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Vorwort. 



Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter sind 
von großem Interesse für uns. Der Vorwurf, daß das Christen- 
tum zur Lebensverachtung und Weltflucht geführt und die 
Menschen für die Geschäfte des irdischen Lebens unfähig ge- 
macht habe, wird durch nichts einfacher widerlegt als durch 
sie. Dem für einen künftigen Fortschritt in der weltlichen 
Kultur wichtigsten Elemente, der Schätzung der körperlichen 
und geistigen Arbeit, haben gerade sie erst zum Durchbrach 
verholfen. Das Streben der Väter ging dahin, den sittlichen 
Grundsätzen des Christentums auf allen Gebieten, also auch 
auf dem wirtschaftlichen, Geltung zu verschaflFen. Eine Vor- 
herrschaft der Kirche in dem Sinne zu begründen, daß diese 
die wirtschaftlichen Machtmittel in ihre Gewalt bringe und 
dadurch entweder einer Art von christlichem Kommunismus 
den Weg bereite oder doch denen, die wirtschaftlich tätig 
sind, ihre Bevormundung aufdränge, lag ihnen durchaus fern. 

Um dies zur Darstellung zu bringen, gab es für den 
Verfasser der vorliegenden Schrift zwei Wege. Er konnte ent- 
weder die Väter nach Ort und Zeit in Gruppen zusammen- 
stellen und innerhalb dieser sämtliche wirtschaftsethischen 
Lehren im Zusammenhang vorführen oder aber die Antworten, 
welche die Väter auf einzelne für die Moral des Wirtschafts- 
lebens bedeutsame Fragen geben, in einem Zuge von den 
Aposteln an bis zum Ende des in Betracht kommenden Zeit- 
abschnittes durch verfolgen. Der erste Weg versprach den Vor- 
teil, daß jedesmal von den Zeitverhältnissen ausgegangen und 
von diesen aus die Lehre der Väter gewürdigt werden konnte. 
Dennoch 'hat der Verfasser den zweiten Weg gewählt, weil er 
meinte, so besser das veranschaulichen zu können, was ihm 
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VI Vorwort. 

das AUerinteressanteste an der ganzen Entwicklung zu sein 
schien, nämlich, wie Anschauungen, die ursprünglich dem 
Evangelium fremd waren, durch die fortgesetzte dialektische 
Verarbeitung von Seiten der Kirchenväter allmählich überwunden 
wurden, so daß sich diese schließlich immer wieder auf dem 
Boden der Sittenlehre des Evangeliums fanden. Um trotzdem 
die Lehren der Väter im gebührenden Zusammenhange unter- 
einander und mit den Wirtschaftsverhältnissen ihrer Zeit dar- 
zulegen, wurde als Einleitung eine Übersicht über »Das rö- 
mische Wirtschaftsleben in den ersten Jahrhunderten desr^ 
Christentums« gegeben und am Schlüsse das Kapitel über >Die 
innere Entwicklung der wirtschaftsethischen Lehren der Kirchen- 
väter« hinzugefügt. 

Diese Entwicklung wurde nicht weiter als bis auf den 
heiligen Augustinus verfolgt, mit dem die altchristliche Litera- 
tur zweifelsohne ihren Höhepunkt erreicht hat. Daß der große 
Kirchenlehrer auch auf dem Gebiete der Wirtschaftsethik in 
vielen Fragen das entscheidende Wort gesprochen hat, wird 
das Folgende zu zeigen suchen. . 

Den Anlaß zur Abfassung dieser Schrift gab das im 
Jahre 1903 erschienene Buch: »Das Wirtschaftsprogramm der 
Kirche des Mittelalters« von Theo Sommerlad. Da der Ver- 
fasser diesem weder in der Deutung und Verwertung aller an- 
geführten Väterstellen noch weniger in Bezug auf das Gesamt- 
ergebnis der Untersuchung zustimmen konnte, war eine wieder- 
holte polemisierende Stellungnahme gegen das genannte Buch 
unvermeidlich. 

Wien, am 17. April 1907. 
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Das römische Wirtschaftsleben in den ersten 
Jahrhunderten des Christentums. 

1. Rückblick auf die Zeit der Republik. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse, die im römischen Reiche 
unter der Herrschaft der Kaiser bestanden, weisen im allge- 
meinen auf eine Periode des Niederganges hin. Dessen Ur- 
sprünge reichen allerdings weit in die Zeit der Republik 
zurück und gerade unter den Kaisern wurden kräftige An- 
sätze zur Besserung gemacht. Da die mehrfach unternommenen 
Reformversuche jedoch nie zum vollen Durchbruche kamen, 
konnten sie den Auflösungsprozeß im Wirtschaftsleben nicht 
hindern, sondern nur verlängern. 

1. In der letzten Zeit der Republik war in Rom durchaus 
die kapitalistische Wirtschaftsform herrechend geworden. Un- 
geheure Vermögen waren in den Händen verhältnismäßig 
weniger — ihre Zahl dürfte 2000 nicht weit überschritten 
haben ^) — angesammelt. Diesen gehörte fast der ganze frucht- 
bare Boden Italiens und teilweise auch der Provinzen. 2) Sie 

'^) Kühl and, System der politischen Ökonomie, I., S. 3öO. Vgl. aaeh 
S. 32a ff. 

^) Gegen Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. worden z. B. auf der 
leontinischen Feldmark in Sizilien nur mehr 84 Grandbesitzer mit 
durchschnittlich 100.000 ha fruchtbaren Landes gezählt. A. a. O. S. 840. 
Vgl. auch S. 338 und 380. — Womöglich noch Arger war es in Afrika, 
das an Ertragfähigkeit selbst mit Ägypten wetteifern konnte. Sommerlad, 
Wirtschaftsprogramm, S. 42. — Die Entstehung der Latifundien auf 
Grund der Viritanassignation (fruchtbarer) und der Okkupation (noch un- 
kultivierter Teile) des römischen Gemeindelandes (ager publicus), aber auch 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenv&ter. 1 
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ließen die Latifandien, auf denen neben Viehzucht und Getreide- 
bau Ziegelwerke, Filzfabriken, Töpfereien und Gastwirtschaften 
betrieben, mitunter auch Sandsteingruben und Bergwerke aus- 
gebeutet wurden^), teilweise durch freie Pächter, meistens aber 
durch Sklaven in großer Zahl bewirtschaften. Die Sklaven zog 
man vor, weil sie vom Kriegsdienste frei waren. ^) Sie waren 
nur zum kleineren Teile geborene Sklaven, zum größeren Teile 
wurden sie entweder als Kriegsgefangene oder als Opfer des 
Menschenraubes auf die Sklavenmärkte geliefert. Da der 
Menschenraub zur Zeit, als die Kriege nicht mehr genug 
Sklaven brachten, im Einverständnisse mit den römischen 
Reichen getrieben wurde, konnte es auch armen römischen 
Bürgern geschehen, zu Sklaven gemacht zu werden. Nur 
schwer erlangten sie in diesem Falle die Freiheit wieder.*) 
Die Grundbesitzer nützten ihre Sklaven aus, ohne sich durch 
irgendwelche Bücksichten für gebunden zu halten. Besonders 
seit den punischen Kriegen war die milde Behandlung, deren 
sich die römischen Sklaven in alter Zeit erfreuen durften, 
großer Grausamkeit gewichen.^) Der Unterhalt eines Sklaven 
kostete seinem Herrn selbst zu einer Zeit, da die Weizenpreise 
schon sehr hoch gestiegen waren, nur etwa 47 K jährlich. 
Die Betriebskosten der Latifundienwirtschaft waren also nicht 
groß. Und auch wenn eine Anzahl freier Arbeiter neben den 
Sklaven beschäftigt wurde, stiegen die Auslagen nicht allzu 
beträchtlich. Ein Taglöhner verdiente nämlich zur selben Zeit 
nicht mehr als 12 As, d.i. ungefähr 60 A im Tage.') 

durch Vertreibasg' freier Baaem von ihrem Besitze beschreibt Marquardt, 
Staatsverwaltung, I., S. 102 ff. und II., S. 155. — SpezieU über die afrika- 
nischen Verhältnisse Tgl. I., S. 475 f. 

^) Marquardt, Privatleben, I., 8. 160. — Ruhland, a. a. O. S. 342. 

^) Marquardt, Staatsverwaltung, I., S. 104. 

*) Suetonius, De vita Caesar um, 3, 8 (Rec. C. L. Roth, Lipsiae, 
Teubner, 1858, S. 90), erzählt von Tiberius, dem späteren Kaiser: Interque 
haec duplicem curam administravit, annonae, quae artior inciderat, et repnr- 
gandorum tota Italia ergastulorum, quorum domini in invidiam venerant, 
quasi exceptos supprimerent, non solum viatores, sed et quos sacramenti 
metus ad eiusmodi latebras compulisset. 

6) Ruhland, a. a. O. S. 339 f. 

') Marquardt, a. a. O. IL, S. 63 f. 
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Der Ertrag der so bewirtschafteten Güter war aber nicht 
die eigentliche Einnahmsquelle für ihre Herren. Er diente viel- 
mehr häufig nur dazu, um durch reiche Getreidespenden und 
prächtige Spiele Einfluß in der römischen Volksversammlung 
erwerben zu können. Diesen brauchte man aber, um als Statt- 
halter oder Steuerpächter aus den Provinzen, die schon da- 
durch, daß sie allein alle Staatssteuern aufzubringen hatten ^), 
schwer belastet waren, riesige Summen zu ziehen. Bei den 
Pachtungen mußten außerdem Kautionen geleistet werden, die 
nur in Grundbesitz bestehen konnten. Auch das Handels- 
geschäft war in den Provinzen besonders einträglich; natür- 
lich mußte man dazu das nötige Betriebskapital schon aus 
Italien mitbringen. In Rom waren Wuchergeschäfte dadurch 
erschwert, daß der Zinsfuß gesetzlich genau festgelegt war. 
Schon im Jahre 460 v. Chr. führte die Zwölftafelgesetzgebung 
ein Zinsmaximum von S'/sVo ®i^- Im Jahre 317 wurde es auf 
^VeVo ermäßigt. Das Gesetz des Genucius von 303 verbot das 
Zinsnehmen überhaupt. Dieses Verbot wurde aber entweder 
nie durchgeführt oder es geriet doch im Laufe der Zeit ia 
Vergessenheit. Im Jahre 54 v. Chr. stieg der Zinsfuß wieder 
bis auf 8Vo-^) I^ den Provinzen war dessen Bestimmung^ 
Gegenstand des Ediktes, das der Prokonsul oder Proprätor 
beim Antritte seiner Verwaltung erließ. Wie viele Beispiele 
lehren, brauchte man sich aber dort trotz dieser Edikte keine 
Beschränkung aufzuerlegen. Machten die Schuldner mit der 
Bezahlung der Zinsen Schwierigkeiten, so verwendete man 
gegen sie rücksichtslos die Machtmittel des Staates. ^^) Dazu 
kam seit den Zeiten Sullas eine neue Einführung, die für die 

^) Qleich nachdem die Hegemonie über die Mittelmeerländer errangen 
war, wnrde (t67 v. Chr.) die Besteuerung der römischen Bürger zwar nicht 
gesetzlich aufgehoben, aber doch tatsächlich abgeschafft. Ruhland, a a. O» 
S. 343. Genauer Marquardt, a. a. O. IL, S. 177 f. Das bezieht sich» 
übrigens nur auf die direkten Steuern ; die indirekten Abgaben, Zölle u. dgl.^ 
wurden erst im Jahre 60 ▼. Chr. aufgehoben. A. a. O. II., S. 269 f. 

ö) Ruhland, a. a. O. S. 333 f., 344 und 351. 

'«) Marquardt, a. a. O. I., S. 537. — Ruhland führt a. a. O. 
S. 347 eine Reihe von Beispielen hierfür an. Darunter sind zwei Fälle, in 
denen 48% Zinsen verlangt und gegeben wurden. 

1* 
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Schuldner sehr drückend war, den Geldverleihern aber Ge- 
legenheit gabj den Zinsfuß unvermerkt zu erhöhen. Man lieh 
nicht mehr auf Jahre^ sondern auf Monate und forderte, wie 
es früher schon bei den Griechen üblich war, monatliche 
Zinsen. Der normale Zinsfuß bei dieser Berechnungsart war 
1% monatlich (centesima pars sortis) oder 127o jährlich. ^^) 
Dabei wurden die Leihenden oft gezwungen, Schuldscheine 
über Summen auszustellen, die sie nicht voll empfangen hatten, 
und die Zinsen, /alls sie nicht bezahlt werden konnten, zum 
Kapital schlagen und dementsprechend die Schuldscheine für 
das folgende Jahr auf das erhöhte verzinsbare Kapital um- 
schreiben zu lassen. Man nannte dieses Verfahren Anatocismus. ^ -) 
Die Möglichkeit, die Provinzen so als Ausbeutungsobjekte zu 
behandeln, beruhte auf dem Verhältnisse, in dem diese nach 
dem römischen Staatsrechte zu Rom standen. Seit der Zeit der 
Gracchen war es Grundsatz, daß das Eigentum an dem Pro- 
vinziallande auf das römische Volk übergehe. Den Provinzialen 
gestand man nur die Nutznießung zu. Das Einkommen aus 
den Provinzen mußte dieser Auffassung gemäß in die Staats- 
kasse fließen. ^3) Für den römischen Staat war daher der Be- 
griff der Provinz in erster Linie ein finanzieller. Dies fand in 
der Bezeichnung der Provinz als einer Domäne des römischen 
Volkes (praedium populi Romani) seinen Ausdruck. ^^) Von 
diesem Gesichtspunkte aus galt als eine Hauptaufgabe der Staats- 
gewalt die Erhaltung und Weiterentwicklung des materiellen 
Wohlstandes der Provinzen. Darum förderten die Römer in 
den Ländern, die sie sich unterworfen hatten, die Bodenkultur, 
sie begünstigten Ansiedlungen, bauten Straßen und legten Wege 
an usw. Die einheimische Bevölkerung aber fand nur geringen 
Schutz. Jahrhunderte lang mußte sie z. B. unter den Unge- 
rechtigkeiten der Staatspächter leiden. In Bezug auf diese 
hatte sich eine Art Gewohnheitsrecht herausgebildet. Bei jeder 
Verhandlung mit den Lieferanten wurden gewisse Sportein 

^*) Mar qua r dt, a. a. O. IL, S. 60. — Die Zahlang geschah am 
Monatsanfang, die Kündigang des Kapitals an den Iden, also am 13. oder 
15. Monatstag, die Rückzahlung am folgendeii Monatsbeginn. 

12) A. a. O. S. 63. ^ Sommerlad, a. a. O. S. 100. 

") Marquardt, a. a. O. I., S. 499. - '*) A. a. O. L, S. 397. 
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gerechnet, z. B. als Agio bei der Annahme nicht römisch er 
Münzen, für die Schreiber, für Schreibmaterialien u. dgl. Diese 
Sportein wurden in bestimmten Prozenten von der gelieferten 
Ware eingehoben. Daneben mußten auch noch als Zugabe einige 
Prozente gegeben werden. Diese Nebeneinkünfte der Steuer- 
pächter bestanden teilweise bis ins 4. Jahrhundert nach Christus 
zu Recht. Freilich wurden gegen sie öfters Verordnungen er- 
lassen, welche aber gerade so wenig fruchteten wie die vielen 
Gesetze, die über die Verwaltung der Provinzen überhaupt 
und besonders zu deren Schutz vor Erpressung gegeben worden 
waren. ^*) Die Steuern, welche die Römer von den Provinzen 
eintrieben, waren nämlich an sich nicht unerschwinglich hoch. 
In der Regel waren sie dieselben, die schon früher in dem 
betreffenden Lande gezahlt werden mußten, häufig ein wenig 
ermäßigt. In einigen Provinzen bestanden sie im Zehnten von 
dem Teile des römischen Gemeindelandes (ager publicus populi 
Romani), der den Provinzialen belassen worden war, in anderen 
in einer festen Geldsumme, die auf die Bezirke der Provinz 
repartiert wurde. Gewöhnlich erst, wenn diese Steuern die 
Höhe des festgesetzten Betrages nicht erreichten, wurde zum 
Mittel einer Vermögenssteuer gegriffen, die bei Besitzlosen die 
Form einer Kopfsteuer annahm. Alle diese Steuern waren ver- 
pachtet. ^^) Die Römer, die teils als Beamte, teils in Privat- 
geschäften in die Provinzen kamen, suchten nun aber zuerst 
sich persönlich zu bereichern. Da die Amtsführung der Be- 
hörden gewöhnlich nur ein Jahr dauerte, so wurden die Pro- 
vinzen, falls die Beamten unredlich waren, allzuoft neuen Aus- 
beutern überliefert. Aber selbst wenn die Statthalter den besten 
Willen hatten, konnten sie doch fast nie die Steuerpächter, 

^^) In den letzten zwei Jahrhunderten der Republik sind immer wieder 
Gesetze gegen die ungesetzliche Ausbeutung der Provinzen gegeben worden. 
£s sind dies die sogenannten Repetundengesetze, nämlich die folgenden: 
Die lex Calpumia aus dem Jahre 149 v. Chr., bald darauf die lex Junia, 
123 oder 122 die lex Acilia, ebenfalls 122 die lex Sempronia des jüngeren 
Gracchus, 111 die lex Servilia, 81 die lex Cornelia Sullas und endlich 59 
die lex Julia. Heilfron, Römische Rechtsgeschichte, 1903, 8. 102 und 178 f. 
— Marquardt, a. a. O. I., S. 538, Anm. 3 und II., S. 190, besonders Anm. 4. 

16) A. a. O. II., S. 192 flf. 
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die dem Ritterstande angehörten, von Ungerechtigkeiten zurück- 
halten, da diese eine mächtige Partei bildeten, die besonders, 
so lange die römischen Geschwornengerichte aus Kittern be- 
standen (123 — 80 V. Chr.), dem Statthalter selbst nach Ablauf 
seiner Amtszeit gefährlich werden konnten. ^^) Zum mindesten 
mußte dieser erst die Hilfe des Senates anrufen, wenn er seine 
Verfügungen zum Schutze von Provinzialen den Steuerpächtern 
gegenüber durchsetzen wollte J^) Aber auch auf den Senat war 
kein Verlaß. Die Senatoren standen nämlich zum Teil wieder 
mit den römischen Geschäftsleuten in Verbindung, die sich 
als Geldverleiher in den Provinzen niedergelassen hatten. Diese 
konnten, indem sie gegen unerhörte Zinsen ihre Kapitalien 
ausliehen, um so mehr verdienen, je erschöpfter die Kommunal- 
und Privatkassen in den Provinzen waren. Den Senatoren 
waren zwar solche Geschäfte verboten; sie umgingen aber 
häufig das Gesetz, indem sie anderen gegen einen Anteil am 
Gewinne große Summen zum Betriebe von Geldgeschäften zur 
Verfügung stellten, i^) 

2. Neben dem kleinen Kreise der Reichen gab es in Rom 
fast nur noch ein Heer von Besitzlosen. Zu diesen gehörten 
nicht bloß die Proletarierbürger, die nichts ihr Eigen nannten 
und entweder als Klienten auf Kosten der Reichen 2') oder von 
den unentgeltlichen staatlichen Getreidezuwendungen, in beiden 
Fällen kümmerlich genug, lebten, sondern auch viele Personen 
aus alten Familien, die auf verschiedenen Wegen, z. B. durch 
Verluste in Kriegszeiten, durch verfehlte Spekulationen, durch 
verschwenderisches Leben oder auch durch mißglückte poli- 
tische Bestrebungen verarmt waren. 2") Die Getreideverteilungen, 

»') A. a. O. I., S. 537 ff. 

»«) Schürer, Geschichte des jlldischen Volkes, I., S. 469, Anm. 82. 

") Marquardt, a. a. O. I., S. 540 f. — Das Verbot bezog sich 
übrigens nur auf das Aasleihen von Kapitalien zu wucherischen Zinsen. 
Geldgeschäfte, bei denen der gesetzliche Zinsfuß nicht überschritten wurde, 
waren den Senatoren gestattet. Erst Alexander Severus verbot ihnen über- 
haupt, Zinsen zu nehmen; aber auch er erlaubte ihnen später G'/o* 
Friedländer, Sittengeschichte Borns, III., S. 244. 

«0) Diese Klientel hatte, wie Marquardt, Privatleben, I., S. 204 f., 
nachweist, mit der altrömischen Klientel nicht viel mehr als den Namen gemein. 

^^) Marquardt, Staatsverwaltung, IL, S. 57, 
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von denen hier die Rede ist, nahmen immer größeren Umfang 
an. Im Jahre 73 v. Chr. verursachten sie eine Ausgabe von 
etwa 10 Millionen, im Jahre 62 von 30, im Jahre 56 von 40 
und im Jahre 46 sogar von 76,800.000 Sesterzen, d. i. etwa 
von 16 Millionen Kronen. Trotzdem entsprach die Getreide- 
verteilung nicht dem tatsächlichen Bedürfnisse, da die Frauen 
und die Hauskinder nichts bekamen. Der Not zu steuern, war 
auch nicht der Zweck det Frumentation. Diese war keine 
Wohltätigkeitseinrichtung, sondern nur ein Mittel, die wahl- 
berechtigten Bürger in Ruhe zu halten und der jeweiligen 
Regierung günstig zu stimmen, ^^j Zur Proletarisierung eines 
großen Teiles der römischen Bürgerschaft war schon in alten 
Zeiten der Grund gelegt. Die Kosten eines Krieges wurden 
nämlich stets durch eine Steuer gedeckt, die auf die Tribus 
verteilt und innerhalb dieser nach der Höhe des zensus- 
pflichtigen Vermögens eingehoben wurde. Nur wenn der Kriegs- 
gewinn ein so bedeutender war, daß durch ihn alle Auslagen 
bestritten werden konnten, war es möglich, auf diese Steuer 
zu verzichten. Da nun nur die assignierten, nicht aber die 
okkupierten Ländereien dem Zensus unterlagen und nur die 
Reichen okkupierte Ländereien besaßen, war bei jeder der- 
artigen Steuererhebung die ärmere Bevölkerung benachteiligt. 
Infolgedessen geriet der Stand der kleinen Grundbesitzer immer 
tiefer in Schulden. *^^) Die harten Schuldgesetze aber, die lange 
in Geltung waren, boten den Reichen häufig Gelegenheit, ihre 
Latifundien dadurch zu vergrößern, daß sie die armen Bauern 
von Haus und Hof vertrieben. Gleichzeitig war auch der 
Gewerbestand unter den römischen Bürgern fast ganz ver- 
schwunden, da die Kapitalisten alle Produktionsmittel an sich 
gerissen ui^d überall die billige Sklavenarbeit eingeführt 
hatten. ^^) Allerdings gab es einige Handwerke, die auch von 
freigebornen Leuten betrieben wurden, wie die der Schuster, 
Gerber, Walker, Schmiede, Goldschmiede, Töpfer, Fleischer 
und Bäcker, sowie auch der Kleinhandel, aber sie waren kaum 



") A. a. O. IL, S. 117, 120, 125. 

23) A. a. O. IL, S. 171 f. 

2*) Ruhland, a. a. O. S. 352 Und 367, 



g Das römische Wirtschaftsleben etc. 

von Bedeutung. ^^) Die Güterproduktion in Rom beschränkte 
sich nämlich in der letzten Zeit vor Christus im wesentlichen 
auf die Luxusgewerbe. ^^ Diese betrieben aber meistens frei- 
gelassene griechische Sklaven, die durch die Großkapitalisten 
nach Rom eingeführt worden waren, und nur durch sie wurde 
in den letzten Zeiten der Republik Handel und Gewerbe in 
Blüte gebracht. 2') Denn auch die zweite Seite des spezifisch 
städtischen wirtschaftlichen Erwerbes, der Handel, war damals 
schon ganz in den Händen der Ausländer, der Griechen, 
Syrer, Phönizier und Juden, und blieb es auch bis tief in die 
byzantinische Zeit. Die Römer schätzten den Handel als Er- 
werbsquelle überhaupt nicht hoch. Besonders der Kleinhandel 
war in ihren Augen ein schmutziges und unehrenhaftes Ge- 
werbe, wahrscheinlich, weil sie sich dessen Ausübung ohne 
Betrug gar nicht vorstellen konnten. Dem Großhandel haftete 
das Brandmal des Unehrlichen nicht an. Doch betrachtete 
man ihn keineswegs als wohltätig für Rom, weil durch ihn 
der Luxus befördert wurde und ein großer Teil des römischen 
Nationalvermögens in die Provinzen oder gar ins Ausland ab- 
floß. ^^ Tatsächlich war die Wareneinfuhr nach Italien viel 
größer als die Ausfuhr nach den Provinzen. Italien exportierte 
nämlich außer Wein und Öl nur wenige Metallwaren, während 
in Rom die Produkte des ganzen Erdkreises konsumiert wurden. 
Das Geld, das auf diese Weise in die Provinzen floß, wurde 
aber auf dem Wege der Ausbeutung durch die Kapitalisten 
wieder nach Rom zurückgebracht.^^) Die Vermögen, die auf 
Grund der geschilderten Verhältnisse in die Hände einzelner 
zusammenflössen, erreichten oft eine unglaubliche Höhe. Der 
Triumvir Crassus z. B. besaß allein Ländereien im Werte von 
200 Millionen Sesterzen, d. i. 40 — 50 Millionen Kronen, außer- 
dem hatte er aber auch große Summen in Häusern und im 



") Marquardt, Priyatlehen, II., S. 401. 

^^) Beifipiele, die zeigen, welch kolossale Summen der Luxus der römischen 
Kapitalisten verschlang, gibt Marquardt, Staatsverwaltung, II., S. 64 f. 
»^ Marquardt, Privatleben, L, S. 136. 

") Sommerlad, a. a. O. 8. 49f. — Friedlftnder, a. a.O. I., S.243. 
2«) Kuhland, a. a. O. 8. 369 f." 
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Sklavenhandel angelegt.^®) Für den armen Bürger hingegen 
gab es außer dem Kriegsdienste, der nicht mehr aus idealen 
Gründen, sondern nur, um die eigene wirtschaftliche Ver- 
sorgung zu erreichen, geleistet wurde, und einigen niederen 
Zivilämtern, die aber auch wieder nur vom Glücke be- 
sonders Begünstigten erreichbar waren, kaum mehr viel Ge- 
legenheit, sich das zum Lebensunterhalte Notwendige durch 
ehrliche Arbeit zu verdienen, selbst wenn er hierzu den Willen 
gehabt hätte. 

3. Eine Folge des so gearteten Wirtschaftslebens war, wie 
nicht anders zu erwarten, eine große Entartung in sittlicher 
Beziehung. Bei den Reichen riß einerseits die Habsucht, der 
kein Mittel zur Bereicherung zu schlecht war, andererseits Ver- 
schwendung und Luxus immer mehr ein; die Armen verloren 
mit der Zeit alle Lust an der Arbeit und machten keinen 
Unterschied mehr zwischen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Zu den in allen Kreisen 
häufig vorkommenden Verbrechen gehörten Erbschleicherei 
und Bestechlichkeit. Auch die Frauen der vermöglichen 
Stände wurden von der Begierde zu besitzen erfaßt. Sie 
trachteten darum auch in der Ehe das freie Verfügungsrecht 
über ihr Vermögen zu bewahren. ^^) Einmal wurde die Masse 
des Vermögens, das sich in den Händen der Frauen befand, 
so bedeutend, daß man durch ein eigenes Gesetz (die lex 
Voconia vom Jahre 169 v. Chr.) verbot, Frauen zu Erben 
einzusetzen. 32) Auch eine allgemeine Eheflucht und die Be- 
schränkung der Zahl der Kinder stellte sich ein. Für die 
Armen waren die Lasten der Ehe zu groß; die Reichen 
hinderte sie am völlig ungezügelten Genüsse und diese 
suchten überdies die Zersplitterung ihrer Vermögen zu ver- 
meiden. In dieser Beziehung stand es nur in den Provinzen 
besser. Die Fruchtbarkeit der Ehen in Ägypten und Afrika 
erregte bei den eigentlichen Römern geradezu Aufsehen. ^3) 

30) Marquardt, StaÄtsverwaltung, IL, S. 56. 

31) Ruhland, a. a. O. S. 850 and 355. 
") Marquardt, Privatleben, I., S. 64. 

33) Ruhland, a. a. O. S. 355. — Sommerlad, a. a. O. S. 53, 
Anm. 1. 
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Gegen diese Übel sachte man im Wege der Gesetzgebung 
Abhilfe zu schaffen. So gab man Speise- und Luxusgesetze. ^*) 
Um die Korruption bei der Bewerbung um die obersten 
Staatsämter zurückzudrängen, wurde die Zahl der Kandidaten 
dadurch um etwas eingeschränkt, daß man die Wahlfiihigkeit 
an verschiedene erschwerende Bedingungen knüpfte. Der 
Eheflucht gegenüber wurden die kinderreichen Familien mit 
besonderen Begünstigungen bedacht. Ein Maximum an Grund- 
besitz und für die Viehhaltung wurde bestimmt, um das 
Fortschreiten der Latifundienbildung aufzuhalten ; auch wurde 
mehrfach der Versuch unternommen, eine neue Grund- 
verteilung herbeizuführen. Den freien Arbeitern hoffte man 
Arbeitsgelegenheit zu verschaffen, indem man anordnete, daß 
ein Drittel der landwirtschaftlichen Arbeiter aus Freien be- 
stehen müsse. Trotz dieser Gesetze trat keine Gesundung der 
Wirtschaftsverhältnisse ein. Die Reformgesetze waren nämlich 
meist nur gegen die Symptome des Übels gerichtet, ohne 
diesem selbst an den »Leib zu rücken, und wurden überdies 
auch nicht vollständig durchgeführt.^^) 



2. Die Reformen unter Cäsar und Augustus und ihre 

Folgen. 

Eine Änderung der wirtschaftlichen Verhältnisse im römi- 
schen Reiche erfolgte erst, als Cäsar und Augustus den Staat auf 
neuen Grundlagen neu aufrichteten. Diese Männer bahnten sich 
zunächst den Weg zur obersten Gewalt und wirtschaftlichen 
Alleinherrschaft im Staate, indem sie die Gewaltmittel der 
Kapitalistenwirtschaft gegen die Kapitalisten selbst kehrten. 
Dann benützten sie die so errungene Macht, um das Wirt- 
schaftsleben im großen und ganzen zu reformjeren. ^^) 

1. Zuerst schränkten sie die Ausbeutung der Provinzen 
nach Möglichkeit ein. Den noch nicht ganz der römischen 



3^) Von alten Luxus- und Speisegesetzen der römischen Republik 
spricht Tertullian, Apologeticus, 6 (Migne, P. L., 1, 349 ff.). — Vgl. dazu 
Pauly-Wissowa, Real-Enzyklopädie, VII., S. 1423. 

35) Ruhland, a. a. 0. S. 356 ff. — ^^) A. a. O. S. 368. 
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Herrschaft gesicherten Provinzen wurden Beamte des Imperators 
mit Anspruch auf fixe Besoldung und strengen Instruktionen 
vorgesetzt. In den ruhigen Provinzen müßten sich die sena- 
torischen Statthalter eine gewisse Überwachung durch dem 
Senate nicht unterstehende Beamte gefallen lassen. Zugleich 
erhielt ihre Amtsführung längere Daufer, sodaß für die 
Provinzen nicht mehr jedes Jahr eine neue Ausbeutungs- 
periode bedeutete. ^^) Die Steuerverpachtung an Privatunter- 
nehmer blieb nur für die indirekten Abgaben aufrecht und 
auch da wurde die Steuereintreibung der Kontrolle durch 
eigene Beamte unterworfen. Für die Grund- und Kopfsteuer 
wurde direkte staatliche Einbebuftg angeordnet. ^^) Auch das 
Kreditwesen und der Handel gewannen dadurch, daß die 
kaiserlichen Richter die darauf bezüglichen Gesetze gerechter 
handhabten. Dies alles bewirkte, daß nun die Latifundien 
bei weitem nicht so wertvoll erschienen wie früher, da sie 
nicht mehr als Mittel dienen konnten, die Macht in den 
Provinzen und damit die volle Freiheit, diese auszusaugen, 
zu erwerben. Viele Großgrundbesitzer ließen daher freiwillig 
einen Teil ihrer Güter, besonders solche, die nicht durch ihre 
Lage oder durch Bergwerke u. dgl. ungewöhnlich wertvoll 
waren, herrenlos liegen und gaben die Sklaven, die bisher zur 
Bewirtschaftung dieser Besitzungen erforderlich waren, frei. 
Auf solche Weise wurde eine große Masse von Ländereien 
für Kolonisationszwecke frei. Noch mehr konnte der Staat 
infolge der zahlreichen Proskriptionen, welche die Ange- 
hörigen der Optimatenpartei trafen, diesem Zwecke zu- 
führen. Dadurch war Cäsar die Möglichkeit geboten, viele 
Tausende römischer Proletarierbürger sowohl in den Provinzen 
als in der Umgebung Roms selbst als Bauern anzusiedeln. 
Kinderreiche Bürger wurden dabei bevorzugt, wie denn über- 
haupt für Ehe- und Kinderlosigkeit besondere Bußen fest- 
gesetzt waren. ^^) Um die Proletarier für das arbeitreiche, 

"j Schürer, a. a. O. I., S. 488. — Seeck, Geschichte des Unter- 
ganges der antiken Welt, I., S. 78. 

55) Marquardt, Staatsverwaltung, IL, S. 312 f. 

3^) Die Gesetze zar Förderang der Eheschließ ongen werden auch 
von Tertullian, De exhortatione castitatis, 12 (P. L , 2, 976), erwähnt. — 
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dafür aber wirtschaftlich selbständige Leben in den Kolonien 
zu gewinnen, nahm Cäsar dem größeren Teile von ihnen die 
Gelegenheit, das müßige Leben in der Hauptstadt auf Staats- 
kosten fortzusetzen, indem er von den 320.000 Getreide- 
empfängern, die es damals in Rom gab, 170.000 aus den amt- 
lichen Listen strich. 

2. Diese Wirtschaftspolitik wurde nach Cäsars Tode von 
Augustus im selben Sinne fortgesetzt. Durch ihn erhielten 
auch noch viele von den in der Hauptstadt Zurückgebliebenen 
durch seine zahlreichen Bauten Gelegenheit zu verdienen. ^^) 
Den Geist der Bürgerschaft wollte er durch Erschwerung der 
Freilassung verbessern. Diese brachte nämlich für die ehe- 
maligen Sklaven die Gleichstellung mit den Bürgern mit sich. 
Es wurde dadurch das ganze Volk mit früher unfrei gewesenen 
Elementen durchsetzt, ja die Freigelassenen errangen nicht 
selten höchst einflußreiche Stellungen in den Familien, Kommunen 
und im Staate, standen aber sittlich meist tiefer als die frei- 
gebornen Bürger.^*) Dem Bestreben, wieder einen Mittelstand 
zu gründen und ein abermaliges Anwachsen des Proletariats 
möglichst zu verhindern, kam auch die Entwicklung der 
Rechtsanscbauungen entgegen. Diese wurde damals besonders 
durch die Prokulianerschule und ihr Haupt, den Juristen 
M. Antistius Labeo, gefördert. Der Werkvertrag (locatio con- 
ductio operis) wurde vom Dienstvertrage (locatio conductio 
operarum) getrennt. Dadurch war der ökonomisch selbstän- 
dige Arbeiter vom bloßen Hilfsarbeiter unterschieden. Jenem 
gehörte sein Arbeitsprodukt auch dann, wenn er fremdes 
Material mitverarbeitet hatte. Die hausv^terliche Gewalt erlitt 
eine Einschränkung für den Fall, als dem Haussohn oder 



Diese Gesetzgebung fand ihre Vollendung in den augusteischen leges Julia 
and Papia Poppaea (lex Julia caducaria), die in der Zeit von 4 bis 9 n. Chr. 
gegeben wurden. Heilfron, a. a. O. S. 103 und 949. — Von der 
Milderung dieser Gesetze durch Septimius Severus spricht TertuUian, 
Apologeticus, 4 (P. L., 1, 336 f.). — Aufgehoben' wurden sie erat 320 durch 
Constantin d. Gr. im Interesse der aus höheren Motiven ehelos lebenden 
Christen. Vgl. Eusebius, Vita Constantini, 4, 26 (P. G., 20, 1173). 

40) Ruhland, a. a. O. S. 372. 

*0 Marquardt, Privatleben, I, S. 189 ff. 
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Sklaven mit Wissen des Hausvorstandes ein Handelsgeschäft 
überlassen worden war. Den neuen Bauern ward die An- 
schaffung der notwendigen Haustiere erleichtert, indem auf 
diese für so lange, als sie noch für die Feldarbeit zu 
jung waren, der Begriff des nicht zensuspflichtigen Eigen- 
tums (res nee mancipi) ausgedehnt wurde. Für die Groß- 
grundbesitzer war die Lehre der genannten Juristenschule, 
daß das Eigentum des bisherigen Besitzers an einer ver- 
lassenen Sache erst mit der Besitzergreifung durch einen 
anderen aufhöre, von Bedeutung. Sie mußten, wollten sie nicht 
die Lasten, die auf den ihnen nunmehr wertlos erscheinenden 
Latifundien ruhten, weiter tragen, für diese entweder einen 
Besitznachfolger suchen oder die Sklaven, die sie freigeben 
wollten, auf ihren ehemaligen Gütern ansiedeln, d. h. sie 
mußten ihnen auch noch das nötige Betriebskapital geben. ^2) 
Ferner wurde eine gerechtere Verteilung der Steuerlast durch- 
geführt. Die schwankende Zehentabgabe der Provinzen wich 
einer festen Grundsteuer. Auch die Steuerfreiheit der römischen 
Bürger wurde, und zwar zunächst in Bezug auf die indirekten 
Abgaben, wieder aufgehoben.'*^) Schon Cäsar hatte die Ein- 
hebung von Zöllen für fremde (besonders Luxus-) Waren, die 
nach Italien importiert wurden, angeordnet. Diese Zölle waren 
im ganzen Reiche üblich. Sie wurden nicht nur an den 
Reichsgrenzen gefordert, sondern auch einzelne Provinzen 
oder Komplexe von solchen waren durch Zollschranken von- 
einander getrennt. Die Höhe war je nach der Gegend sehr 
verschieden; in der ersten Zeit betrug sie gewöhnlich 2, 2^^ 
oder 57o <ies Wertes der Ware. ^^) Der erste Versuch, in 
Italien direkte Steuern einzuführen, wurde von Augustus mii; 
der Erbschaftssteuer gemacht. Jeder römische Bürger sollte 
von jeder Erbschaft ^und jedem Vermächtnisse 5% ^^ den 
Staat abliefern. Frei von der Abgabe blieben die nächsten 



«) Ruhland, a. a. O. S. 373 ff. — Heilfron. a. a. O. S. 61 f., 
241 und 593 ff. -- Kariowa, Römische Rechtsgeschichte, I., 8. 665, 
IL, S. 79 ff., 100, 357, 607 und 1108. 

^3) Seeck. a. a. O. I., S. 67. 

**) Ruhland, a. a. O. 8. 377 und 381. — Marquardt, Staats- 
verwaltung, II., 8. 269 ff. 
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Verwandten und die Erbschaften, bei denen der gesamte 
Nachlaß 100.000 Sesterzen, d. i. ungefähr 25.000 K, nicht 
tiberstieg. Wie man sieht, sollten gerade die großen Vermögen 
zu Leistungen für den Staat herangezogen werden. Den 
Widerstand, der gegen die Erbschaftssteuer laut wurde, unter- 
drückte Augustus mit der Drohung, die Grundsteuer in 
Italien einzuführen.**) Da endlich schon seit der Zeit der 
Republik gerade infolge der Anhäufung großer Kapitalien 
der Kredit verhältnismäßig billig zu haben war — in der 
ersten Kaiserzeit galten 11 und 127o als wucherische Zinsen *®) — 
so waren in der Tat viele Bedingungen gegeben, die eine 
Neubelebung der gesamten Wirtschaftsverliältnisse im römischen 
Reiche erwarten ließen. 

3. Dennoch blieb trotz aller Bemühungen auch jetzt dieser 
Erfolg aus. Unter Augustus und seinen Nachfolgern wuchsen 
die Vermögen einzelner Kapitalisten noch höher an, als sie zu 
Ende der Republik waren. Der Goldhunger nahm nicht ab. 
Ein Besitz von 5 Millionen Denaren (über 4 Millionen Kronen) 
galt manchen als Armut. *'^) Andererseits hatte Cäsar immer noch 
150.000 vom Staate zu erhaltende Proletarier in Rom zurück- 
gelassen. Deren Zahl stieg unter Augustus auf 200.000, von 
da an blieb sie konstant.^®) Für diese mußte nach wie vor 
aus den Provinzen, besonders aus Ägypten, Getreide in großer 



^^) Später verschwand die Erbschaftssteuer wieder. Wahrscheinlich 
wurde sie durch Constantin d. Gr. aufgehoben; unter Justinian bestand sie 
bestimmt nicht mehr. A. a. O. II., S. 269. Auf die ErbschiEiftssteuer und 
vielleicht noch mehr auf den Gebrauch, beziehungsweise das Verlangen 
verschiedener Kaiser, z. B. des Caligula, daß in jedem Testamente bei 
Strafe der Ungültigkeit der Kaiser bedacht werden müßte, bezieht sich 
wohl Cyprian, De opere et eleemosynis, 19 (P. L., 4, 640). Der 
Heilige beruft sich dort auf die Unsicherheit, die der Durchführung der 
Testamente von Seite der Staatsgewalt drohe, und findet darin einen Grund 
zur Mahnung, den Erben lieber durch reichliches Almosenspenden den 
göttlichen Segen zu sichern. Vgl. dazu Marquardt, a. a. O. II., S. 293 f. 

*6) A. a. O. II., S. 62. 

*') A. a. O. II., S. 56. 

^^) Unter Trajan konnte man nur allmählich in die vakant gewordenen 
Stellen einrücken. Unter Septimius Severus war die Zahl der Getreide- 
empfänger noch immer 200.000. A. a. O. II., S. 119. 
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Menge eingeführt werden. Zugleich ward auch ein Teil von 
diesem Getreide um niedrigeren Preis, als man es sonst bekam, 
verkauft. Dadurch wurde auf dem römischen Markte der 
Getreidepreis künstlich niedergehalten. Das war für die italische 
Landwirtschaft so verderblich, daß sich ein wohlhabender 
Bauernstand überhaupt nur in der nächsten Umgebung Roms 
durch Gemüsebau, Geflügelzucht, Obstbau, Blumen-, Fisch- 
und Bienenzucht u. dgl. entwickeln konnte.'*^) Der Staats- 
haushalt selbst kam durch die Auslagen, die für die Getreide- 
lieferungen zu machen waren, in Gefahr. Diese Auslagen 
waren ungeheure. Aus Ägypten wurden jährlich IV4 Millionen 
Hektoliter Weizen nach Rom geliefert. Dieser Vorrat reichte 
aber nur für vier Monate, da er nicht nur zu den Gratis- 
verteilungen, sondern auch zu dem bereits erwähnten Verkauf 
unter dem Marktpreise verwendet wurde. Für die regelmäßige 
Zufuhr wurde auf Befehl des Augustus, der im Jahre 21 v. Chr. 
die Sorge für genügende Getreidevorräte in Rom (cura 
annonae) übernommen hatte, eine eigene kaiserliche Flotte 
. (classis Alexandrina) gebaut. Commodus fügte dieser eine neue, 
die classis Africana genannt wurde, hinzu. Natürlich mußte 
für die Zwecke der Getreideversorgung auch ein ganzes 
Beamtenheer erhalten werden. An dessen Spitze stand der 
praefectus annonae in Rom, dem in den Provinzen zahlreiche 
Amtsstellen mit eigener Gerichtsbarkeit über alle Klagen aus 
dem Getreidegeschäfte unterstellt waren. Im Laufe der Zeit 
kamen zu den Verteilungen von Getreide noch andere hinzu, 
die gleichfalls große Kosten verursachten. Zugaben von Öl 
oder Wein sind mitunter schon während der' Republik 
verabreicht worden. Man nannte sie Congiarien. In der Kaiser- 
zeit wurden dazu auch Salz, Fleisch und Kleider, ja sogar 
bares Geld verwendet. Sie wurden immer häufiger und bei 
gewissen Gelegenheiten regelmäßig gegeben ^% bis nach und 
nach die Lieferung des Fleisches, Öles und Weines ganz zur 
Brotversorgung gezogen wurde. So ward von Septimins Severus 

*») Kuhland, a. a. O. S. 375 f. 

^") Die Congiarien, die anläßlich der Ernennung eines neuen Cäsars 
gegeben zu werden pflegten, erwähnt Tertullian, Apologeticus, 35 (P. L., 1, 
517 ff.). 
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bis auf Constantin d. Gr. Öl, von Aurelian an auch Schweine- 
fleisch gratis verteilt, der Wein aber zu besonders niedrigem 
Preise verkauft. ^') Rechnen wir zu diesen Auslagen die Kosten 
für die circensischen Spiele, die an Ausdehnung und Pracht 
immer mehr zunahmen^-), dann jene für die Erhaltung des 
stehenden Heeres von 300.000 Mann und für die Versorgung 
der Veteranen, für die Besoldung der Beamten, welche die 
Umwandlung der Republik in eine Monarchie notwendig 
machte ^3), endlich die für die kostspieligen Bauten, die auf 
Staatskosten aufgeführt wurden, so haben wir die wichtigsten 
Ursachen für die finanziellen Schwierigkeiten genannt, mit 
denen das Rom der Kaiserzeit trotz des geordneten und ein- 
träglichen Steuerwesens und trotz der großen Einnahmen aus 
den dacischen und spanischen Edelmetallbergwerken fort- 
während zu kämpfen hatte. ^^) Noch schlimmer war es, als 
nach Ablauf dieser ersten zwei Jahrhunderte ein Teil dieser 
Einnahmsquellen versiegte. Vom 3. Jahrhunderte an war 
besonders der Bergbau sehr zurückgegangen. Die dacischen 
Bergwerke z. B. standen damals großenteils außer Betrieb. ^^) 
Um der Finanznot Herr zu werden, versuchte man ver- 
schiedene Mittel. Eines war das durch Cäsar und Augustus er- 
probte der Proskriptionen. Die Verurteilung reicher Leute galt 
manchen Kaisern, z. B. Tiberius oder Vespasian, als sehr will- 
kommen, um Geldverlegenheiten rasch und leicht abzuhelfen. ^^) 

*0 Marquardt, a. a. O. IL, S. 13Gf. 

^^) Die Zahl der Spiele wuchs im Verlaufe der Zeit unglaublich an. 
Das Kalendarium Romanum aus dem Jahre 325 (P. G., 19, 927 ff.) zählt 
24 Spiele mit zusammen 128 Spieltagen im Jahre auf. 

^^) Die €rehalte der höheren Beamten waren durchaus sehr groß. 
Der Prokonsal von Afrika z. B. bezog 1 MiUion Sesterzen, d. i. 260.000 JT, 
die Mitglieder des Rates, dessen sich der Kaiser bei seinen Rechtsentschei- 
dungen bediente, 60.000— 20O.CO0 Sesterzen ( 1 5.60 J— 52.800 JT). die oberen 
Steuerbeamten erhielten 60.000—300.000 Sesterzen jährlich (15.600 bis 
80.000 K). Das Jahresgehalt eines Krieg^tribunen betrug 25.000 Sesterzen 
(4900 K)j das des Finanzministers des K/iisers (procurator rationis priratae) 
3OJ.000 Sesterzen oder 80.000 K. Mommsen, Römisches Staatsrecht, I., 
8. 284 und 289. — Marquardt, a. a. O. II., S. 106 ff. 

") Ruhland, a. a. O. S. 376 ff. und 385. 

") Sommerlad, a. a. O. S. 99. 

^) Marquardt, a. a. O. II., S. 288. — Seeck, a. a. O. 1., S. 5. 
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Dieses Mittel wurde daher auch ausgiebig, aber planlos angewendet. 
Ein anderes war die Münzverschlechterung. Eine einheitliche 
Reichswährung gab es fast nie. Im Jahre 15 v. Chr. wurde 
das Münzrecht zwischen Kaiser und Senat geteilt. Der Kaiser 
übernahm die Grold- und Silberprägung, der Senat behielt die 
Kupferprägung. Auch die Lökalgemeinden hatten vielfach das 
Recht, Kupfermünzen zu prägen. Dieses fand in den östlichen 
Provinzen erst unter Aurelian (270 — 276) ein Ende.*') Gewiß 
förderte der Mangel an Einheitlichkeit die allmähliche Ver- 
schlechterung der Münze. Unter Cäsar wurde die römische 
Goldmünze noch mit 8185 ^r Gold geprägt, unter Diocletian 
war der Feingehalt schon auf 5*453 g gesunken. Die Silber- 
münzen wurden unter Nero mit 6 — 107o> unter Trajan mit 
207o Kupfer legiert, unter Septimius Severus enthielten sie 
nur mehr 50, unter Elagabal (218 — 222) gar nur mehr 57o 
Silber. Dem ging eine Erhöhung des Kurswertes der Gold- 
münzen zur Seite. Im Anfange des .3. Jahrhunderts (unter 
Elagabal) wurden von den Staatskassen selbst die Silber- 
münzen abgelehnt; die Steuern mußten in Gold gezahlt werden.^®) 
Auch die Steuerschraube wurde über die Leistungsfähigkeit der 
Untertanen hinaus angezogen. Von Caligula an führte man 
neben den bisherigen Steuern eine eigene Erwerbsteuer für 
solche ein, die, ohne ein Vermögen zu besitzen, nur von ihrem 
Arbeitseinkommen lebten. Unter den folgenden Kaisern wurde 
diese Steuer auf immer weitere Kreise ausgedehnt. Im 2. Jahr- 
hundert bereits hatte Kaiser Hadrian Gelegenheit, auf seinen 
Reisen durch die Provinzen über 240 Millionen Kronen an 
Steuerrückständen nachzulassen. Diocletian hob den letzten 
Unterschied in der Besteuerung zwischen Italien und den 
Provinzen auf, indem er die bisher nur für die anderen Teile 
des Reiches geltenden direkten Steuern auch in Italien ein- 
führte. Nun lastete der gkiche Steuerdruck auf dem ganzen 
Reiche. ^») 

57) Sommerlad, a. a. O. S. 101 f. 
^^) A. a. O. S. 102. 

59) Marquardt, a. a. O. II., S. 149 und S. 224 ff. — Sommerlad 
a. a, O. S. 99 f. — Zum Ganzen vgl. Kuhland, a. a. O. S. 379 ff. 

Seipel, Die virtschaftsethischen Lehren der Kirchenv&ter. 2 



lg Das römische Wirtschaftsleben etc. 

4. Durch derartige Maßregeln versuchte die Staatsgewalt 
sich über die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen sie zu 
kämpfen hatte, hinwegzuhelfen. Es halten diese Maßregeln aber 
auch die Wirkung, daß sie es der großen Masse der Bevölke- 
rung immer schwerer machten, sich durch eigenen Besitz und 
eigene Arbeit zu erhalten. Dadurch wurde der Staat nach und 
nach dazu gedrängt, die Versorgung des Volkes mit allem 
Nötigen noch energischer als bisher selbst in die Hand zu 
nehnien. 

Um die herkömmlichen Getreideverteilungen aufrechter- 
halten zu können, mußte man für eine ausreichende Zufuhr 
der Brotfrucht sorgen. Zu diesem Zwecke waren die kaiser-' 
liehen Transport flotten aufgestellt worden. Diese reichten 
aber bald auch nicht mehr aus. Man war darum auf die Mit- 
wirkung dar pi^ivaten Getreidefrachter (navicularii) angewiesen. 
Um dieser sicher zu sein, wurde seit der TÜitte des dritten 
Jahrhunderts deren obligatorische Organisation zu Berufs- 
genossenschaften verfügt, welchen die Mitglieder auf Lebens- 
zeit angehörten, und zwar war ausdrücklich bestimmt, daß sie 
nicht gleichzeitig Mitglieder einer anderen Vereinigung sein 
dürften. Die Ausübung ihres Berufes galt als ein öffentliches 
Amt von so großer Bedeutung, daß sie von jeder anderen 
Leistung an den Staat, Kriegsdienst, Steuer usw. befreit waren. 
Der Vorsteher, der durch Wahl bestellt wurde, mußte behörd- 
lich bestätigt werden. Durch ihn erhielten die Mitglieder von 
der kaiserlichen Annonaverwaltung ihre Befehle. Für deren 
richtige Ausführung haftete die ganze Genossenschaft soli- 
darisch. Dafür hatte diese auch ein solidarisches Erbrecht an 
das Vermögen ihrer Mitglieder. Der Frachtlohn war genau 
festgesetzt. Dessen gerechte Verteilung an die einzelnen war 
Sache des Vorstehers. Trotz aller Begünstigungen war der 
Zudrang zu einer solchen Zwangsgenossenschaft nicht groß. 
Sie wurde darum zeitweilig durch Bettler und Landstreicher 
auf Grund gerichtlicher Verurteilung ergänzt. Um die so zu 
Getreidefrachtern Gemachten von der Flucht abzuhalten, 
wurden sie mit einem Brandmale versehen. Zu anderen Zeiten 
suchte man durch besondere Auszeichnungen die Frachter- 
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gilde Vollzählig ZU erhalten. Unter Constahtin d. G;r- erlangten 
alle. Naviculari^r den Ritterrang. ®®) Ganz analog zur Organi- 
sation dieser Berufsgenossensehaft kam die der verwandten 
Gewerbe zustande. Es waren dies die Getreidemesser (mensores 
frumentarii), die BarkenschiflFer (codiparii)^ die das Getreide 
auf dem Tiber nach Rom . zu schaffen hatten, die Getreide- 
träger (katabolenses) und die Bäcker und Müller (pistores). 
Diese letzten wurden schon durch Trajan organisiert.^^) 

Eine ausreichende Getreidezufuhr hängt von einem ge- 
nügenden Getreidebau ab. Es war nicht gelungen, diesen für 
den italischen Landwirt so einträglich zu machen, daß er 
hätte geneigt sein können, ihm seine ganze Arbeit zuzuwenden. 
Man griff auch in dieser Richtung zu Zwangsmaßregeln. 
Domitian verbot,' um den Getreidebau zu schützen, die An- 
pflanzung neuer Weingärten auf italischem Boden. Dieses Ver- 
bot wurde aber nicht durchgeführt. Es war alles aussichtslos ; 
man blieb auch fürderhin ganz von den Provinzen abhängig»^^) 
Aber auch dort drohte die Getreideproduktion abzunehmen, 
da die Zahl der ackerbautreibenden Bevölkerung stetig zurückr 
ging; Um die Gefahr, die darin lag, zu bannen, mußte zur 
zwangsweisen Bindung auch der landwirtschaftlichen Arbeits- 
kräfte gegriffen werden. Dazu wurde der römische Staat noch 
durch eine andere Erscheinung gedrängt, die ihn besonders 
nahe berührte. 

Die Bauern mußten infolge ' der Ungunst der Markt- 
verhältnisse mit ihren Abgaben, die in Geld zu leistein waren, 
immer mehr im Rückstand bleiben. Darum^ verwandelte man 
zur Zeit Hadrians (zunächst für sie) die Geldleistungen in 
Naturalabgaben. Dies stimmt ganz. mit der allgemeinen Ent- 
wicklung überein. Der Staat kehrte nämlich im 2. und 
3. Jahrhundert überhaupt von der Geldwirtschaft zur Natural- 
wirtschaft zurück, wenn auch der Rückbildungsprozeß nie so 
weit ging, daß die Geldwirtschaft ganz verschwunden wäre. Dies 
hatte seinen Grund teilweise in der Ausdehnung, die das Annona- 
wesen annahm, hauptsächlich aber im Zusanmienbruche des 

6^) Marquardt, Privatleben, II., S. 411 f. — 6') A. a. O. IL, S. 416 i. 
6-) Ruhland, a. a. O. S. 384. — Marquardt, a. a. O. IL, &. 447. 

2* 
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Münzwesens, infolgedessen der Staat selbst größere Einnahmen 
erzielen konnte, wenn er die Steuern in Naturalien entgegen- 
nahm, als wenn sie ihm in seinen minderwertigen Geldsorten 
gezahlt wurden. Sogar die Gehalte der Beamten wurden nach 
und nach in Naturalbezüge umgewandelt. Seit Alexander 
Severus erscheint beides, Gehalt und Naturalausstattung, neben- 
einander; von Diocletian an wurde das ganze Gehalt in Natu-, 
ralien verschiedenster Art ausgefolgt. Diese blieben als Wert- 
und Preismaßstab auch dann in Verwendung, wenn man 
wieder Versuche machte, solche Lieferungen in Geld zu ver- 
anschlagen (adaeratio), da dies immer unter Zugrundelegung 
des jeweiligen Marktpreises geschah. Im 4. Jahrhundert 
wurden in Afrika auch die Gerichtsgebühren und Advokaten- 
sportein in Getreide gezahlt. ®^) Die Haftung für den richtigen 
Eingang der Naturalleistungen der Bauern und Pächter mußten 
die Munizipalverwaltungen, beziehungsweise die selbständigen 
Grundherrschaften tibernehmen. Für den Landwirt bedeutete 
diese Entwicklung wohl zunächst eine Erleichterung, eigentlich 
aber doch ein Herabsinken vom Bauern oder Vollpächter zum 
Teilpächter. Der Staat, und bei Pächtern auch der Grund- 
herr, gewannen nun ein direktes Interesse am Ertrage der 
Äcker. Sie beanspruchten daher das Aufsichtsrecht über den 
Betrieb der bäuerlichen Wirtschaft. Das entwertete den kleinen 
Grundbesitz sehr. Der Staat selbst verbot eine Zeitlang, 
Mündelgelder in Grundbesitz anzulegen. Zahlreiche Bauern 
wollten die vielen Freiheitsbeschränkung'en, die im Laufe der 
Zeit über sie verhängt wurden, nicht ertragen und flohen 
lieber von ihrem Grund und Boden. Im Interesse der Ver- 
sorgung des Volkes mit Brot suchte man neue Arbeitskräfte zur 
Landwirtschaft heranzuziehen, indem man im Jahre 193 n. Chr. 
bestimmte, daß verlassene Äcker in das Eigentum dessen über- 
gehen sollten, der sie okkupiere und bebaue. Da dies nicht» 
fruchtete, wurden gegen Ende des 2. Jahrhunderts die Teil- 
pachtverträge, auch wenn sie Privatverträge waren, auf dem 
Wege verwaltungsrechtlicher Verordnungen in das Kolonat 
umgewandelt Die Bauern waren von nun lebenslänglich an 

03) Sommerlad, a. a. O. 8. 98 ff. 
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die Scholle gebunden, und zwar nicht nur sie, sondern auch 
ihre Nachkommen für alle Zukunft. Der letzte Rest der bäuer- 
lichen Freiheit verschwand im 3. Jahrhundert, als durch 
kaiserliche Gesetze die Freizügigkeit der Kolonen ganz auf- 
gehoben wurde. Diese gehörten von da an mit ihren Familien 
fio sehr zum Gute, daß sie damit verkauft wurden, Ihre Flucht 
wurde als Verbrechen bestraft. Die Eheschließung eines Ko- 
lonen mit einer Nichtkolonin war verboten.*^) 

So war nun die Beschaffung des Getreides vom Anbau 
bis zum Vermählen genau organisiert und streng tiberwacht. 
Mit den übrigen Lebensbedürfnissen kam es bald ebensoweit. 
Unter Aurelian (270 — 275) wurden die Schweinemetzger (suarii) 
so organisiert wie früher die Getreidefrachter. Ihnen folgten 
die Hammel- und Rindsmetzger, die Weinhändler, die Holz- 
und Kohlenlieferanten, die Maurer und Zimmerleute, die Kalk- 
händler usw. Zur Zelt Diocletians und Constantins d. Gr. waren 
in den wichtigeren Städten bereits alle Gewerbe, welche mit 
der Erzeugung und Lieferung der Güter für den täglichen 
Gebrauch beschäftigt waren, zwangsweise zu Berufsgenossen- 
schaften zusammengeschlossen.^^) Diocletian suchte die direkte 
Einflußnahme des Staates auf Landwirtschaft und Gewerbe 
noch weiter auszudehnen. Nachdem er in den ersten Monaten 
seiner Regierung durch seine Münzordnung gegen die fort- 
dauernde Entwertung des römischen Geldes eingeschritten war, 
erließ er im Jahre 301 eine Taxordnung, die Höchstpreise für 
alle Produkte sowohl der Landwirtschaft als der Gewerbe und 
Maxima für die Arbeitslöhne festsetzte.^®) 

5. Hatten sich die Wirtschafts Verhältnisse in der Kaiserzeit 
nicht wesentlich geändert, so blieben natürlich auch die Folgen 
der ungünstigen Verhältnisse, die oben geschildert worden sind, 
bestehen. Besonders dauerte die Eheflucht fort. Infolge- 
dessen wurde die Abnahme der römischen Bevölkerung immer 
bedenklicher. Als man sich überzeugt hatte, daß die Ge- 
setze, die von Augustus gegeben worden waren, um die Ehe- 

6*) Ruhland, a. a. O. S. 313 ff. 

65) A. a. O. 8. 388 f. 

68) Sommerlad, a. a. O. 8. 111 f. — Seeck, a. a. O. I., 8. 5. 
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sehlie&aDgen zu fordern, nicht halfen, schuf man eine der 
Erhaltung des Volkes darch Getreideverteilung ähnliche Ein- 
richtung, die Alimentationen^ Schon in der Zeit des Au- 
gustus wurde 4urch eine Munizipalstiftung ein Kapital 
angelegt, von dessen Ertrage unbemittelte freigeborne Kinder 
erhalten und erzogen werden sollten. Seit Nerva machten die 
Kaiser selbst derartige Stiftungen, um zur Schließung von 
Ehen und damit zur Vermehrung der Bürgerschaft in Rom 
und Italien wieder mehr Mut zu machen. Auch die Privat- 
wohltätigkeit betätigte sich von da an häufig in dieser Rich- 
tung. Trajan versorgte in Rom 5000 Kinder durch Aufnahme 
in die Zahl der Getreideempfänger und breitete seine Alimen- 
tationsinstitute über ganz Italien aus. Seinem Beispiele folgten 
Hadrian, Antoninus Plus, Marcus Aurelius und später Alexander 
Severus. Es gab Alimentationsstiftungen für Knaben und Mäd- 
chen; Erst seit Constantin hörten sie wieder auf, als sie durch 
das Vordringen des Christentums wenigstens teilweise über- 
fltissig geworden waren.^^) 

6. Das bisher Angeführte gilt zunächst von den Wirtscliafts- 
verhältnissen Roms. Es konnte dabei aber auch schon vieles 
über Italien und die Provinzen gesagt werden. Der Einfluß 
Roms äußerte sich nämlich so stark, daß im ganzen Reiche 
so ziemlich alle Verhältnisse den römischen nachgebildet wurden. 
Nur wenige Provinzen haben bedeutendere Eigenheiten in 
ihrem Wirtschaftsleben bewahrt. In Italien war schon früh die 
ursprüngliche Gauverfassung einem nach dem römischen ge- 
formten Städtewesen gewichen. Die größeren und verläßlicheren 
Stadtgemeinden, die mit dem gemeinsamen Namen oppida ge- 
nannt, untereinander aber als municipia, coloniae und prae- 
fecturae unterschieden wurden, erhielten die kleineren Ge- 
meinden und einzelnen Höfe zugewiesen. Das ganze Gebiet 
unterstand der selbständigen Stadt, deren Behörden dafür auch 
alle Verantwortung zu tragen und für einen etwaigen Ausfall 
an Steuern und Naturalabgaben (tributum und annona) auf- 
zukommen hatten.*^) Dieselbe Ordnung wurde auch in den Pro- 

^^) Marquardt, Staatsverwaltan^, IL, S. 141 ff. 
6») A. a. O. L, 8. 6 ff. 
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vinzen eingeführt und damit kämen dort iällmäblich die gleicbien 
Formen des Wirtschaftslebens zur Herrschaft. In demselben Maße 
nämlich, als Italien unter den Kaisern seine politischen Sonder- 
rechte, die es vor den Provinzen vorausgehabt^ einbüßte, ver- 
schwanden auch die wirtschaftlichen Unterschiede/'^) Es ge- 
schah dies um so mehr^ je mehr Provijizialen das römische 
Bürgerrecht erhielten. Unter Caracalla wurde dieses bereits allen 
freien Einwohnern der Provinzen verliehen. Jede größere Stadt 
bildete mit der Zeit ein kleines Rom und hatte seine eigenen 
Senatoren, die Dekurionen, seine öffentlichen Spiele und Ge- 
treideverteilungen und seinen von ihm ganz abhängigen Land- 
bezirk. Freilich ging diese Entwicklung nicht in allen Provinzen 
gleich rasch vor sich. In den Ländern, die früher von den 
Griechen oder Phöniziern beherrscht worden waren, fanden 
die Römer schon den italischen ähnliche Verhältnisse vor. 
Um die ganze Provinz in eine Reihe von Stadtbezirken zu 
zerlegen, mußte nur bestimmt werden, welche Städte ihre 
Stadtrechte behalten und welche anderen zugeteilt werden 
sollten. Nur wenn entsprechende Städte nicht zahlreich genug 
vorhanden waren, mußten neue gegründet werden.'^} In den 
anderen Provinzen war es nicht so leicht, sie nach dem Muster 
Italiens umzugestalten. Ägypten z. B. hatte seine eingewurzelte 
zentralisierte Verwaltung, die von den Römern beibehalten 
werden mußte. Sowohl das den Ägyptern eigentümliche Wesen 
— sie waren durch den ununterbrochenen Druck despotischer 
Regierungen unfähig geworden, sich selbst zu regieren, viel- 
fach entsittlicht und unzuverlässig'^) — als auch das persön- 
liche Interesse der Kaiser und die dauernde Getreidenot Roms 
sprachen gegen die Verleihung einer ähnlichen Autonomie an 
die Städte dieses Landes, wie sie denen in anderen Provinzen 
gewährt wurde. Die Bedeutung Ägyptens als Kornkammer 
Italiens machte dessen Besitz für den Beherrscher Roms jeder- 
zeit zu einer unbedingten Notwendigkeit. Darum dachten auch 



09) A. a. O. I., 8. 216. — '"^) A. a. O. I., S. 15 ff. 

^ Origenes. In Geüesim hom, 16, 1 (Migne, P. G., 12, 246 f.): 
Proclires enün sunt Aegyptii ad degenerem vitam et cito ad omnem famu- 
latum decidünt vitiorum. 
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alle Feinde der jewieiligen römischen Machthaber von Vespa- 
sian bis auf Alarich und die Vandalen stets zuerst an die 
Aushungerung Roms durch Absperrung der Getreidezufuhr und 
womöglich durch Besitznahme von Ägypten.'^) Die strategische 
Lage dieser Provinz war dazu derart, daß sich ein aufstän- 
discher Statthalter leicht dort festsetzen konnte, der dann nur 
schwer angreifbar war. Darum machte Augustus Ägypten 
weder zu einer senatorischen Provinz, noch nahm er es für 
den Fiskus in Besitz, sondern er machte es zu einem Haus- 
gute, das ein ihm persönlich verantwortlicher Prokurator aus 
dem Ritterstande, der den Ägyptern gegenüber als Vizekönig 
auftrat, verwaltete. Sonst blieb alles so, wie es unter den 
Ptolemäern gewesen war. Das Land zerfiel in acht große 
Bezirke (Epistrategien), diese in Gaue (Nomen), die Nomen 
in Toparchien und diese endlich in Flecken und Fluren 
(xä>[i.ai und töicoi). Von allen ägyptischen Städten besaß nur 
Alexandria römische Stadtrechte, die anderen waren offiziell 
nur Flecken. In Ägypten erhielt sich vielleicht am längsten 
von allen römischen Provinzen ein freier Bauernstand, ohne 
daß sich (außer den Eronländereien der Ptolemäer, die in 
den Privatbesitz der Kaiser übergegangen waren) Latifundien 
bildeten. Es gab daher außerhalb Alexandrias fast keine Sklaven 
Die Nomeneinteilung bestand bis ins 7. Jahrhundert. Wir 
können daraus schließen, daß sich auch die übrigen Verhält- 
nisse nicht sehr geändert haben werden.'^) Übrigens dürfen 
wir uns Ägypten keineswegs als ein reines Agrikulturland 
vorstellen. Gerade in Ägypten standen mehr als sonstwo im 
römischen Reich Industrie und Handel im Vordergrund. Auch 
der umfangreiche Getreidebj»u diente, da fast die ganze Ernte 
ausgeführt wurde, dem Handel. Dabei hatte Ägypten eine hoch- 
entwickelte Geldwirtschaft. Das Zinsnehmen war allgemein 
üblich und sehr einträglich; das Bankgeschäft blühte. Alle, 
Reiche und Arme, waren fieberhaft auf den Gelderwerb bedacht 
und sie verstanden sich auch vortrefflich auf wenig ehrliche 



^^) So mm er lad, Die wirtschaftliche Tätigkeit der Kirche in Deutsch- 
land, I., S. 39. — Vgl. desselben »Wirtscbaftsprogramm«, S. 41, Anm. 5, 
und Marquardt, a a. O. F., S. 19. — "3) A. a. O. I., S. 440ff. 
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Schliche.''^) Die anderen Provinzen befanden sich in wirtsehaft- 
liclier Beziehung dlirchgehends auf demselben Wege, den die Ent- 
wicklung Roms gegangen war, nur nicht gleich weit vorge- 
schritten. Im Interesse der römischen Herrschaft lag es, diese 
Entwicklung zu fördern. Dies gelang auch vollständig. In 
Gallien und Spanien wuchs die Zahl der Städte mit Munizipal- 
rechten rasch, in Galatien, Kappadozien und Syrien langsam 
an und selbst in den an Städten ärmsten Gebieten, z. B. in 
den Rhein- und Donauländern, in Numidien und Mauretanien, 
entstanden solche aus den Standquartieren der Legionen.^^) 
7. Die Dekurionen der Städte waren, wie gesagt, für die Ein- 
zahlung der Steuern und für die rechtzeitige Ablieferung der 
Abgaben in Naturalien verantwortlicH und hafteten dafür mit 
ihrem eigenen Vermögen. Sie mußten auch Sorge tragen, 
daß verlassene Grundstücke mögliehst bald verpachtet würden; 
denn diese fielen mit ihrer Steuerpfiicht der Gemeinde zu. 
Seit der Ausbildung des Kolonats und der gewerblichen Zwangs- 
genossenschaften führten sie auch über diese die Aufsicht. 
Aus all dem erwuchsen ihnen viele Lasten und die verschie- 
denen Haftpflichten bedrohten sie fortwährend mit dem Ver- 
luste ihres Vermögens. Man fing daher an, diese Ehrenämter 
zu fliehen, und verließ lieber die Städte, als sich ihnen zu unter- 
ziehen. Da griff abermals der Staat ein und machte auch aus 
dem Dekurionenamt eine obligatorische Standesorganisation. 
Die Zugehörigkeit zu dieser war ebenso lebenslänglich und 
erblich wie bei den gewerblichen Genossenschaften. Der Ver- 
such, sich diesem Zwange zu entziehen, wurde mit Konfis- 
kation der Güter und gewaltsamer Zurückführung in die Stadt 
bestraft.'«) 

Als letzte Etappe auf dem Wege zur staatlichen Organi- 
sierung des ganzen Volkes nach bestimmten, von vornherein 
festgesetzten Berufen können wir das Erblichwerden des Soldaten- 
berufes ansehen. Unter Alexander Severus und Probus hatte 
sich bereits ein Grenzsoldatenstand von solchen, die Bauern 



T^*) Sommerlad, a. a. O. S. 69 ff. und 82 f. 
"^) Marquardt, a. a. O. I., S. 19 ff. 
^<5) Ruhland, a. a. O. S. 390 f. 
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und Krieger zugleich waren, gebildet Der Sohn konnte den 
Hof des Vaters nur bekommen, wenn auch er gewillt war, 
als Grenzsoldat zu dienen. In der Zeit nach Diocletian wurde 
der Kriegsdienst überhaupt in den Familien der Veterwien 
erblich.''') 

Wirtschaftliche Selbständigkeit haben sich nur die nicht 
zahlreichen Senatorenfamilien und anderen Großgrundbesitzer 
bewahren können, denen es gelungen war, für ihre Besitzungen 
durch den Kaiser die Exemtion vom Munizipalverbande zu 
erlangen. Diese verließen ihre Paläste in den Städten und 
brachen sie sogar ganz ab, nur um der Gefahr zu entgehen, 
samt ihren Nachkommen in eine Zwangsgenossenschaft ein- 
gereiht zu werden. Sie richteten sich auf ihren Gütern nach 
Möglichkeit unabhängig ein. Mit Kolonen, freien Lohnarbeitern 
und Sklaven wurden die notwendigen Rohprodukte gewonnen 
und in eigenem Betriebe verarbeitet. Jedoch auch dieser Weg, 
sich die Freiheit zu wahrenv stand nur bis ins 3. Jahr- 
hundert offen. Sobald der Zug aus den Städten weg auf den 
freien Grundbesitz hinaus stärker wurde, verbot die kaiser- 
liche Regierung die Flucht aufs Land unter denselben Strafen, 
die den Dekurioneu angedroht waren, welche sich ihrem Stande 
zu entziehen suchten.'^) 



3. Die Zeit nach Diocletian und Constantin. 

1. Die geschilderten Zustände dauerten in der Zeit nach 
Diocletian und Gonstantin d. Gr. mit geringen Veränderungen 
fort. Für die Versorgung der Hauptstadt mit Getreide mußte 
auch fernerhin die Regierung sorgen. Konstantinopel nahm 
in dieser Beziehung so ziemlich dieselb'e Stellung ein wie früher 
Rom. Wenigstens war es verboten, aus Ägypten anderswohin 
als in die neue Hauptstadt Getreide auszuführen.'^) Die Gratis- 

'''') Marquardt, a. a. O. II., S. 511, Anm. 1. — Sommerlad, a. a. O. 
8. 108 und 110. 

7S) Ruhland, a. a. O. S. 391 f. 

^9) Marquardt, a. a. O. IL, S. 113, Anm. 1. — Seeck, a. a. O. 
I., S. 22 und 53. 
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Verteilung des Getreides an eine bestimmte Anzahl von Bür- 
gern, die eigentliche Frumentation, hatte allerdings schon früher, 
nämlich seit Alexander Severus, aufgehört. Dafür bestanden 
(wahrscheinlich seit Aurelian) tägliche Brotverteilungen an 
Arme und diese währten auch in der nachconstantinischen 
Periode fort. Aber auch abgesehen davon, mußte die Getreide- 
zufuhr streng geregelt bleiben, damit der Markt stets reichliieh 
genug beschickt und der Preis nicht allzuhoch emporgetrieben 
würde. ^^) Für die Hauptstadt und überhaupt für die Seestädte 
konnte noch verhältnismäßig leicht das Getreide von außen 
beschafft werden, wenn in der Umgebung selbst nicht genug 
produziert wurde. In den Binnenstädten aber machte sich im 
4. Jahrhundert der Mangel an den für das tägliche Leben 
notwendigen Waren mitunter aufs empfindlichste geltend. Der 
Binnenhandel war nämlich rasch und gründlich zurückgegangen. 
Die Märkte in den nicht an der See gelegenen Städten wurden 
von außen nur sehr spärlich besucht.^*) 

2. An Stelle der in der früheren JKaiserzeit üblichen Form 
der ßeichsverwaltung, durch die der einzelne Bürger zwar in 
seiner Freiheit immer mehr beschränkt wurde, den Stadt- 
gemeinden aber ein ziemlich großes Maß von Autonomie zu- 
kam, setzte sich unter Dioeletian und Constantin ein rein 
bureaukratisches System durch. Die Provinzen, in kleinere 
Teile zerlegt, kamen in die direkte Administration der 
Regierung. Die Mitwirkung der kommunalen Behörden bei der 
Verwaltung wurde dadurch entbehrlich. ^2) Im Zusammenhange 
damit trat eine Umwälzung auf dem Gebiete des Steuerwesens 
ein, die natürlich nicht ohne Einfluß auf das Wirtschaftsleben 
überhaupt blieb. Der gesamte private Grundbesitz in Italien 
und den Provinzen wurde zum Zweck der Besteuerung in 
Einheiten geteilt. I)iese .waren weder dem Flächenmaße noch 
dem Werte nach überall gleich. Wo viele Latifundien waren, 
wie in Italien, konnte ein größeres Einheitsmaß angenommen 
werden. Auf eine solche Steuerstufe entfiel eine ganz genau 



80) Marquardt, a. a. O. II., S. 135. 
8') Sommerlad, a. a. O. S. 138. 
82) Mnrqnardt, a. a. O. I., S. 564. 
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fixierte Steuersumme. Es konnte vorkommen, daß ein Grund- 
besitz mehrere Hufen umfaßte, dann mußte ein Vielfaches 
des Einheitssatzes bezahlt werden, oder daß mehrere Besitzer 
zusammen erst eine Hufe besaßen, dann mußte von diesen 
allen die Steuer gemeinsam getragen werden. Die unter 
irgend einem Titel (annona usw.) zu liefernden Natural- 
leistungen kamen bei der Einhebung in Abrechnung. Von 
dieser Steuer wurden natürlich nur jene getroffen, die vom 
Ertrage des Grundbesitzes lebten (possessores). Die Gewerbe- 
treibenden (negotiatores) hatten eine andere Steuer zu zahlen. 
Bloß solche Gewerbetreibende, die zum Betriebe ihres Geschäftes 
eines Vermögens bedurften, sodaß man ihr Einkommen als 
eine Art Verzinsung dieses Vermögens ansehen konnte, 
wurden von diesem besteuert. Beim Zensus wurden alle 
Gattungen von Vermögensstücken bei ihnen geradeso wie bei 
den Possessoren verzeichnet, z. B. die Schiffe, Häuser, Sklaven, 
Pferde, Esel und Maulesel usw., außerdem ward aber das 
ganze Vermögen in einer festen Summe abgeschätzt. Da beim 
Einbekenntnis häufig falsche Angaben vorkamen, so stellte 
man eine genaue Untersuchung, mitunter sogar unter An- 
wendung der Folter, an. ^^) Eine Schätzung des Kapitals fand 
besonders bei den Bankiers statt, die in Beziehung auf die 
zu übernehmenden Lasten den Possessoren gleichgeachtet 
wurden. Wo aber nur der Arbeitsgewinn versteuert werden 
konnte, wenn also kein fruchtbringendes Kapital dem Ge- 
schäfte die Grundlage gab, ließ sich eine solche Festsetzung 
der Steuer nicht vornehmen. Deshalb wurden in der nach- 
diocletianischen Zeit alle Gewerbetreibenden in besondere 
Listen eingetragen und ihrer Gesamtheit, die in jeder Gemeinde 
eine Korporation bildete, bestimmte Steuern auferlegt, die sie 
selbst erst unter sich aufteilen mußten. Auf die Kolonen endlich 
paßte keine dieser Steuerformen. Von ihnen wurde eine Kopf- 
steuer gefordert. Der Herr des Gutes zahlte diese für alle 
seine Kolonen zugleich mit seiner eigenen Steuer und 
trieb sie dann für sich ein. ^*) Die Zahlung der Steuern war 

83) Seeck, a. a. O. I., S. 5. — Vgl. 1. 4. D. de Cens. (50, 15) und 
Lactantios, De mortibus persecatorum, 23 (Migne, P. L.^ 7, 231 f.). 

84) Marquardt, a. a. O. II., S. 224 ff. 
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dadurch sehr erleichtert, daß sie in Raten geschehen durfte. 
Die Zölle blieben in der alten Ausdehnung, ja sie wurden 
noch erhöht Im 4. Jahrhundert gab es einen für alle Handels- 
waren geltenden Zollsatz von 12V27o* ^^) 

3. Die Verteilung der Güter ist in dieser Periode dieselbe 
geblieben, wie sie früher war, sodaß wir die römische Wirt- 
schaftsordnung als dauernd kapitalistisch bezeichnen müssen. 
Noch im Anfang des fünften Jahrhunderts waren Familien, 
die außer dem, was ihnen an Naturalien geliefert wurde, ein 
jährliches bares Einkommen von 40 Zentnern Gold besaßen 
und zahlreiche* andere, welche wenigstens 10 bis 15 Zentner 
bezogen. Es dürfte dies nach den wahrscheinlicheren Be- 
rechnungen Summen von 4,320.000 K^ beziehungsweise von 
1,080.000 bis 1,440.000 Ä" gleichkommen. 8«) Durch das Zins- 
geschäft konnte man immer noch viel verdienen. Im Laufe 
des 3. Jahrhunderts war der Zinsfuß wieder gestiegen. 
Diocietian und Constantin schärften durch ihre Gesetze ein 
Zinsmaximum von 12Vo ein.^') Jedoch zahlte man nach Con- 
stantin 1272% gesetzliche Zinsen. Justinian setzte den Zins- 
fuß für gewöhnliche Geschäfte auf 67o5 föt Handelsgeschäfte 
auf 87o u^d für den Seezins, für den es bis dahin wegen 
der damit verbundenen Gefahr für das Kapital keine Be- 
schränkung gegeben hatte, auf 127o fest Zugleich wurde der 
Anatocismus verboten. ^^) In der Zwischenzeit hatte der Wucher 
so sehr überhand genommen, daß er sich im 4. Jahrhunderte 
schon als eine Gefahr für Reiche und Arme herausstellte. 
Die bestehenden Gesetze umging man gern dadurch, daß man 
an Stelle des Geldwuchers den Warenwucher setzte, also 
Scheinkäufe abschloß. Schon in der Zeit Constantins war ein 
bestimmtes Getreidewuchergeschäft (i^|Jit(5Xtov, sescuplae usurae) 
ausdrücklich erlaubt worden. Es gab davon zwei Formen. 
Die eine bestand darin, daß man in einer getreidearmen Zeit 

85) A. a. O. II., S. 245 f. und 276 f. — ^) A. a. O. IL, S. 56. 

^'^) Ein im Cod. Just. l. 20. de caasis, ex qaibuB infamia alicui in« 
rogatur (2, 11) enthaltenes Gesetz Diocletians und Maximians aus dem 
Jahre 290 bestimmte, daß die Wacherer, besonders solche, welche Zins 
vom Zins forderten, als infam anzusehen seien. 

»8) Marquardt, a. a. O. II., S. 62 ff. 
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Lebensmittel unter der Bedingung auslieh, daß sie in der 
Erntezeit bei scheinbar gleichem Werte in anderthalbfacher 
Menge zurückgegeben würden. Die zweite Form kam zustande, 
indem man in einer getreidereichen Zeit Geld auslieh, das 
man sich in getreidearmer Zeit in Getreide zurückzahlen 
Heß, jedoch so, daß der Berechnung der Getreidepreis der 
Ausleihzeit zugrunde gelegt wurde. ^^) Welch drückende Armut 
zur gleichen Zeit, als viele der Besitzenden kein Mittel scheuten, 
um ihre Reichtümer ins Ungemessene zu vermehren, auf der 
anderen Seite geherrscht haben muß, zeigt uns eine Ver- 
ordnung Constantins d. Gr. Von Diocletian war den Eltern 
die Befugnis entzogen worden, ihre eigenen Kinder zu ver- 
kaufen, was nach altrömischer Auffassung von der väter- 
lichen Gewalt zulässig war. Constantin erklärte dagegen den 
Verkauf neugeborner Kinder im Falle großer Armut der 
Eltern wieder für erlaubt.^®) Es muß den ganz Armen damals 
schon so schwer geworden sein, ihre Kinder zu erhalten, 
daß der Kaiser wohl glaubte, für diese größere Übel fürchten . 
zu müssen als den Verkauf.. 

4. In einer Richtung^ ist die ganze Zeit des römischen 
Kaisertums hindurch eine fortschreitende Entwicklung zum 
Besseren zu beobachten, nämlich in der Stellung der Sklaven. 
Nach altem Rechte war bei den Römern der Sklave eine 
Sache. Er galt rechtlich nicht als Mensch; darum hatte er 
auch nicht Vater-. Ehe- und Eigentumsrechte. Im 3. und 
4. Jahrhundert erlangten die Sklaven jedoch, wenn auch 
nicht gleich gesetzliche, so doch tatsächliche Aneirkennung 
ihrer Menscheörechte: aus Sachen wurden sie Personen. Dieser. 
Umschwung ging langsam vor sich; im 1. und 2. Jahrhundert 

8») Sommerlad, a. a. O. S. 186 ff., 124 und 178, Anm. 2. 

^^) Marquardt, Privatleben,!., S.3, Anm. 2. — Der hl. Ambrosius 
schildert einmal höchst anschaulich den Seelenkampf eines Vaters, der nur 
durch den Verkauf eines seiner Kinder sich und die anderen retten kann. 
De Nabuthe, 5, 2 4 (P. L., U, 737): Quid faciam, nuUiim vendam? sed 
dum unum considero, omnes yidebo. fame pereuntes. Si unum tradam, 
quibus oculis videbo ceteros de mea impietate suspectos, ne alios quoque' 
vendam? Quo pudore regrediar domum! — Diese Stelle scheint zu be- 
weisen, daß nicht nur neugeborne, sondern auch ältere Kinder vom Vater 
verkauft werden konnten. 
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bahnte er sich schon an, im 3. und 4. kam er entschiedener 
zum Äusdracke. Den Sklaven wurden die Ehe^ Verwandtschafts- 
rechte und die Fähigkeit Eigentum, über das der Herr nicht 
so unbedingt verfügen konnte wie über das Peculium im ge- 
wöhnlichen Sinne, zu erwerben und darüber wenigstens inner- 
halb der Sklavenfamilie des eigenen Herrn zu testieren, zuge- 
standen. Sie erhielten auch die Erlaubnis mit Zustimmung des 
Herrn in Korporationen (die collegia tenuiorum) einzutreten. Noch 
wichtiger war der Rechtsschutz, den das Gesetz von nun an den 
Sklaven angedeihen ließ. Schon im Anfange der Kaiserzeit ver- 
loren die Herren die Befugnis, Sklaven zum Tierkampfe zu ver- 
urteilen. Dies konnte in Rom nur der Stadtpräfekt, in der Provinz 
der. Statthalter tun. Beim Präfekten durfte der Sklave auch 
Beschwerden über allzu harte Behandlung vorbringen. Auf 
Grund eines Reskriptes des Kaisers Antoninus Pius konnte 
der Präfekt, wenn sich die Beschwerden als begründet er- 
wiesen, den Sklaven an einen anderen Herrn verkaufen. Von 
Claudius war bestimmt worden, daß ein kranker Sklave, der 
von seinem Herrn verstoßen würde, dadurch die Freiheit 
erlangen solle. Hadrian verbot, Sklaven willkürlieh zu .quälen 
oder zu töten oder sie an einen Gladiatorenhälter (lanista) 
oder Kuppler zu verkaufen. Constantin endlich erklärte die 
absichtliche Tötung eines Sklaven geradezu für Word (homi- 
cidium). Er verbot auch im Jahre 325 für den Orient die 
Gladiatorenkämpfe ^^), für das Abendland wurde dasselbe 
Verbot im Jahre 404 von Honorius erlassen. Die beschränkenden 
Bedingungen^ die Augustus für die Freilassung aufgestellt 
hatte, waren schon im 1. Jahrhundert wieder aufgehoben 
worden. Zur Abschaffung der Sklaverei kam es allerdings 
nicht. Noch im 6. Jahrhundert besaßen manche Herren 
große Sklavenfamilien; jedoch wurde gewiß die ungeheure 
Zahl der Sklaven, die es unter den ersten Kaisern gegeben 
hatte, nicht wieder erreicht. Die Anschauung, daß auch der 
Mensch Eigentum eines anderen sein könne, der dann diesen 
seinen Besitz zu seinem Vorteile ausnützen dürfe, blieb also 
bestehen. Aber doch hatte der Begriff dieses Eigentumsrechtes 

«1) He feie, Conciüengeschichte, I., S, 206. .. 
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SO große Wandlungen durchgemacht, daß. es mit dem an 
Sachen nicht mehr zu vergleichen war. Es können für diese 
Änderung verschiedene Ursachen namhaft gemacht werden, 
so das Aufkommen philosophischer (besonders stoischer) 
Grundsätze als Grundlage für die öffentlichen und privaten 
Einrichtungen, während man früher einzig den Väterbrauch 
(mos maiorum) für maßgebend angesehen hatte, ferner das 
Versiegen der Hauptquellen der Sklaverei — Zufuhr von 
Kriegsgefangenen und Menschenraub — und das Herabsinken 
der Freien in Abhängigkeit dem Fürsten gegenüber, so daß 
der Unterschied zwischen Freien und Sklaven nicht mehr so 
hervorstechend war. Die Hauptursache war aber gewiß das 
Christentum, das mit seinen Lehren auch schon lange, bevor 
es Staatsreligion wurde, die Denk- und Handlungsweise der 
Bewohner des römischen Reiches beeinflußte. ^2) 

4. Die einzelnen wirtschaftlichen Berufe. 

Welche Wege gab es nun für die Bewohner des römischen 
Kaiserreiches im einzelnen, sich Geld und Gut zu erwerben? 
Bei Beantwortung dieser Frage braucht auf die Lage der 
Landwirtschaft nicht mehr eingegangen zu werden. In Bezug 
auf die übrigen Berufe wird sich aber wohl Gelegenheit geben, 
noch einiges nachzutragen. 

1. Für die Reichen gab es viele Mittel, ihren Reichtum zu 
vermehren. Wenn sie dem Senatoren- oder Ritterstande an- 
gehörten, stand ihnen eine ehrenvolle, zugleich aber, wie 
bereits früher gezeigt worden ist, auch einträgliche Laufbahn 
im hohen Staatsdienste, und zwar sowohl in Militär- als 
Zivilämtern offen. Obwohl die Gehalte groß waren, hat allem 
Anscheine nach nur selten oder nie ein hoher Funktionär 
des römischen Kaiserstaates von seinen Amtsbezügen allein 
gelebt. Geradeso wie die Kaiser nicht etwa auf eine Zivilliste 
angewiesen waren, sondern vom Ertrage ihres Privat Vermögens 
die Kosten ihrer Hofhaltung bestritten und oft auch aus 
eigenen Mitteln ftlr Auslagen aufkamen, die von Rechts wegen 

«2) Marquardt, a. a. O. I., S. 189 ff. und 195, Anm. 2. 
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der Staatskasse hätten zur Last fallen sollen, so ähnlich 
maßte es auch die römische Aristokratie halten. Den Sena- 
toren oblag es direkt, gewisse Staatsleistangen auf ihre Kosten 
zu übernehmen. So mußten sie sich nicht nur als Spielgeber, 
durch Getreide-, Wein- und Ölverteilungen und durch Gast- 
mähler dem Volke freigebig erzeigen, sie hatten auch Straßen, 
Wasserleitungen, Theater, Bibliotheken zu erbauen. Da man 
von ihnen außerdem erwartete, daß sie Dichter und Künstler 
unterstützten, da ein Schwärm von Klienten ihnen zum standes- 
gemäßen Auftreten unbedingt notwendig war und endlich ihr 
persönlicher Aufwand jährlich gewaltige Summen verschlang, so 
ist es selbstverständlich, daß sie auf die Erschließung neuer 
Quellen des Erwerbes für sich selbst bedacht sein mußten, wollten 
sie nicht durch Verarmung von ihrer Höhe herabsinken. Als 
vornehmste Art des Gelderwerbes galt stets der Großbetrieb 
der Landwirtschaft und der damit verbundenen Industrien. 
Daraus zogen auch die Angehörigen des Kaiserhauses ihre 
Einkünfte. Daneben verwendeten die Reichen ihr Kapital gern 
zu Geldgeschäften, für welche die Römer seit jeher eine 
besondere Neigung gezeigt haben. ^^) Auf recht bequemem 
Wege konnte man durch seine Sklaven sein Vermögen ver- 
mehren. Man legte zu diesem Zwecke häufig sein Geld 
geradezu in Sklaven an, die man einen Geschäftsbetrieb oder 
auch eine Kunst lernen ließ, um sie dann entweder im eigenen 
Geschäfte zu gebrauchen oder um Taglohn zu vermieten, wie 
denn auch in Rom Sklaven aller Art und zu allen Dienst- 
leistungen gemietet werden konnten. Oder aber man übergab 
den Sklaven eigene Geschäfte, z. B. die Bewirtschaftung eines 
Landgutes oder die Führung eines Seeschiffes oder ein Bank- 
geschäft. Wenn der Sklave bereits eigenen Besitz hatte, so 
konnte mit ihm ein Pachtvertrag abgeschlossen werden. War 
dies nicht der Fall, so erhielt er entweder ein Betriebskapital, 
für das er Zinsen zahlen mußte, oder er betrieb das Ge- 
^ schäft gegen einen Anteil am Gewinn, der ihm zufiel, auf 
Rechnung des Herrn. ^^) Sehr viel trugen reichen Leuten die 
Rhederei und der Seehandel ein. Dieser war zwar den Sena- 

9^) A. a. O. II., S. 399 ff. - ^*) A. a. O. I., S. 161 ff. 

SeipeU Die wirtscliaftsetliiselien Lehren der Kirchen v&tcr. 3 



34 ^AB römische Wirtschaftsleben etc. 

toren nur in sehr beschränktem Maße erlaubt, sie konnten 
aber doch durch Beteiligung ah Aktiengesellschaften (societates 
publicanorum) sehr ansehnlichen Gewinn daraus ziehen. Diese 
Gesellschaften boten auch den kleineren Kapitalisten Ge- 
legenheit, an großen Geschäften und dem Ertrage, den diese 
abwarfen, Anteil zu bekommen. ^'*) Von den geistig arbeitenden 
ßerufen war den Vornehmen außer der Bekleidung der 
obersten Staatsstellen nur die Ausübung der Advokatur 
möglich. Es gab zwar ein schon vom Jahre 204 v. Chr. 
stammendes Gesetz (die lex Cincia), das die Annahme eines 
Honorars für die Vertretung vor Gericht verbot, und dieses 
wurde von Augustus erbeuert, jedoch war es nie möglich, 
Geschenke an die Sachwalter und deren Entgegennahme 
ganz zu verhindern. Später wurde innerhalb bestimmter 
Grenzen die Forderung und Zahlung eines Advokatenhonorars 
ausdrücklich gestattet. Die Höhe des Einkommens war je 
nach der Geschicklichkeit und dem Ansehen des Advokaten 
sehr verschieden. Es wird erzählt, daß manche jährliche Ein- 
nahmen von vielen Millionen Kronen erzielten. Hauptsächlich 
wurde dieser Beruf aber nicht bloß wegen des Einkommens 
und auch nur selten von Senatoren, sondern meistens von 
Angehörigen der minder bemittelten Stände gewählt, weil er 
diesen gute Aussichten bot, angesehene Stellungen zu er- 
langen. Seit Hadrian wurden die Juristen für die höheren 
BeamtensteUen bevorzugt. ®'') 

2. Die unteren Bearatenposten waren die der Apparitoren 
oder Schreiber (scribae). Diese unterschieden sich schon in 
der Zeit der Republik von den Magistraten dadurch, daß sie 
von Anfang an Lohn aus der Gemeindekasse (merces) er- 
hielten. Die einzelnen Beträge kann man nicht mehr er- 
mitteln. Es scheinen jedoch alle Kategorien der Apparitoren 
ziemlich gut gestellt gewesen zu sein. In der Kaiserzeit kamen 

^^) A. a. O. II., S. 4C5. — Durch eine lex Claudia aus der Zeit de» 
zweiten punischen Kiieges war bestimmt, daß kein Senator oder Sohn, 
eines Senators ein Seeschiff von mehr als HOO Amphoren (12 Tonnen) be- 
sitzen dürfe. Dieses Gesetz wurde durch Cäsar neu bestätigt. Friedländerr 
a. a. O. I., S. 243. 

8«) Marquardt, a. a. O. II., S. 770. 
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bedeutende Kumulierungen vor, was um so eher anging, als 
manche dieser Ämter Sinekuren geworden waren. Dabei ge- 
nossen diese Beamten zum Teil so großes Ansehen, daß 
selbst Leute des Ritterstandes unter sie eintraten.^') Eine 
andere Form, dem Staate gegen Entgelt zu dienen, war der 
Kriegsdienst. Der Jahressold des gemeinen Legionssoldaten 
betrug bis auf Cäsar 120 Denare, von Cftsar an 225, von 
Domitian an 300 Denare, also 100, beziehungsweise 138 und 
184 K. Die Angehörigen der Stadt- und Prätorianerkohorten 
bezogen mehr, nämlich bis zu 720 Denaren, d. i. 605 K. Die 
höchste Stufe, bis zu der ein als gemeiner Legionär in das 
Heer Eingetretener emporsteigen konnte, war die des Primipilus ; 
nur ausnahmsweise gab es ein Avancement darüber hinaus. 
Über die Höhe des Soldes, den die Chargen bezogen, ist uns 
nichts überliefert.^^) 

Um die Lehrer kümmerte sich der Staat ursprünglich 
gar nicht. Sie waren in der früheren Zeit meist Sklaven und 
auch die Inhaber von Schulen waren höchstens Freigelassene, 
die häufig mit großer Not zu kämpfen hatten; denn das 
Schulehalten, besonders aber der JElementarunterricht, rentierte 
sich schlecht. So blieb es auch in der Kaiserzeit. Der Wett- 
bewerb war so groß, daß die Schulmeister klagten, weniger 
als die Handwerker zu verdienen und kaum den Arzt, Schuh- 
macher und Kleiderhändler bezahlen zu können. Erst wenn 
es einem gelang, 20 Schüler zu bekommen, kam er auf seine 
Kosten. Für einen Privatlehrer werden 200 Drachmen, 
d. i. ungefähr 156 K Jahresgehalt neben freier Station als 
Einnahmen, angegeben. Dagegen erlangten die Lehrer der 
höheren Schulen seit Vespasian eine geachtete Lebensstellung 
und feste Bezüge aus öffentlichen Geldern. Dieser Kaiser 
warf den Lehrern der lateinischen und griechischen Rhetorik 
in Rom ein jährliches Gehalt von 100.000 Sesterzen (25.200 K) 
aus. Hadrian gründete eine Anstalt, in der bis in die späteste 
Zeit Rhetoren und Dichter als besoldete Lehrer Vorträge 



'•'') Mommaen, a. a. O. I., S. 320 ff. — Marquardt, a. a. O. 11., 
S. 771. 

ö^) Marquardt, Staatsverwaltung. II., S. 96 ff. 
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hielten, das Athenäum. Desgleichen war das Museum von 
Alexandrien eine kaiserliche Anstalt. Die Bezüge der Pro- 
fessoren der Grammatik, Rhetorik und Philosophie in Athen 
wurden zuerst von der Stadt getragen, bis Marcus Antoninus 
einen Teil davon auf die Kosten der Staatskasse übernahm. 
Sie betrugen 6000 bis 15.000 Drachmen oder 24.000 
bis 60.000 Sesterzen, d. i. 6240 bis 15.600 K, Ähnlich war 
in den anderen größeren Städten die Bezahlung der Professoren 
zwischen der Kommune und dem Staate geteilt. Ein Teil von 
diesen genoß besondere Privilegien, aber nicht alle. Es war 
nach der Größe der Städte genau bestimmt, wie viele Lehrer 
der einzelnen Disziplinen an den Privilegien teilhaben sollten. 
Später wurde auch in Konstantinopel eine Schule, an der 
lateinische und griechische Rhetoren und Grammatiker in 
bedeutender Zahl lehrten, gegründet. Diese standen ebenfalls 
im Bezüge fixer Besoldungen von ansehnlicher Höhe. ^^) 

Eine ganz ähnliche Entwicklung wie der Lehrerstand nahm 
der der Ärzte. Als solche finden wir anfänglich nur Sklaven 
oder Freigelassene tätig, erst seit 219 v. Chr. auch Freie, aber 
nur Griechen. Sie betrieben ihr Geschäft mit Hilfe von Frei- 
gelassenen, die sie, um ihnen Gelegenheit zu lernen zu geben, 
eine Zeitlang mit zu den Patienten nahmen und unterwiesen, 
dann aber gegen einen Anteil am Gewinn selbst praktizieren 
ließen. Auf diese Weise erzielten manche von ihnen schon 
damals große Einnahmen. Seitdem Cäsar wie den Lehrern 
so auch den fremden Ärzten das Bürgerrecht verliehen hatte, 
zogen immer mehr Ärzte aus Griechenland, Asien und 
Ägypten nach Rom. Seit Augustus und Tiberius wendeten 
sich auch Römer diesem Berufe zu. Berühmte Ärzte verdienten 
sehr viel Geld. Vornehme Kranke boten für ihre Heilung 
sehr große Summen. Dies ausnützend, fanden sich gewissen- 
lose Ärzte, die Krisen künstlich herbeiführten, um große 

^8) Marquardt, Privatleben, II., S. 771. — Desselben: Staats- 
verwaltung, II., S. 106 ff. — Daß ein angesehener Rh«tor, der nicht immer 
ein tüchtiger und ehrenhafter Mann sein mußte, zu großem Reichtum 
gelangen konnte, sagt Lactantius, der Divin. instit., 5, 15 (P. L., 6, 598), 
von einem, den er persönlich kannte, erzählt: Tamen vitia sua capillis et 
pallio et (quod maximum est velamentum) divitiis praetegebat. 
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Beträge zu erpressen. Tüchtige Ärzte wurden auch mit festem 
Gehalte angestellt, die berühmtesten als Hofärzte, die dann 
ein ihrem Einkommen aus der Stadtpraxis entsprechendes, 
sehr hohes Honorar bezogen (von 250.000 bis 500.000 Sesterzen, 
d. i. von 64.800 bis 130.000 K), andere beim Militär, für die 
Gladiatoren oder für den Dienst der Kommunen. Die Stellung 
der Hofärzte bestand bis ins 6. Jahrhundert fort. Die ersten 
Stadtärzte in den Provinzen kommen unter Äntoninus Pius 
vor. Sie teilten die Privilegien der Rhetoren und Grammatiker. 
In Rom wurden erst unter Valentinian I. und Valens im 
Jahre 368 Amtsärzte bestellt, und zwar für jede der 14 Regionen 
der Stadt einer. Sie bezogen ein je nach dem Dienstalter 
verschiedenes Gehalt und hatten dafür die Verpflichtung, die 
Armen kostenlos zu behandeln. Daneben war ihnen unbe- 
nommen, Privatpraxis auszuüben. Wo die Konkurrenz groß 
war, wie besonders in Rom, gab es auch zahlreiche Spezial- 
ärzte, z. B. Zahnärzte, Chirurgen, Augenärzte, Ohrenärzte, 
Ärzte und Ärztinnen für Frauenkrankheiten (außer den 
Hebammen), Ärzte für Fisteln, Brüche usw. Auch nach den 
Schulen, denen sie angehörten, unterschieden sie sich von- 
einander; so gab es Methodiker, Empiriker, Eklektiker, 
Pneumatiker, Wasserärzte, Weinärzte. Da der Nachweis be- 
stimmter Studien nicht gefordert wurde, blühte das Geschäft 
der Quacksalber und Scharlatane. Apotheker gab es nicht; 
Die Bereitung der Medikamente stand den Ärzten zu, die 
ihre Kompositionen sorgfältig geheimhielten und häufig gerade 
die teuersten Mittel empfahlen, um ihren Gewinn zu ver- 
mehren. ^^^) 

3. Eigentlich wissenschaftliche Tätigkeit, Forschung, Schrift- 
stellerei, Poesie war kein Lebensberuf bei den Römern. Die 
Schriftsteller waren entweder selbständige, vermögliche Leute 
oder Advokaten und Rhetoren oder Klienten. Auf ein Honorar 
hatten sie keinen Ansprach. Auch fehlte es an jedem Rechts- 
schutz für literarisches Eigentum. ^^^) Dagegen machten die 
Buchhändler gute Geschäfte. Es gab deren in der Kaiserzeit 

100) Marquardt, Privatleben, IL, S. 771 ff. 

101) A. a. O. II., S. 769 f. und 799 ff. 
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nicht nur in Rom, sondern auch in ganz Italien und den Pro- 
vinzen. Darunter waren solche, welche in Rom ein Haupt- 
geschäft und in den Provinzen Filialen besaßen, oder es waren 
Provinzbuchhändler als Sortimenter ihre ständigen Abnehmer. 
Da es, wie erwähnt, kein Schriftstellerhonorar gab, brauchten 
äie nur eine Leihgebühr für Bücher za zahlen, die sie noch 
nicht selbst besaßen, um sie in beliebiger Anzahl abschreiben 
lassen zu können. Darum waren die Bücherpreise auch nicht 
hoch. Die Hälfte des Preises fiel den Buchhändlern als Rein- 
gewinn zu. Deren Sache war auch das Binden der Bücher, 
beziehungsweise das Festkleben der Pergament- oder Papier- 
streifen an Stäbchen, um die sie gerollt werden konnten. Sie 
wußten beliebte Bücher prächtig auszustatten. Natürlich stieg 
mit der Ausstattung der Preis. Das Schreiben der Bücher be- 
sorgten entweder Sklaven oder Freie, die gegen einen bestimmten 
Lohn arbeiteten. Solche Lohnschreiber fanden auch als Bureau- 
beamte bei den Kaufieuten oder als Schreiber für Leute, die 
der Schrift unkundig waren oder ein rein mechanisches Ab- 
schreiben nicht selbst besorgen wollten, ihr Fortkommen. ^^^^ 

Eine Mittelstellung zwischen den Angehörigen der freien 
Berufe und den eigentlichen Gewerbetreibenden nahmen die 
Künstler ein, die aber unter den Römern doch mehr zu den 
Handwerkern gerechnet wurden. Besonders große Einnahmen 
waren gewiß nur an ganz außerordentlich wertvolle Arbeiten 
geknüpft, die große Mehrzahl stand auch in wirtschaftlicher 
Beziehung nicht viel über anderen besser gestellten Hand- 
werkern. Zu ihnen, und zwar zu den Architekten, wurden die 
Mechaniker (automatarii) und Uhrmacher (Erzeuger vonSonnen- 
und Wasseruhren) gezählt. Vielleicht kann man auch die 
Arbeiter in Elfenbein, wenigstens jene, die Luxusgegenstände 
verfertigten, hierherrechnen. ^®^) 

Bei der Größe des Luxus, der in den vornehmen römi- 
schen Kreisen herrschte, blühten alle jene Geschäfte, die sich 
mit der Erzeugung und dem Vertriebe von Schönheitsmitteln 
und Toiletterequisiten befaßten. Für Wohlgerüche allein gingen 
nach Plinius jährlich gegen 100.000 Sesterzen (über 25.000.^) 

1"-) A. a. O. II, S. 799 ff. — i«3) A. a. O. IL, S. 788 und 741 ff. 
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ins Ausland. Dieser große Verbrauch erklärt sich, wenn man 
bedenkt, daß die Römer bei den verschiedensten Gelegenheiten 
Bedarf an Weihrauch u. dgl. hatten, z. B. beim Gottesdienste, 
beim Bade, bei den Mahlzeiten und beim Begräbnisse. Der 
Geschäftsgewinn wurde vielfach durch Verfälschung der Artikel 
erhöht. Ahnlich ging es beim Handel mit seltenen und daher 
kostbaren Heilmitteln zu. In späterer Zeit wurden diese teil- 
weise unter der Aufsicht eigener Beamter oder der Statthalter 
in den Provinzen gewonnen, in staatlichen Magazinen verwahrt 
und von dort versandt. Für das Opobalsamum z. B. gab es 
in Engaddi in Judäa kaiserliche Plantagen, deren Ertrag auf 
Rechnung des Fiskus verkauft wurde. Der Handel mit Medi- 
kamenten, Salben, Weihrauch and ähnlichen Artikeln wurde 
auch hausier weise betrieben. ^^^) 

4. Geschäftsleute, die immer auf Absatz ihrer Waren rechnen 
konnten, waren jene, die mit Lebensmitteln handelten. Die 
Bäcker waren teilweise Freigelassene, teilweise aber auch frei- 
geborne Bürger. In der Zeit, als die Bäckereien vom Staate orga- 
nisiert waren, bestanden doch auch solche in Privathänden fort, 
da die öffentlichen Bäckereien nur gewöhnliches Brot, nicht aber 
das sehr beliebte feine Gebäck lieferten. Auch das Mahlen gehörte 
anfänglich zum Geschäfte der Bäcker. Das Getreide lieferten 
ihnen eigene Kornhändler. Wir sehen also damals schon 
zwischen Produzenten und Konsumenten den Zwischenhandel 
stehen. Erst im 4. und 5. Jahrhundert, als die Wassermühlen 
in Rom Eingang fanden, trennte sich das Müllergewerbe von 
dem der Bäcker. Die Weinhändler waren gewöhnlich Frei- 
gelassene, zum Teil jedoch gehörten sie zu den angesehenen 
Ständen. In Lyon z. B. standen sie (wohl infolge der Verbindung 
mit der Schiffergilde) im Ritterrange. Von ihnen bezogen die 
Tabernen ihren Bedarf. Für die Bedeutung des Weingeschäftes 
zeugt, daß nach Plinius neben den geringen ungefähr 80 be- 
rühmte Weinsorten in Rom gehandelt wurden. ^^*) Die gewöhn- 



"*) A. a. O. U., S. 779 ff. —Vgl. Clemens Alex., Paedagogui, 2, 2 
(P. G., 8, 469 f.). 

^^^) Clemeng Alex, zählt Paedagogus, 2,2 (P.O., 8, 425), einige der 
koitbaren Weine, die zu seiner Zeit in den Handel kamen, auf. 
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liehen Weine waren besonders in älterer Zeit sehr billig, die 
alten und edlen standen jedoch hoch im Preise. Eis war näm- 
lich Brauch, den Verkaufspreis so zu berechnen, daß durch 
ihn der ursprüngliche Einkaufspreis und eine Verzinsung nach 
gewöhnlichem Zinsfuße für die ganze Z^it, durch welche der 
^jVein eingelagert gewesen war, gedeckt wurde. Übelberüchtigt 
war das Gewerbe der Köche und Gastwirte, und zwar des- 
wegen, weil mit den Wirtschaften meistens Spielhöllen und 
Bordelle verbunden waren und die Wirte sich viele Betrügereien 
zuschulden kommen ließen. Sie galten darum auch vor Ge- 
richt als bescholten. Andere Lieferanten von Lebensmitteln 
waren die Gemüsehändler, Obsthändler, Viehhändler, Fleischer, 
deren Gewerbe, wie schon früher bemerkt wurde, ein bürger- 
liches war, die Wildbret- und Geflügelhändler, die Fischer und 
Fischhändler, die auch Fische einlegten und Fischsaucen be- 
reiteten, die Öl- und Honighändler und endlich die Salz- 
verkäufer. 1^®) 

Für die Bekleidung sorgte eine große Reihe von Ge- 
schäftsleuten. Das Material brachten die WoU-, Ziegenhaar- 
und Flachshändler, die es von den ländlichen Produzenten 
aufkauften, nach Rom. Auch die Purpur- und Pinnafischer 
machten gute Geschäfte. Viele Stoflfe wurden in den Pro- 
vinzen angefertigt und ebenso wie auch auswärts hergestellte 
Kleider fertig in die Hauptstadt eingeführt. Es gab für die 
verschiedenen Arten der Waren eigene Händler, die meistens 
dem Stande der Freigelassenen angehörten: Wollstoff-, Leinen-, 
Malvenstoff- und Seidenhändler. Die Verarbeitung des Roh- 
stoffes und die Anfertigung von Kleidern auf Bestellung war 
unter die WoUkrempler, Färber, Weber, Walker, Sticker, Gold- 
schläger, Bortenmacher, Brustbindenmacher, Hemdenmacher, 
Schneider und Schneiderinnen und Kotzenerzeuger (centonariij 
geteilt. Der Kleiderhandel war ebenfalls meist in den Händen 
von Freigelassenen. Er wurde teils als Laden-, teils als Hausier- 
geschäft (circitores) betrieben. Es war damit das sehr be- 



i06j Marquardt, a. a. O. II., 8. 416 ff., 448 ff., 464 ff. — Was für 
Leckerbissen die Lebonsmittelhändler zu seiner Zeit auf den Markt brachten, 
erwähnt Clemens Alex., Paedagogus, 2, 1 (P. G., 8, 380 f.). 
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deutende Tapezierergeschäft verbunden. Während alle diese 
Gewerbe gering geachtet waren, bildeten die Gerber und die 
Schuster bürgerliche Gilden. Unter diesen waren oft reiche 
Leute, besonders Großhändler mit ausländischen Fabrikaten, 
Unter den Barbieren, meist Freigelassenen, gab es gleichfalls 
wohlhabende, obgleich die vornehmeren Römer sich nur von 
ihren eigenen Sklaven bedienen ließen. Dafür verdienten die 
Barbiere wieder dadurch, daß die Herren ihre Sklaven, 
natürlich gegen Entgelt, zu ihnen eine Zeitlang in die Lehre 
schickten.^®') 

Die Bauhandwerker, Maurer, Mosaik-, Stuckarbeiter und 
Zimmermaler, waren sämtlich Sklaven oder Freigelassene. 
Die Ziegelfabrikation und die Herstellung gewöhnlicher Ton- 
waren, mit denen ein schwanghafter Handel getrieben wurde, 
waren dem Handwerk längst ganz entzogen und Gegenstand 
der mit den Latifundien verbundenen Großindustrie ge- 
worden. Die feinere Arbeit blieb in den Händen kleinerer 
Geschäftsleute, die Sklaven und Freigelassene als Arbeiter 
beschäftigten. ^^^) Die Metallarbeiter dagegen nahmen selb- 
ständige Stellungen ein, wenn sie auch, wie z. B. meistens die 
Silberarbeiter, in den Werkstätten von Fabrikanten arbeiteten. 
Jene, die edle Metalle verarbeiteten, galten als eigentliche 
Künstler. Die Goldarbeiter waren römische Bürger und Frei- 
gelassene. Im kaiserlichen Hause gab es übrigens auch Gold- 
arbeiter unter den Sklaven. In den Händen der Goldschmiede 
lag mitunter zugleich das Juweliergeschäft. Jedoch befaßten 
sich mit diesem fast ausschließlich Griechen. Die Arbeiten in 
Kupfer und Bronze, nämlich die der Kandelaber-, Laternen-, 
Gewicht-, Helm- und Schildmacher, sowie in Blei, woraus 
besonders Wasserleitungsrohre erzeugt wurden, betrieb man 
fabriksmäßig. Die Wasserleitungsrohre ließ häufig der Staat 
in eigener Regie durch Gemeindesklaven (servi publici) her- 
stellen. Unter den Eisenarbeitern, den Grobschmieden, Schwert- 
fegern. Messer- und Sichelschmieden, gab es wieder mehr selb- 
ständige Meister. ^®^) Ähnlich stand es mit den Holzarbeitern 

107) Marquardt, a. a. O. II., 8. 583 f., 596 f. und 604 f. 

108) A. a. O. IL, S. 661 ff. — 'o«) A. a. O. II., S. 695 ff. und 713 ff. 
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nämlich den Zimmerleuten, Schiffszimmerleuten, die in den See- 
städten eigene Kollegien bildeten, den Tischlern, Bildschnitzern, 
Stellmachern und Wagenbauern, femer mit den Wagen- 
lackierern, Polstermachern, Sattlern, Halfter-, Zelt- und Schlauch- 
machern. Der Holzhandel war ein wichtiges und gut gehendes 
Geschäft, meist der Freigelassenen. Die Glasfabrikation blühte 
besonders in den Provinzen, wo sie von altersher gepflegt 
wurde, in Ägypten, Phönizien und Cypern. Aber auch in 
Italien und Gallien, hier bis ins 4. Jahrhundert n. Ch. hinein, 
wurden viele Leute durch sie beschäftigt.^*^) 

5. Wer in einem der hier genannten Gewerbe nicht selb- 
ständig arbeiten konnte, sondern als Lohnarbeiter den Lebens- 
unterhalt erwerben mußte, war sehr tibel daran. Der Lohn 
war nämlich sehr gering, so daß an ein Auskommen damit 
nicht zu denken war. Da die Lohnarbeit noch dazu verachtet 
wurde und jeder Klient mehr bekam als ein Arbeiter, so finden 
wir es erklärlich, daß man es vorzog, lieber als Klient zu 
dienen als von seiner Arbeit zu leben. Die Klienten erhielten 
ursprünglich die Kost im Hause des Patrones. Nach und nach 
fand man dieses aber zu kostspielig. Von denen, die den Herrn 
am Morgen besucht und während des Tages begleitet hatten, 
wurden nur einige zur Tafel gezogen. Die anderen bekamen 
ihren Anteil am Essen in einem Körbchen (sportula) mit nach 
Hause. Noch, später gab man ihnen statt der Speisen eine 
Summe Geldes (ebenfalls sportula genannt), in der Regel 
100 Quadranten oder 25 As, d. i. etwa l if 56 ä, entweder 
zur Zeit der Hauptmahlzeit (coena) oder gleich bei der Morgen- 
visite. Davon mußte der Klient nicht nur sein Mittagessen 
kaufen, sondern seinen ganzen Lebensunterhalt bestreiten. Nur 
zuweilen war die Sportel größer, besonders am Geburtstage 
des Herrn, oder es gab ein außerordentliches Geschenk, etwa 
eine Toga. Dagegen wurde sie gar nicht gezahlt, wenn der 
Klient nicht zur Begleitung gebraucht, noch auch zur Ent- 
gegennahme der Sportel eigens eingeladen worden, oder wenn 
der Patron, ohne den Klienten in sein Gefolge aufzunehmen, 
verreist war. So kam es, daß mancher Klient nicht mehr als 



") A. a. O. II., S. 718 ff. und 745 ff. 
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120 Sesterzen, also etwa 30 K jährlich erhielt, wovon er un- 
möglich leben konnte. Unter Domitian speiste man wieder die 
Klienten im Hause. Diese waren aber damit nicht zufrieden, 
da ihnen nun das Geld für ihre anderen Bedürfnisse ganz 
fehlte. Es war darum sowohl im Interesse der Patrone als der 
Klienten, die Geldsportel wieder einzuführen. Wie lange die 
Klientel überhaupt fortbestand, wissen wir nicht. ^^^) 

Zu den Klienten gehörten von Haus aus die Freigelassenen. 
Solche, die als Sklaven nur gelernt hatten, dem Herrn persön- 
liche Dienste zu leisten, konnten nichts anderes tun, als diese 
Dienste als Klienten fortzusetzen. Freigelassenen aber, die 
früher in einem Handwerke oder Handelsgeschäfte verwendet 
worden waren, halfen ihre Herren lieber dazu, daß sie ihr 
Gewerbe fortführen konnten. Wenn sie ihnen nicht gleich ein 
Kapital schenkten oder liehen oder ein schon bestehendes Ge- 
schäft überließen, schenkten sie ihnen meist wenigstens das 
ganze Peculium, ohne den Ersatz des Kaufpreises zu fordern. 
Die vornehmen Römer hatten einen besonderen Vorteil davon, 
wenn, wie es tatsächlich geschehen ist, viele Geschäfte in den 
Besitz ihrer Freigelassenen kamen; denn sie konnten dann 
ihre Gelder höchst lukrativ anlegen, und zwar auch in Ge- 
schäften, die ihnen persönlich nicht anstanden. Auf diese 
Weise kamen die Freigelassenen leicht zu Vermögen, und zwar 
geschah dies so häufig, daß der Reichtum eines Freigelassenen 
sprichwörtlich wurde. Gerade diese waren es' aber auch, die 
nach und nach jede Moral aus dem römischen Wirtschafts- 
leben verdrängten. Ehrenhaftigkeit und Gewissen hielt bald 
niemand mehr von anrüchigen Geschäften zurück, wenn diese 
nur viel einbrachten. Wer Geld hatte, wucherte unbekümmert 
um sittliche und staatliche Gesetze und selbst die angesehensten 
und geachtetsten Persönlichkeiten zogen oft aus der schmutzig- 
sten Art des Erwerbes ihren Gewinn. *^2) Auch unter den 

^ ^) A. a. O. L, S. *^11 ff. — Der hl. Cjprian rechnet die Freigebig- 
keit gegen die Klienten za den selbstrerstfindlichen Pflichten eines vomebmen 
Mannes. Ad Donatnm, 12 (£d. Hartel, III., 1, 13) schildert er die Geizigen 
also: Nulla in clientibus largitio est, cum indigentibus nnlla par- 
titio est. 

^^-) Z. B. aus dem Sklavenhandel oder aus dem Betrieb von Lapa- 
narien auf ihren Gründen in der Stadt. Marquardt, a. a. O. I., S. 164 ff. 
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Beamten und Schreibern machten sich die Freigelassenen übel 
bemerkbar. Der Verrat von Geheimnissen und der Verkauf 
von Nachrichten nahm überhand. Auch das Denunziantentum, 
aus purer Habsucht geübt, blühte. ^^^) Tertullian warf seinen 
heidnischen Zeitgenossen vor, daß bei ihnen alles schon käuf- 
lich geworden sei, sogar die Gewalttätigkeit in Versamm- 
lungen.*'^) 

Aus dem, was oben über die Ausnützung der Sklaven 
durch ihre Herren gesagt worden ist, sieht man, daß auch 
die Sklaven die Möglichkeit hatten, sieh etwas zu erwerben. 
Das war selbst dann der Fall, wenn der Sklave nicht 
selbständig ein Geschäft betrieb. Es stand ihm nämlich das 
Recht zu, neben dem, was er für seinen Herrn erwarb, sich 
persönliches Vermögen (peculium) zu sammeln. Dazu war 
wohl fast jeder in der Lage. Außer der Kleidung und Kost 
erhielten nämlich die Sklaven in der Regel monatlich fünf 
Denare. Auch waren ihnen gewisse Vorteile beim Dienste 
erlaubt. So durfte z. B. der Hirte einige Schafe zu seinem 
Nutzen aufziehen. Dazu kamen noch ziemlich reichliche Trink- 
gelder, mit denen besonders die Sklaven der Stadtfamilie von 
den Gästen des Herrn häufig bedacht wurden. Dieser sah es 
gern, wenn der Sklave etwas ersparte, weil das ein Zeichen 
von Fähigkeit und Fleiß war, aber auch, weil sich der Herr 
an die Ersparnisse des Sklaven halten konnte, wenn dieser 
einen Schaden anrichtete. ^*^) Das erworbene Vermögen ver- 
wendete der Sklave zunächst, um sich die B'reiheit zu er- 
kaufen. Damit trat er in die bereits geschilderten wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Freigelassenen ein. Bei der Freilassung 

ii3) Melito von Sardes klagt darüber bei Eusebins, Historia 
ecclesiastica, 4, 26 (P. G., 20, 393), desgleichen der hl. Basilius, Hom. in 
divites, ö (P. Q., di^ 293 f.). — Constantin d. Gr. schritt übrigens energisch 
gegen das Denunziantentnm ein. Seeck, a. a. O. I., S. 53 und 137. 

^»*) Tertullian US, Apologeticus, 38 (P. L., 1, 465): . . . cum jam et 
in quaestu habere coepissent venalem et mercenariam homines violentiae 
suae operam. 

115) Vgl. Tertullianus, De cultu feminarum, 2, 10 (P. L., 1, 1329): 
Nonne sapientes patresfamiliae de industria quaedam servis suis offerunt 
atqne permittunt, ut experiantnr, an et qualiter permissis utantur, si probe, 
si modeste? 
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fand eine Abrechnung statt, auf Grund deren der Herr auf 
jeden ferneren Anspruch auf das Peculium des Entlassenen 
verzichtete.^*^ 

6. So waren also die Erwerbsverhältnisse im römischen 
Reiche in den nachchristlichen Jahrhunderten sehr verschieden. 
Es waren dies allerdings auch die Bedürfnisse. Ein Reicher 
brauchte wenigstens hundertmal soviel als ein Armer; denn 
als reich galt nur, wer ein ganzes Heer von Klienten und 
Sklaven ernähren konnte. Wir dürfen uns dabei das Leben 
der Armen nicht als sehr billig vorstellen. Freilich standen 
manche Artikel entweder überhaupt niedrig im Preise oder 
dieser wurde künstlich niedrig erhalten; wie schwer es aber 
dem Armen trotzdem sein mußte, sich fortzubringen, zeigt 
uns ein Blick auf die Mietpreise, unter 480, ja 1200 K war 
eine auch nur bescheidene Wohnung in Rom nicht zu haben. 
In den Provinzen war es allerdings besser. Es waren die 
hohen Mietpreise eine Folge der Spekulation auf Grund des 
gewaltigen Zusammenströmens der Bevölkerung in der Haupt- 
stadt und auch eine Folge des Umstandes, daß das Vermieten 
durch Agenten geschah, die auch ihrerseits häufig nicht selbst 
mit den Mietern in Verbindung traten, sondern die Häuser 
Afterpächtern tibergaben. So blieben 30% ^©s Wohnungs- 
zinses in den Händen der Zwischenmänner. Natürlich mußten 
dies die Mieter entgelten, die noch dazu den Hauseigentümern 
gegenüber schütz- und rechtlos waren. *^') Von Ersparnissen 
war unter solchen Umständen keine Rede, diejenigen, die arm 
gelebt hatten, starben fast ausnahmslos auch arm. Das einzige, 
was sie für sich tun konnten, war, sich durch den Beitritt 
zu Sterbekassen (collegia tenuiorum), die alle, auch Sklaven, 
ohne Unterschied aufnahmen, ein anständiges Begräbnis zu 
sichern. ^^^) 



^16) Marquardt, a. a. O. L. S. 163 f. 

1^^) Friedländer, a. a. O. III., S. 61. 

^^^) Marquardt, a. a. O. II., S. 389. — Das von den Mitgliedern 
dieser Kollegien zusammengesteuerte Geld konnte übrigens zu jeder Art 
von Unterstützung der Mitglieder verwendet werden. Mommsen, De col- 
legis et sodalltiis Romanorum, pag. 91. 
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In Rom entschied seit jeher über die Stellung im f3flFent- 
lichen Leben hauptsächlich der Besitz. Dies trat besonders 
in der Kaiserzeit hervor. Ein Vermögen von 100.000 Sesterzen, 
d. i. 25.000 K^ berechtigte in allen größeren Provinzstädten 
zum Eintritt in den Dekurionensenat, 400.000 Sesterzen 
(100.000 iT) waren erforderlich, um römischer Ritter zu werden, 
1 Million Sesterzen oder 250.000 K bildeten den Senatoren- 
zensus. Die Zahl der Senatorenfamilien wird auf 600, die der 
Ritterfamilien auf 5000 angegeben. Jedoch gilt diese Zahl nur 
für die Zeit bis ins 4. Jahrhundert, weil von da an die 
Ritterschaft als eigener Stand zu bestehen aufhörte. Ein 
Herabsinken der Vornehmen und Reichen von ihrer Höhe 
durch gänzliche Verarmung war auch außer dem Falle der 
Vermögenskonfiskation oder eines anderen unausweichlichen 
Unglückes nicht gar selten. Zwar waren die Römer nach 
Eigenart und Überlieferung von den Vorfahren her tüchtige 
Haushalter. Der Luxus aber, der unter den Kaisern einriß, 
verbunden mit den öflFentlichen Lasten, welche die Hoch- 
gestellten zu tragen hatten, brachte selbst riesige Vermögen 
ins Wanken. Auch das Hasardspiel, das früher aufs strengste 
verboten gewesen war, forderte in der Kaiserzeit seine Opfer. 
In einer Nacht konnte man seinen ganzen Besitz verlieren. 
Erst Justinian schritt wieder gegen die Spielwut ein. Der 
Bankerott wurde übrigens nicht für entehrend angesehen. Der 
umgekehrte Fall, daß sich kleine Leute, z. B. Handwerker, zu 
großem Vermögen und damit zu Ehren und Würden empor- 
arbeiteten, kam ebenfalls, aber sicher nicht sehr oft vor. ^^''') 



Beurteilt man die hier geschilderten Wirtschaftsverhält- 
nisse vom Standpunkte der Sittlichkeit aus, so wird man 
doppelt gern dem eingangs aufgestellten Satze, daß die römische 
Kaiserzeit eine Perlode des Verfalles bedeute, zustimmen. 

Die Sucht zu besitzen und die Sucht zu genießen 
herrschten. Der Besitz war es in erster Linie, wovon 
die Stellung des Bürgers im Reiche abhing, alles andere 

^19) Marquardt, a. a. O. II., S. 848 f. — Heilfron, a. a. O. 
S. 57 und 69. 
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war nur insofern von praktischem Nutzen, als es zu Besitz 
verhalf oder das Leben des Besitzenden noch glanzreicher 
und angenehmer gestalten konnte Wer keine Aussicht hatte, 
zu einem Besitze zu gelangen, der ihm das Emporsteigen 
in die höheren Kreise ermöglichte, begnügte sich leicht damit, 
in der Tiefe zu bleiben, wenn er dabei nur möglichst mühe- 
los und doch in seiner Art genußreich leben konnte. 

Nur theoretisch wurde ein Unterschied zwischen 
sittlich einwandfreien und anrüchigen Mitteln, Geld 
zu erwerben, gemacht. Wenn die Gesetzgebung, die aus 
den älteren und besseren Zeiten weit mehr bewahrt hatte als 
das tägliche Leben, Beschränkungen auferlegte, wußte man 
sehr gut, dem Buchstaben des Gesetzes gerecht zu werden, 
ohne sich tatsächlich an dessen Bestimmungen zu halten. Da- 
bei wendete der wirtschaftlich Stärkere alle möglichen Mittel 
an, um seine Geschäfte zu fördern; Gewissen oder Ehren- 
haftigkeit zeigten nicht viel Einfluß auf das Erwerbsleben. 
Da die wirtschaftliche Macht in den Händen verhältnismäßig 
weniger lag, bildeten diese bald einen geschlossenen Stand 
mit eigenen Grundsätzen, einer gewissen Herrenmoral, die es 
den Mitgliedern dieses Standes geläufig machte, sich über 
fremde Rechte hinwegzusetzen. Immerhin gab es aber auch 
unter ihnen solche, welche die Beschäftigung mit der Philo- 
sophie menschlicher gemacht hatte, nur gelang es diesen nicht, 
ihren Grundsätzen zur Herrschaft zu verhelfen. Die wirt- 
schaftlich-produktive Arbeit verstand man zwar aus- 
zunutzen, aber man achtete sie nicht. Selbst diejenigen, 
die sie ausüben mußten, taten das meist nur unter dem Zwange 
der Not. Besonders die niedere Bevölkerung der Hauptstadt 
schien unrettbar der Arbeitsscheu verfallen zu sein. Diese 
Eigenschaft groß zu ziehen, dazu hatten die politischen Ver- 
hältnisse selbst viel beigetragen und die Kaiserzeit litt dar- 
unter nicht so sehr durch eigene Schuld; die Arbeitsscheu 
war eine Erbschaft der Republik, die abzuschütteln alle gut 
gemeinten gesetzlichen Bestimmungen nicht ausreichten. 

Der Verbrauch der erworbenen Güter war oben 
und unten großenteils nur von der Genußsucht be- 
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Stimmt, die in den oberen Schichten der Bevölkerung un- 
glaublichen Luxus zeitigte. Damit hängen die Folgettbel der 
wirtschaftlichen Mißstände, die schon auf andere Gebiete tiber- 
greifen, zusammen, wie die Eheflucht und die Beschränkung 
der Kinderzahl. 

Dabei fehlte es gerade in den obersten und reichsten 
Kreisen nicht an' einer gewissen großartigen Opfer- 
willigkeit für das allgemeine Beste. Freilich hatten daran 
oft nicht Menschenliebe und Patriotismus, sondern die Rück- 
sicht auf das Herkommen und auf die öffentliche Meinung 
den Hauptanteil. Andererseits mußte der Staat, um die von 
ihm geforderten Leistungen an Steuern hereinzu- 
bringen und besonders, um ein wahrheitsgetreues Ver- 
mögenseinbekenntnis zu erlangen, zuzeiten Gewalt- 
mittel anwenden, die nur demoralisierend wirken konnten. 

Im allgemeinen wird man sagen müssen, daß die 
Staatsgewalt wohl eine dem öffentlichen Wohle die- 
nende und auch den Gesetzen der Sittlichkeit und Gerechtig- 
keit entsprechende Ordnung des Wirtschaftslebens er- 
reichen wollte; die Mittel, die sie zu diesem Zwecke an- 
wendete, waren aber entweder nicht ausreichend oder 
überhaupt ungeeignet und leider in einzelnen Fällen, da 
den Kaisern und ihren Beamten das Gefühl der Verantwort- 
lichkeit einer höheren Macht gegenüber fehlte, auch unmora- 
lisch. Im Geschäftsleben der einzelnen jedoch war 
fast gar nichts von einer über das momentane eigene 
Wohl und Bedürfnis hinausgehenden, höheren, sitt- 
lichen Auffassung zu finden. 

Diese wirtschaftlichen Verhältnisse fand das Christentum 
vor, das von Anfang an mit dem Anspruch auftrat, das ganze 
Leben des Menschen zu regeln und, wenn nötig, neuzu- 
gestalten. 
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Die Lehre der Kirchenväter vom Eigentum. 

1. Wert des irdischen Besitzes. 

1. Auf römischem Boden, in der Hauptstadt der kleinen, 
unter einem kaiserlichen Prokurator stehenden Provinz Judäa, 
hat das Christentum seine ersten Anhänger zu einer Gemeinde 
vereinigt. Bald waren deren in den meisten anderen Städten 
der römischen Pflegschaft und in den Gebieten der unter 
Roms Oberherrschaft regierenden Fürsten. Außerhalb Judäas 
wiesen die Städte Syriens, Phöniziens, der kleinasiatischen 
Landschaften und die Inseln des östlichen Mittelmeeres schon 
in apostolischer Zeit blühende Christengemeinden auf; allen 
voran stand die der Hauptstadt Syriens, Antiochia. ^) Um 170 
herrschte in Edessa ein Christ als römischer Vasallenfürst. 2) 
Nach Arabien ist das Christentum ebenfalls schon früh ge- 
bracht worden; Durch Origenes erfuhr es besondere Stär- 
kung. ^*) Im 3. Jahrhundert faßte es in Armenien Fuß. 2^) 
In Afrika hatte es drei wichtige Zentren: Alexandria mit 
Ägypten, Cyrene mit der Pentapolis und Karthago mit den 
anderen Städten des prokonsularischen Afrika sowie Mauretanien 
und Numidien als Hinterland. Um 250 erwähnte der heilige 
Cyprian schon eine Synode von 90 numidischen Bischöfen^ 
die bereits lange Jahre vorher abgehalten worden war. ^) In 

^) Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums, I., S. 63 ff. 

— Knopf, Das nachapostolische Zeitalter, S. 8 — 50. 

2) Harnack, a. a. O. I., 8. 1, Anm. 2. — »») A. a. O. I., S. 127 f. 

— 2b) A. a. O. I., 8. 166. 

3) Cyprianus, £p. 55, i. e. inter epistolas Cornelii papae 12, 10 
(Migne, P. L., 3, 810). 

Seipol, Die wirtschaftsethisclien Lehren der Eirchenv&ter. 4 
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Europa gehörten Griechenland und die angrenzenden Pro- 
vinzen zu den von den Aposteln selbst der Kirche gewonnenen 
Gebieten. Für die frühe Verbreitung des Christentums in 
Spanien, Gallien, dem römischen Germanien und Britannien 
legen Irenäus*), Arnobius^), die Doctrina apostolorum*) 
und Gregor von Tours') Zeugnis ab. Das Zentrum des 
Reiches, Rom und Italien, wurde auch das Zentrum des 
Christentums.®) Über die Größe der Christengemeinden, be- 
ziehungsweise über das Verhältnis, in dem die christliche 
Bevölkerung zur heidnischen stand, ein Urteil abzugeben, ist 
wenigstens für die Zeit vor Constantin dem Großen nicht 
leicht. Aus einer Äußerung des hl. Cyprian, die dieser aus 
der Verbannung an seine Stellvertreter schrieb, sieht man, 
daß er noch alle Christen Karthagos samt ihren privaten Ver- 
hältnissen persönlich gekannt hat. Freilich konnte er dies, 
wie sich gerade aus diesem Briefe ergibt, nur mehr bei ununter- 
brochenem Aufenthalte in seiner Stadt. ^) 

Wie die Religion Jesu Christi in alle Provinzen des 
Reiches vordrang, so fand sie auch in alle Stände der Be- 
völkerung Eingang. TertuUian konnte bereits sagen, die 
Heiden klagten darüber, daß Stadt und Land, Schlösser und 
Inseln von den Christen besetzt wären und daß Leute jedes 
Geschlechtes, Alters, Berufes und sogar solche in hohen 
Würden zu diesen übergingen. '®) Origenes und Chrysosto- 

*) Irenaeus, Contra haereses, 1, 10, 2 (Mi^e, P. G., 7, 552). 

*) Arnobius, Adversus gentes, 1, 16 (Migne, P. L., 5, 737). 

^) Canones seu doctrina Apostolorum, 7 (P. G., 24, 627 f.), von 
Migne nach Ang. Mal im Kommentar zar Theophania des Eusebius ab- 
gedruckt. 

^) Gregorius Taron., Historia ecclesiastica Francoram, 1, 28 iP. L., 
71, 175). 

^) Za der ganzen Übersicht über die Aasbreitang des Christentums 
vergleiche außer den bereits Zitierten Lübeck, Reichseinteilung, S. 9 ff. 

^) Cyprianus, £p. 38 ad Caldonium, Herculanum et ceteros de ab- 
«tlnendo Felidssimo (P. L., 4, 338): at etiam nunc ego, cui cara incambit 
omnes optime nosse. Die Lesung der Stelle ist unsicher. Sie schwankt 
zwischen den Formen: optime nos^e, opto me nosse and optime nossem. 

10) Tertullianasy Apologeticos, 1 (P. L., 1, 310 f.): Obsessam voci- 
ferantur civitatem, in agris, in castellis, in insulis christianos; omnera sexum, 
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mus berichten zwar, daß man die Christen immer wieder 
durch den Vorwurf herabzusetzen suchte, die ersten Gläubigen 
seien nur ungebildete Leute, Sklaven, Handwerker, Weiber, 
Ammen, Hebammen und Verschnittene gewesen, und Athena- 
goras gibt selbst zu, daß es viele solche unter ihnen gegeben 
habe, dennoch konnte Chrysostomus sagen, es sei welt- 
bekannt, daß die Kirche ursprünglich nicht nur aus diesen 
bestanden hätte J^) Als endlich das Christentum unter Con- 
stantin d. Gr. die Religion der Kaiser geworden war, gab es 
gewiß keinen Stand und keinen ehrlichen Berufszweig, in dem 
nicht Christen in großer Zahl vorhanden waren, bis schließ- 
lich das Heidentum nach und nach ganz verschwand. Wer 
aber in die Kirche eintrat, welchen Standes immer er war, 
mußte es sich gefallen lassen, daß die kirchlichen Grandsätze 
auf seine besonderen Verhältnisse angewendet wurden. Aach 
der Kaiser genoß diesbezüglich keine Ausnahme. Mit Nach- 
druck rief z. B. der hl. Ambrösius dem Kaiser Valen- 
tinian I. zu: Der Kaiser ist in der Kirche, nicht über der 
Kirche. ^^ 



aetatem, conditlonem, etiam dignitatem transgredi ad hoc nomen qaasi 
detrimento moerent. 

^') Athenagoras, Legatio procfaristianis, 11 (P. G., 6, 912 f.): llap& 
^'•flJjLtv eopoite 5vl5ttt)ta? xal ^etpoTe^va; xal ypat^ia, et Xoyij) uicp&Xeiav icaptotqfV 
tloiv ä^uvatoi T^v icapA toö Xö^oo, epY<|> t)]v cmb r^^ icpoaipioeoic ««peXeiav 
iistSetxvofiivoo?. — Origenes, Contra Celsum, 3, 44 (P. G., 11, 976): Eid-* 
k^ri^ xooxoiQ b KeXoo? zdt, 6tcö öXtywv navu izapct r)jv dt^aaxaXiav 'I^jaoö Xryo- 
fjLEva vopLi(o{Jievu>v Xpiattavä>v, oh cppovipLcutepoiv ((i>( oTerat), ^X' ä^xa^eotepoiv, 
^epoiv, (fry)Oc, xotTOza 6ic' ahx&v icpoaxaaaeoO'ai. MiqSec^ icpootta> icenatSeofievoc, 
fiiQ^el^ oof 6c, jx-ri^el? (ppovtfjio^ (xaxd yäp taota vopitCeTat icap' "^pv), iXX' et 
Tt; ftptad^?, et Tt? &v6y]to?, eT xtq dnatSeoTO?, et xi? vtqiko^, 0-a^^u>v •Jjxeto». 
Toütoo? Y^P ^5too? "roö o«petepoo 0eoö o^tod-ev öfJLoXoYOÖvtec, 8*^X01 eloiv, Stt 
fjLOvooc toö? -^XtS-toü^ xat öyewet^ xat ävatoÖn^toü^ xat ävJpaico?« xai pvata 
xat icatSdpta neiO-etv eiS-eXooat te xat Suvavrat. — Chrysostomus, In ep. 1 ad 
Cor., hom. 7, 8 (P. G., 61, 66): 'AXX' otxetat, <pY]otv, 'Jjoav ol icetaWvreg xat 
•p)vatxe^ xat ttt^at xat piatai xat eüvoö^ot. MaXt<jra jilv oöx OKb to6tü»v •jjjjlIv 
•f) exxXiQota oüveotYjxe jjlovov, xat tooto J-^Xov &naotv. — Von der sozialen 
Gliederung der Gemeinden in der nachapostblischen Zeit handelt Knopf, 
a. a. O. 8. 62 ff. — Vgl. Harnack, a. a. O. II., S. 25 ff. 

1*) Ambrösius, 8ermo contra Auxentiam de basilica tradenda, 36 
(P. L., 16, 1061): Imperator intra ecclesiam est, non snpra ecelesiam. 

4» 
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Es gah infolgedessen keine Form des wirtschaftlichen 
Lebens, sei es auch, daß diese in besonderen lokalen Verbält- 
nissen ihren Grand hatte, sei es, daß sie nur für die An- 
gehörigen eines gewissen Standes in Betracht kam, die nicht 
auch für die Christen Bedeutung gewinnen konnte. Wenn es 
daher einen Unterschied zwischen Christen und NichtChristen 
nicht nur in der Religion, sondern auch im Leben gab, so 
konnte dieser nicht in den äußeren Verhältnissen begründet 
sein, sondern es mußte die innerliche Stellung der Christen 
dem, was sie umgab, und damit auch dem Erwerbsleben gegen- 
über eine andere sein als die der Heiden. Das spricht schon 
der Verfasser des Briefes an Diognat aus, der sagt, daß die 
Christen sich nicht durch die Umstände, unter denen sie leben, 
von ihren heidnischen Mitbürgern unterscheiden, sondern da- 
durch, daß sie in den allen gemeinsamen Verhältnissen doch 
ein von dem der anderen ganz verschiedenes Leben führen. 
Ob sie in Griechen- oder in Barbarenstädten wohnen, ist 
ihnen gleich. Sie fassen dies eben als ein ihnen von Gott 
bestimmtes Los auf. In Bezug auf Kleidung, Nahrung und die 
ganze übrige Lebenshaltung passen sie sich ihrer Umgebung an. ^^) 

2 Die Stellung, welche die Christen der ersten Jahrhunderte 
dem irdischen Besitze gegenüber einnahmen, war keine un- 
gewöhnliche. Hermas, der Verfasser des Hirten, redet als 
von einer ganz selbstverständlichen Sache von den Äckern, die 
er besitzt. ^*) Er bezeichnet eine Armut, die so groß ist, daß 

^3) Ep. ad Diognetum, 5, 1 (Funk, Patres apostolid, L, S. 396 f.): 
XptOTtavol yap ooxe (pa>vig o5t8 lO-sac oiaxexpipivoi tü>v Xotic&v kIoiv ^v^pcoicwv • 
2. Oüte ydip tcoü noXtiQ t$ta? xatoixoöacv oote 8iaXexT(i> xtvt icapiqXXayjiivTß 
)^u)VTat oote ßtov icapdav]pLOV aoxouotv ... 4. KaiotxoövTe^ hi noXet^ 
'£XXY]vt8a^ xe xal ßapßapoo^, o)? ixaoto^ IxXYipcodnr], xal Tot^ h(y(iapioi^ l&eoiv 
axoXooO'OüvTec ev v^ MÖ^xt xal Statxig xal xjj» XoiKCjt ßt<}) ^ao|JLaox^v xal 
6]j^oXoYot>)jL&v(u^ «apdSo^ov &v8e(xvuvxai r)|V xaxdoxaotv xriq ^aoxü>y noXtxeta^. 
— Als Abfassungszeit des Briefes an Diognet wird jetzt ziemlich allgemein 
die Mitte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts angenommen. Funk, 
a. a. O. I., 8, CXVI. — Bardenhewer, Patrologie, S. 82. — Desselben 
»Geschichte der altchristlichen Literaturc, I., S. 297. 

^*) Hermas, Pastor, vis. 3, 1, 2 (A. a. O. I., S. 432). "FA6-8 eU 
x6v dxpov, 6icoa /ov^ptC^tc. — Vis. 4, 1, 2 (A. a. O. I., S. 458) wird ein 
zweiter Acker erwähnt x^ 6$(f> x^ xapLndv^, d. i. nach Funk an der Feld- 
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die zum Leben notwendigen Güter mangeln, als ein sehr 
großes Übel. Die Leiden des vollständig Mittellosen sind denen 
des Gefangenen vergleichbar, der in seinen Ketten hilflos ist. 
Dabei ist auch die Gefahr für die Seele groß. Wenn die Not 
zu schwer auf dem Armen lastet, kann dieser nicht viel und 
nicht gute Früchte für das ewige Leben bringen. ^^) So sehr 
kann die Armut den Menschen niederdrücken, daß sie ihn zum 
Selbstmord treibt. Gerade daraus ergibt sich die Pflicht für 
die Vermöglichen, den Notleidenden zu helfen, sonst setzen 
sie sich der Gefahr aus, an diesen zu Mördern zu werden.^®) 
Man muß demnach den zeitlichen Besitz als ein wertvolles 
Geschenk Gottes ansehen. Der hl. Clemens von Rom dankt 
in dem Gebete, mit dem er seinen Brief an die Rorinther 
schließt, Gott wie für andere Gnaden auch für die, daß er 
den Menschen die Güter dieser Erde zum Gebrauche über- 
lassen habe^^), und auch Hermas sagt wiederlfolt, daß Gott 
es ist, der diese Güter gibt.*^) 

Straße zwischen Portns und Rom, die erst später via publica Portnensis 
würde. — Herrn ad wird als identisch mit deim sonst Henftes genannten 
Bruder des Papstes Pius I. und als Abfassungszeit seines Buches die 
Regierungszeit dieses Papstes (140 — 155) anzusehen sein, Funk, a. a. O. 
I., S. CXXIX flf. — Bardenhewer, Patrologie, S. 55. — Desselben Ge- 
schichte der altchristlichen Literatur, L, S. 571. — Knopf, a. a. O. S. 77. 
") Hermas, Pastor, sim. 2, 4 (A. a. O. I., S. 524): ('H äfiireXo^ 
g^^tjjivT] hl yiaikOLi öaicp6v xal öXi^ov (xapicov) (pepsi. 

16) Hermas, Pastor, sim. 10, 4, 2 (A. a. O. I , S. 637 f.): Dico autem 
omnem hominem de incommodis eripi oportere. Et is enim, qui eget et in 
cotidiana yita patitur incommoda, in magno tormento est ac necessitate. 
3. Qui igitur huiusmodi animam eripit de necessitate, magnum gaudium 
sibi adquirit. Is enim, qui huiusmodi vezatur incoromodo, pari tormento 
cruciatur, atque torquet se, qui in rinculo est. Multi enim propter huius- 
modi calamitates, cum eas sufTerre non possunt, mortem sibi adducunt. Qui 
novit igitur calamitatem huiusmodi hominis et non eripit eum, magnum 
peccatum admittit et reus fit sanguinis eins. 

17) Clemens Rom., Ep. 1 ad Cor. 61, 2 (A. a. O. I., 8. 180): So yap. 
SeoTCOTtt, eicoopdvie ßäoiXeö xu>v altuvtuv, BcSa)^ tot? olot^ täv ävO-pwicouv Sojav 
xal -«[1.9] V xal eJoDOcav täv hm. vtji fr^^ örcap^ovraiV, 

»8) Hermas, Pastor, sim. 1, 8 (A. a. O. I., S. 520 ff.): T6v hXoötov 
6p.Äv xal xdiQ ttapaxdSei? itdoa? zlq xotoüxoo? dqpobq xal olxia^ 3aicaväxe, Ä^ 
IXdßexe icapd too Beoö. 9. El<; tooxo y«? eiiXooxtoev öpÄ^ 6 SeoTCoxYj^', Iva xaoxa^ 
xÄg Staxovtas xeXeovjxe ahxib. 
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Clemens von Alexandria leitet das menschliche Eigen- 
tumsrecht auf irdische Güter schön von der Freundschaft, 
die zwischen Gott und dem Menschen besteht, her. Was der 
Freund besitzt, ist dem Freunde mit ihm gemeinsam. Wenn der 
Mensch ein Freund Gottes ist, so kommt ihm auch das Recht 
auf alles zu, was Gott besitzt. Wahrhaft Freund Gottes wird 
man nur durch Vermittlung des Logos; daher sind die Christen 
allein mit Recht reich zu nennen.*®) Diese müssen dann aber 
auch ihr Hab und Gut als Geschenk Gottes besitzen. ^^) 
Ori genes führt den irdischen Besitz ebenfalls mehr als ein- 
mal auf Gott als dessen Geber zurück. Und zwar betont er, 
daß wir alles, was wir auf rechte und anständige Weise er- 
werben, "wie das Brot, das den Menschen kräftigt, die süße 
Rebe und den Wein, der nach dem Worte der heiligen Schrift 
des Menschen Herz erfreut, wie auch die Frucht des Ölbaumes, 
die das AntlitÄ heiter macht, unmittelbar von Gottes Vorsehung, 
erhalten, nicht etwa erst durch Vermittlung des Kaisers. Gott 
hat also das Eigentumsrecht an den Gütern der Welt nicht 
den Fürsten tLbertragen, sodaß die Untertanen nur sekundäre, 
von der Gnade des Fürsten abhängige Rechte besäßen, sondern 
einem jeden selbständig. 2*) Hier fügtOrigenes seinem Satze, 

1») Clemens Alex., Cohortatio ad gentes, 12 (P. G., 8, 244 f.): £1 Bk 
xotvdi TÄ «ptX(uy, ^80(piX'}){ ^l b äv&pu)no{ t(|> Beü» * xal y^P o<^v cpcXo^, fjLEatteoovtoc 
Toö Aopo • Y^vexat 8*)] oov xä icavta, xoö avd-püiitoü, 6xi td icdvxa toö Beoö * xal 
xoivd dfJL^oIv 'cotv 91X01V xä icdvta, toö 0eoö xal dv&pioicoo. ^'Qpa o^v "^pitv 
p.6vov TÖv d-Eoaeß*!] Xptortavov tlizilv itXoootov te xal oa»(ppova xal e^^sv^. — 
Der letzte Hatz zeigt unrerkennbar Anklänge an die Ausdrucksweise der 
stoischen Ethik. Vgl. Zeller, Philosophie der Griechen, III./l., 8. 250 f. 

20) Clemens Alex., Quis dives, 16 (P. G., 9, 620): '0 jjlIv ydp fx"»v 
Y.xri[uixa xal yipoabv xal äp^opov xal olxia^ u)^ 6eou Scupedc. 

*») Origenes, Contra Celsum, 8, 67 (P. G., II, 1617): 'Ri^u; 8e 
tf ap.6V, 8x1 oh KÄvTiQ SeSotat to6t<j) xä eiH yij^ 8Xa • o58' oxt 5v XapißdvtupLev Iv 
t(j> ß((p, icapd TouTOo Xa{jLßdvo{jL6V. Aixaioi^- ^dp xal xaXd>^ Xap.ßdvovTE^, dn6 
toö 0eoö xal t^^ icpovoia^ a5Toö Xap.ßdvopL8v • olov '^p.epou^ xapico6^ xal Sptov 
OTQptCovra xapScav dvd'ptuicoo xal rJjv icpooTjvY] apLiceXov xal otvov ei^patvovxa 
xapSiav dvO-pwicoo. 'AXXd xal toü^ tyJ? IXaia^ xapicoo^ aizb xrqq wpovota^ 
e}(0}jL8V Tou Stob, xob IXapuvai npoctuicov Iv IXac(p. — Vgl. dazu Psalm 103, 15. 
— Es machte sich wohl damals in Ägypten das Streben bemerkbar, den 
kaiserlichen Domanialbesitz immer mehr auszudehnen und auch die bisher 
freien Grundbesitzer zu Pächtern herabzudrücken. Man rgl. auch Genesis, 
47, 18 ff. 
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daß Gott die zeitlichen Güter gibt, die Einschränkung auf die 
anständig erworbenen bei. Der hl. Johannes Chrysostomus 
legt dies weitläufiger dar. Nicht immer kann man, sagt er, 
Reichtum oder die Armut unmittelbar von Gott herleiten. 
Es gibt ja auch solche, die durch Raub oder Gräber- 
schändung oder Gaukelkünste oder sonst auf eine ähnliche 
Weise großes Gut zusammenbringen und die nicht ein- 
mal wert sind zu leben, geschweige denn in Reichtum zu 
leben. Woher stammt solcher Reichtum? Nicht von Gott, 
sondern aus der Sünde. Ebenso vergeudet vielleicht ein leicht- 
sinniger Jüngling mit Buhlerinnen sein Geld oder er fällt 
Betrügern in die Hände oder er dient einer anderen Leiden- 
schaft und wird dadurch arm. Diese Armut kommt ebenfalls 
nicht von Gott, sondern sie ist eine Folge der eigenen Ver- 
schwendung. ^2) 

3. Kanu aber der Mensch doch wenigstens im allgemeinen 
sagen, daß sein Besitz ihm von Gott verliehen ist, so darf er 
dabei nicht vergessen, daß Gott ihm kein vollkommenes Eigen- 
tumsrecht übertragen, sondern das oberste Herrenrecht sich 
selbst vorbehalten hat. Chrysostomus sagt: Nichts hast du, 
was dein wäre, nicht das Vermögen, nicht die Sprache, nicht 
einmal deine Seele, denn auch sie ist Gottes Eigentum. Mein 
und Dein sind nur wenig bedeutende Wörter. Denn auch die 
Luft und die Erde und die Materie sind des Schöpfers und 
auch du selbst, der du sie benützest, und alles übrige. Wenn 
dir aber ein Nutzrecht zusteht, so ist auch das noch unsicher. 
Denn wenn Gott dir den Reichtum nimmt, so nimmt er nur, 
was sein ist; wenn er dir die Ehre, den Ruhm, wenn er den Leib 
und auch die Seele nimmt, er nimmt nur sein Eigentum zurück. 



22) Cbrysostomus, In ep. 1 ai Cor., hom: 34, 6 (P. G., 61, 293); 
Kai Y^p 6pu>]jL6V real t^ ApTcaY^? xal äizb r^^ irepi td'foo? xaxoüpYia^ xol anb 
YOYjTtta? xal e4 fctepwv totooTwv irpocpdcewv izokb'J tcoXXotg oovaYopisvov itXoöxov, 
xal zob^ e)(ovTa^ ohhh C^v djtoog oviaj;. Tt o5y, elice p.ot, toötov itapd toö 
Stob Tov icX.ot>xov 6ivai (pajjiev; ^'Anv^t' äWä ii69>sv; '£$ dpiapTia^ . . . Mdd-e 
icpü>Tov xal irtviav o6x &no 0s oö Y^^op-sv^jv, xal tote titc r^v fi-^oiv a6t7]v 
ßa^ioüfu^a. "Orav '(dp tt; Satuto^ äv vio^, ^ elg itopva? dvaXtooig töv icXoötov 
7] el^ y6t\xoi.^ ^ slq Itipa; xtva? toiaüta^ Ini^ufita^ xal '(tYf^ai neVTj^, oüx 
e5?7]Xov, ßtt oüx drcö toö öeoö yi'^o'Jt toöto, dXX' &ic6 r?]^ olxeta; öacu^fa^; 
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Und wenn er dir deinen Sohn nimmt, so nimmt er nicht 
deinen Sohn, sondern seinen Knecht. ^3) Derselbe heilige 
Kirchenlehrer begründet, daß der Reichtum nichts Schlechtes 
sein kann, auch damit, daß Gott ja nichts Schlechtes erschaffen 
habe: nur dadurch, daß der Mensch das, was Gott gut gemacht 
hat, mißbraucht, entsteht die Sünde. ^^) Der hl. Augustinus 
nimmt diesen Gedanken wieder auf: Da der Reichtum eine 
Sache ist, die von Gott erschaffen und zur Verherrlichung 
des Schöpfers, sowie zur Prüfung der Guten und zur Strafe 
der Bösen bestimmt ist, kann man ihn keinesfalls gerechter- 
weise tadeln. Gott teilt Gold und Silber so an die Menschen 
aus, daß es von Natur aus ein Gut ist, allerdings nicht das 
höchste und auch kein großes Gut.^^) 

4. Das Besitzen irdischer Güter hat nämlich auch seine 
großen Gefahren. Es können die Sorgen für den zeitlichen 
Besitz den Menschen so in Anspruch nehmen, daß er wichtiger 
Pflichten vergißt. Hermas wird in einer Vision gesagt, er 
habe sich die verschiedeneÄ Unglücksfälle, die über ihn und 
sein Haus hereingebrochen waren, dadurch zugezogen, daß er 
sich seinen Geschäften zuliebe zu wenig um den sittlichen 
Stand seiner Hausgenossen kümmerte. 2^) Eine andere Folge 

23) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 10, 2 (P. G., 61, 84 f.): 
058lv Y^p ex^^ oov, ob ^^pi^^ata, oü Xo'^ov, oh ^'^X''!^ aoriQv • xal yAp xal «5x7] 
xoö AeonoToo ... 3. T6 81 Ijjlov xal x6 oov toöto ^iQ^xatd eoxt ^ikä. jxovov . . . 
Kai yäp b är>]p xal 'p] xal 5Xy] xoö AtjiitoupYOü xal o6 hh ahxb(; 6 xaxaoxsodaa^ 
ahvfiv xal xa aXXa hh itdvxa. Et ^h •/] XP*^^^? ^'h^ dXXd xal ahrq aSTjXog . . . 
K5v Y^p xp'^H'-^'^oi ^*ß"fl» "^^ a6xo5 eXaße, xÄv xifJLi^v, x5v Sojav, xäv x6 awjia, 
xäv a5x7]v ^oyifyf ' %Si'J xov olöv xov oöv Xdß-g, oh xov oiv eXaßev olov, aWä xöv 
^ooXov xöv kaozob. 

»0 Chrygostomus, la ep. 1 ad Cor., hom. 13, 5 (P. G., 61, 113): 
Kai xaöxa Xe^cu oüx enetSY] dcjxapxta xa -/jpr^iiaza ' xolq KZüsjolq oh jxt] 8ta- 
vefxetv aöxd, d/Jiapxta, xal xaxax; aöxal? XP'^^^°^'- Oh^hv fäp 6 öeog xaxov 
feicoiYjoev, dikXä itdvxa xaXA Xtav • üioxe xal xd jpri\ka'za xaXd. 

") Augustinus, Sermo, 50, 4, 6 (P. L., 38, 328): Res ergo condita 
(sct. divitiae) et ad conditoris laudem et ad bonorum probationefn malorum- 
que supplicium recte vitnperari nuUo modo potest. Und ebenda 3, 5: Ita 
ergo aurum et argentum distrlbuit hominibus conditor rernm et administrator 
Deus, ut ipsam per se natura et genere suo bonum sit, quamvis non summum 
et magnum bonum. 

26j Hermas, Pastor, vis. 2, 3, 2 (A. a. O. L, S. 428): Ib 81, 'Epfxa, 
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des Reichtums ist häufig die Unmäßigkeit oder ein völliges 
Aufgehen in der Welt. 2') Leicht geschieht es dem Reichen, 
daß er nur wenig Zeit für Übungen der Frömmigkeit erübrigt, 
und wenn er diese Dicht ganz unterläßt, so sind sie, weil sein 
Geist von seinem Besitze eingenommen ist, doch kraft- 
los und ohne höheren Schwung, sodaß er vor Gott arm er- 
scheint, während der Arme in Gebet und Bekenntnis Gottes 
reich ist und sein Gebet große Kra.ft bei Gott hat. ^s) Manche 
lassen sich in die zeitlichen Geschäfte so sehr verstricken, 
daß sie nur mehr halb Gott angehören, halb aber für Gott 
abgestorben sind. 2^) Andere bewahren zwar noch innerlich den 
Glauben, ihr Leben ist aber schon ganz heidnisch geworden. 
Ihr Trachten geht nur dahin, vor den Heiden angesehen j&u 
sein, indem sie mit ihnen an Reichtum wetteifern. So 
verführt sie ihr Reichtum zur Hoffahrt und sie schämen sich, 
mit den armen Gerechten als Brüdern in Christo zu ver- 

ji.eYaXa<; ö-XtcJ^et«; eo^^e? t8tü>Ttxd^ 8tät xa^ irapaßaoet? toö oTxou ooo, 6x1 o2)x 
$^eXY]a8V 00t TCepl aöttüv • äXXA reapeveO'üfJL-^d^? xal tac^ izpayiiaxzlMq 000 
oovavscpüpirj; xaX^ TCOvr)paI<;. — Die Geschäfte werden wohl nur deswegen 
ico'/iqpac genannt, weil sie zur Vernachlässigung anderer Pflichten führten. 
Bardenhewer (Patrologie, S. 53) meint, daß Hermas seinen Reichtum auf 
nicht ganz redlichem Wege gewonnen habe. Aber dann müßte die Unred- 
lichkeit doch in erster Linie als Ursache der erwähnten zeitlichen Strafen 
genannt werden. 

27) Uermas, Pastor, vis. 3, 9, 3 (A. a. O. I., S. 450): ABttj oüv «^ 
dooY^paoia ßXaßepA 6p.tv toI<; I/Goat. — Sim. 1, 5 (A. a. O. I., S. 520): 
*'Evsxev TCüV d^P^v <300 xal r^c Xotir?]? 6icdp4ea>g töv vojxbv 000 irdvTO)? dreapv^o^ 
xal TCOpeüo^ t(j> v6p.ü) r/j^ noXeo)^ xaoriQi;; 

^^) Hermas, Pastor, sim* 2,. 5 (A. a. O. I., S. 524): '0 fxiv reXcooto? 
%y(ii ypiQfxata icoXXd, td hh npb^ xiv xoptov ircwj^euet, ireptoircujievos irepl xoö 
icXoutou abxoöy xal Xtav piixpdv tjsi t7]V IJofxoXoYVjotv xal ttjv Ivreo^tv irp6<; 
TÖv xoptov, xal -^v ey(ti, fxixpdv xal ßXtj^pdv xal ävü) fx*>] ej^oooav Sovapitv . . . 
6. üloe ydp, 6x1 -rj evxeo^t? xoö izivrfoq itpooSexxiq eoxt xal icXooaca icpö? xöv 
6e6v. — Was eSopioXoYtjot? ist, erklärt Or igen es, Selecta in psalmos, ps. 
135, 2 (P. Gr., 12, 1653 f.) :^H s5ojj.oXoY7]ot? x^^v eü)^aptoxiav xol SoJoXoYtav 
oiqaatvet ' xelxat 8fe xal ercl xr^q IJofxoXoY^oecu? xd>v dfxapxtwv. Ein Beispiel wäre 
etwa Deut, 26, 3 ff. 

59) Hermas, Pastor, sim, 8, 8, 1 (A.a. O. T., S. 570): Ol 8^ 
feTCt5e8ü)x6xes td? f>dßSoüs. •^pitoo jjlIv j^Xtupd?, ^p.toü 81 iflpOLq, obxoi elotv ol Iv 
xat? «paYfiaxetatg l|XTCscpüp|JLevot xal pi^ xoXXwfievot xolq dytot? • 8td xoöxo xö 
•^fjLioo ahxöi^ {^, xb hh ^iiioo vexpov laxt. 
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kehren.^") Deswegen gilt von den Reichen das Wort, daß sie 
schwer in das Reich Gottes eingehen werden, weil sie schon 
den Verkehr mit den Dienern Gottes meiden aus Furcht, 
diese könnten etwas von ihnen verlangen. ^^) Wenn sich solche 
Reiche nicht zu guten Werken bekehren, überläßt sie Gott 
den Lastern, durch die sie schließlich der ewigen Verdammnis 
verfallen. ^2) Manche hindert der Reichtum sogar daran, 
die Taufe zu empfangen. Diese gleichen runden Steinen, 
die erst behauen werden müssen, damit sie in den Bau der 
Kirche eingefügt werden können. Es hilft bei solchen nur ein 
gewaltsamer Entschluß: sie müssen die Welt und ihre Reich- 
tümer verlassen. 3') Alle diese Nachteile, die der Reichtum 
möglicherweise hat, finden sich im Hirten des Hermas auf- 
gezählt. 

30) Hermae, Pastor, sim. 8, 9, 1 (A. a. O. I., S. 572): Ol 8t 
t:ci8s§u)x6te^ td^ fidß^ou^ xä pitv ß' fiipY) Jtjpd, t6 hh xpcTOV )^Xa)p6v, oStot 
elctv TCtcTol jilv YC^ovote^, itXoonQoavxe^ hh xal Ysvofxevot IvSoJot icapd tot^ 
lö-vsotv • 5TCepirj<pavtav pieYdXirjv lve$6oavTo xal ö^tjXo^ppoveg hyhovxo xal xate- 
Xticov r^v aXi^O-etav xal o5x fexoXXi^S^aav xot^ 8txatot$, ÄXXdc xatd tä I8virj 
covetijoav, xal aor/j 4] 63ög "rfioxspa ahxolq l-^hixo ' Sazb ^h toü öeoö oüx ötice- 
orrjoav, dXX"* Ive^e'.vjcv t^ wtotet, ^t] lpYaCop>'SVOt t& epYa 'r^(; icicteo)^. 

3') Hermas, Pastor, sim. 9, 20, 2 (A. a. O. I., 8. 614): Ol hh 
nXoociot BoGxoXox; xoXXwvtai xolq 3o6Xot( tou Oeoö, «poßoufjievoi, ^"^ xi altiod'watv 
61:' aoxwv • ol ^k totoüTOt oov §a3x6Xtu^ etosXeooovtat el^ r/jv ßaotXetav too 
eeoö. — Marc. 10, 23. 

3«) Hermas, Pastor, sim. 9, 20, 4 (A. a. O. I., 8. 6 16). 

33) Hermas, Pastor, sim. 9, 31, l (A. a. O. I., 8. 628): Ceteri vero, 
qui adhuc rotandi remanserunt neque aptati sunt in eam stracturam, qaia 
nondnm acceperunt sigillum, repositi sunt suo loco; valde enim rotundi 
reperti sunt. 2. Oportet autem circumcidl hoc saeculum ab ilHs et vanitates 
opum suarum, et tunc convenient in Dei regnum. — So gibt die Versio 
latina vulgata diese im griechischen Texte nicht erhaltene Stelle. Nach der 
äthiopischen Übersetzung (a. a O. I., 8. 629) hat der letzte Satz folgenden 
Wortlaut: Sed oportet illos derelinquere hoc saeculum et divitias suas et 
tunc apti erunt in regnum Domini. äommerlad drückt sich a. a. O., 8. 37, 
und »Die wirtschaftliche Tätigkeit der Kirche des Mittelaltersc, I., 8. 119. 
80 aus, als ob Hermas qinen jeden Reichen einem runden Steine verglichen 
hätte, der erst behauen werden müsse, bevor er in den Bau der Kirche 
hineinpasse. Es erklärt sich dies daraus, daß er nur vis. 3, 6, G (von ihm 
Übrigens irrtümlich als vis. 3, 2, 6 zitiert) berücksichtigt. Aber auch dort 
sind die Reichen, die gemeint sind, durch die Bestimmung dicapvouvtai t6v 
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Der hl. Cyprian klagt darüber, daß sich viele durch 
ihren Reichtum irreführen lassen. Manche hätten den Beruf, 
ganz dem Herrn nachzufolgen und alles, Erbe und Eltern, 
dafür hinzugeben, wie es die Apostel und viele nach ihnen 
getan haben, aber die Liebe zu ihrem Besitze macht sie blind 
und hindert sie, den rechten Weg zu gehen, sodaß die Güter 
Fesseln gleichen, die sie nicht abzuwerfen vermögen. Solchen 
ist der Weg zum Himmel ungangbar, weil sie immer wieder 
durch ihre irdischen Begierden zur Erde herabgezogen werden. 
Sie glauben zwar die Güter zu besitzen, in Wahrheit aber 
besitzen diese sie; nicht Herren ihres Geldes sind sie zu nennen, 
sondern dessen Sklaven. 3^) 

Der hl. Basilius d, Gr. spricht die Erfahrung aus, daß 
der Reichtum schon manchen dazu diente, die sündhafte Lust 
zu befriedigen, während die Armut sogar solche, welche zu 
den Lastern hinneigten, zurückhielt. Daher soll man, so mahnt 
er, die Armut nicht unbedingt fliehen und den Reichtum nicht 
um jeden Preis suchen. '^•^) 

5. Auch abgesehen von den üblen Folgen, die der Reichtum 
für das religiöse und sittliche Leben des Menschen haben kann, 

y.6piov ahxoiv im voraasgehenden Verse näber bezeichnet. An welche Art 
Yon Verleugnung Gottes zu denken ist, wird jedoch erst aus slm. 9 klar. 
Durch diese soll ja nach dem Worte des Engels (sim. 1, 3): See Se ae icap' 
efjLOö axptßsaxepov icavta fiafl^elv das in vis. 3 Gesagte erst vollständig erklärt 
werden. Hermas unterscheidet nun aber mehrerlei fehlerhafte Reiche und 
gibt immer genau die Art ihrer Fehler an. Es muß daher hier der Zusatz : 
quia nondum acceperunt sigillum wohl beachtet werden. Über die Bedeutung 
dieses sigillum vgl. Funk, a. a. O. I., S. ö6S, Anm. 

^*) Cyprian, De lapsis, 11 (P. L, 4, 474 f.): Decepit multos patri- 
monii sui amor caecus, nee ad recedendum parati aut expediti esse potuerunt, 
quos faQultates süae velut compedes ligaverunt . . . i^equeretur Dominum 
solutus et Über, ut apostoli et sub apostolis multi et nonnuUI saepe fecerunt, 
qui et rebus suis et parentibus derelictis, individuis Christo nexibus adhaese- 
runt ... 12. Sequi autem Christum quomodo possunt, qui patrimonii vinculo 
detinentur? Aut quomodo coelum petunt et ad alta conscendunt, qui terrenis 
cupiditatibus degravantur? Possidere se credunt qui potius possidentur, census 
sui servi, nee ad pecuniam suam domini, sed magis pecuniae mancipati. 

35) Basilius M, Hom. in ps. 44, 1 (P. G., 29,418): 05tü) xal 
)(pV]}xaTa 7J5y] xtolv ÖTcspYjOta irp6<; axoXaocav l^evexo • xal sevia tcoXXo?)^ eocu- 
cppovtce T&v üip^irjpLevüiV xaxdtg. Mr^re oov ^o^pus, ä jjltj Set, p.r^Te TCpojcpoyf;?» 
^ fjL-J] Set. 
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selbst wenn man nur anf ein angenehmes Leben hier auf Erden 
sehen wollte, ist der Reichtum nicht ein Gut, nach dem heftig 
zu streben man Grund hätte. Denn der Reichtum nützt dem 
Reichen nicht viel, heißt es in Tatians Mahnrede an die 
Griechen. Wenn er säet, so bekommt doch schließlich auch 
der Arme seinen Teil an der Ernte. Ja, in einem Sinne ist 
der Reiche ärmer als der Arme, insofeme er nämlich größere 
Bedürfnisse hat, deren Erfüllung nicht immer löicht ist, während 
der Arme das wenige, das ihm notwendig erscheint, unschwer 
erreicht.^*) Der hl. Cyprian setzt noch hinzu: Viele Sorgen 
hat der Reichtum im Gefolge, die der Arme nicht kennt. In 
allen seinen Genüssen verfolgt den Reichen die Angst, ein 
Räuber könnte seine Güter verwüsten, ein Mörder ihm auf lauern, 
der Neid, der eines jeden Wohlhabenderen Feind ist, ihn mit 
verleumderischer Anklage in Prozesse verwickeln. Am meisten 
zu bedauern ist ein solcher aber deswegen, weil er das Mittel, 
sich von all dem zu retten, so nahe hat und es in seiner Ver- 
blendung doch nicht sieht. Er brauchte nur den Überfluß von 
sich zu werfen und er wäre frei. Er zieht es aber vor, mit 
Gier an dem, was er nur sich selber zur Strafe besitzt, fest- 
zuhalten.^'') Darum soll der geistige Mensch, d. i. der Christ, wie 
Clemens von Alexandria mahnt, wenn er seine Brüder in 

36) Tatianus, Oratio adversas Graecoa, 11 (P.G., 6, 830): '0 irXoooto^ 
citstpet, xal ö irev7]5 r^^ aörJjc oitop*^? pLetaXafAßavet * teXeot&otv ol KXoootmtaxot, 
xal ol pLETatTOüvtec rJjv aör>]V bjoo(3i toö ßtoü weptYpacpiQV. flXetovouv j^pi^Coootv 
ol «XoüToöVT8(;, xal hC ä^toittoxtas jAexa XTj«; Sojt]? y^^o^*^"' ' '^svy]? 8i xal & 
jjLetpWüTato?, TÄv xad-' laotöv e'ftefjievo?, e?)ji.apeotepov TcsptYtV2Tat. 

3*) Cypfianus, Ad Donatum, 12 (Ed. Hartel, lll./l., 13): Sed et 
quod divites opinaris intinita ac sine terrainis rura latias porrigentes, quibus 
argenti et auri maximum pondus et pecuniarum ingentium vel exstructi 
aggeres vel defossae straes, bos etiam inter divitias suas trepidos cogitattonis 
incertae sollicitudo discraciat; ne praedo vastet, ne peicussor in festet, ne 
inimica cuiasqae locupletioris invidia calamniosis litibus inquietet. Non cibus 
securo somnasve contingit, suspirat ille in convivio, bibat licet gemma, et 
cum epulis marcidum corpus torus moUior alto sinu condidit, vig^at in 
pluma nee intelligit miser, speciosa sibi esse supplicia, auro se alligatum 
teneri et possideri magis quam possidere (divitias), adque — o detestabilis 
caecitas mentium et cupiditatis insanae profunda caligo! — cum exonerare 
se possit et levare ponderibus, pergit magis fortunis angentibus incubare» 
pergit poenalibus cumuUs pertinaciter adhaerere. 
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Not sieht, nicht Reichtum sich erbeten, um ihn den Armen 
austeilen zu können, sondern nur, daß diese das erlangen mögen, 
was ihnen notwendig ist.-'^^) 

Daß der Reichtum viel von seinem Werte durch die Un- 
beständigkeit, die ihm anhaftet, verliert, betonen die Väter 
öfters. Lactantius hebt hervor, wie töricht es sei, wenn man 
das Notwendige besitze, sich noch um das Aufhäufen über- 
flüssiger Güter zu bemühen. Wie leicht können diese durch 
Raub oder infolge der Proskription verloren werden! Auf 
alle Fälle macht der Tod dem Besitzen ein Ende. 3®) Ba- 
silius d. 6r. zeigt die Torheit maßlosen Strebens nach 
Reichtum an einem Gleichnisse aus dem Tierreiche. Bei 
der Besprechung des Sechstagewerkes erinnern ihn die Fische, 
von denen die meisten einander gegenseitig auffräßen, an das 
Geschick derer, die nur reich zu werden trachten. Sie bringen 
die wirtschaftlich Schwächeren um das Ihrige, erreichen aber 
damit selbst nichts anderes, als daß sie von noch Stärkeren 
verschlungen werden.*®) Er nennt den Reichtum auch seiner 
Natur nach leichtflüssig. Schneller, als ein Gießbach vorüber- 
braust, entschwindet das Geld seinem Herrn. Wenn einem 
dieses auch reichlich zufließt, so kann man sich doch nicht 
darauf verlassen.*') 



»8) Clemens Alex., Stromata, 7, 13 (P. G., 9, 513): Kai litl Td>v 
nevojievtov &SsX^u>v o5x ahxb^ atn^cetat b yvcootixo?, oh xpY|fxaT(üV ntptooaiav 
t\(; [ietaSootv, Ixeivoi^ Ih Jtv Siovtat ^^opiq^iav eu^sxai yhta^ai. 

3«) Lactantius, Epitome, 62 <?. L., 6, 1072): Avaritia frangatur, 
cnm habemag, qaod satis est. Quis enim fnror est, in bis coacervandis 
laborare, qnae aut latrodnio aat proscriptione aut morte ad alios necesse 
Sit pervenire. 

*^) Basilius M., Hom. 7 in HexaSmeron, 3 (P. G., 29, 152): 
AXkrr^o^otrfoi hk t&v l^^^ocuv ol itXelotoi, xal b ^txpotspo^ nap' ^xtivot^ ßpcüfjid 
toxi Toö fut(ovo^. KSv KOTS oofiß'g xöv Toö feXdttovog xpanqoavra kxepoo ^eveod-at 
6^pap.a, bnb rJjv fiiav äjovrat yaotspa toö teXtotaioo . . . Tt 8ta<p4p8t toö 
leXeotatou t)^d'6o^ 6 tt} XaifLapY») ^iXo^Xodti« totg dicXY^pmioi^ r?}^ «Xeove^ta«; 
abtob xoXnoi^ Ivaxpunrcuv to5c ao&svel^. 

") Basilius M., Hom. in ps. 61, 4 (P. G., 29, 480): 'Eav oot 
noXXa)^6&€y xal 15 Ätpftövcov vrrff&v icept^^eig tä j^i^piaTa, jjl'J) «pooJejTQ a^Tcöv 
rJjv «epiooatav . . . TeoorJ] -^ «poot«; toö nXootoa ' ^^sifio^poo ijotepov xob^ 
%-/pwxa<; Tcapatpej^st. 
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2. Wahrer und falscher Reichtum. 

1. Haben die Väter so bei Reichtum und Armut die beiden 
Seiten, die diese aufweisen, betrachtet und gelehrt, daß keines 
von beiden absoluten Wert ohne Gefahren und Nachteile für 
den Menschen hat, so haben sie dann gern darauf hin- 
gewiesen, daß es höhere Reichtümer gibt als die irdischen, 
solche, die unser volles Streben verdienen. Clömens von 
Älexandria stellt dieses Streben dem nach Geld und Gut scharf 
gegenüber, indem er dieses eine Hochburg des Lasters nennt, 
als das Ziel für jenes hingegen den besten Reichtum, nämlich 
die Armut an Begierden, bezeichnet, ^^j Diesen Reichtum be- 
sitzt aber nicht immer der Arme. Es kann jemand sein Hab 
und Gut aufgegeben und dennoch die Begierde danach noch 
im Herzen haben. In einem solchen Falle müßte das Leiden 
dessen, der vorschnell auf sein ganzes Vermögen verzichtet 
hat, doppelt groß sein. Einerseits wird er durch die Armut, 
die ihn jetzt umgibt, leiden, andererseits macht er sich 
vielleicht selbst Vorwürfe, daß er seinen Besitz unnütz 
verschleudert habe.*^) Denn nicht wegwerfen darf man die 
Mittel, die ja auch zu des Nächsten Vorteil dienen sollen. 
»Besitz« nennt man sie, weil sie dazu da sind, um besessen 
zu werden, und > Mittel« heißen sie, weil sie uns Gutes ver- 
mitteln sollen und von Gott zu unserem Gebrauche geschaffen 
sind. Niemand soll darum das, was er besitzt, vernichten, 
sondern lieber die Anhänglichkeiten und die Unordnungen in 
der Seele, die den rechten Gebrauch des Vermögens ver- 



*2) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 437 ff.): Novl hk -^ 

tTCi^{iiu»v itsvia. 

*5) Clemens Alex., Qais dives, 11 (P. G., 9, 616): O&x & icpoxetpwc 
hiyiovxai Ttve?, i^v 6irdpxoooav oiatav Ärcop^t^^at rcpoordooet xal oiirooT^vat Aito 

ahzä ircotav xal vooOv, tA^ fispcfiva«;, at x6 oicepp.a vfi^ C«"*^? (rop.icvtifoootv. 
12: Aüvatat ttg djco^opTtodjjievo? r>]v xr^otv, obhiv •^ttov Itt rJjv tict9'0]jLtav xal 
T>]v opejtv Twv yjpyiii.axiüv ex^iv evtenrjxotav xal cofcboav. xal rJ]V piv "X^oiv 
ÄiroßeßXYjxevat, dnopdiv hh &pa xal «oS-cuv, &irep 6a:rd9nr|oe, SticX*^ Xonela^-at 
xal T^ Vfiq 6irr|peata? dnooac^ xal vri^ jietavota; napoüotot. 
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hmdeni. Denn diese machen ihn arm.^^) Fast dieselbe Mah- 
nung findet sich bei Origenes wieder, der den äußeren 
Reichtum an sich indiflFerent, weder gut noch böse, nennt. ^^) 
Nur auf den Lebenswandel kommt es an; Schlechte kann es 
aber unter Reichen und Armen geben. *^) Er unterscheidet 
zwei Arten des Reichtums. Den einen nennt er »blind«, den 
andern »scharfblickend«. Der wahre Reichtum schärft die 
Augen des Geistes, es ist nämlich der Reichtum »in jedem 
Worte und in aller Erkenntnis«, während die diesem Reich- 
tum entgegengesetzte, verderbliche Armut, die aber fälschlich 
auch oft Reichtum genannt wird, bewirkt, daß der (vor Gott) 
Arme »die göttlichen Strafandrohungen nicht versteht«. 
Reichtum der guten Art kann sich sowohl bei Reichen als 
Armen finden und ebenso der falsche Reichtum. Es muß 
darum genauer bestimmt werden, welche Reichen nach dem 
bekannten Worte des Herrn vom Himmelreich ausgeschlossen 
sind. Es sind dies jene, die durch ihren irdischen Reichtum 
abgezogen und gleichsam von dessen Dornen daran gehindert 
werden, Früchte des Wortes Gottes zu bringen, oder jene, die 
reich an falschen Lehren sind. ^') 



*») Clemen» Alex., Quis dives, 14 (P. G., 9, 617): Oüx äpa äicop^t- 
irrsov xa xal toü; iceXa^ iofzkobvza yup'qiiaia * xn^p-ata *(Up tatt xnrjtd ovtd xal 
^p^jtata ^rpi^atjJLa ovta xal et? Xrt^'^ ötv^pioicmv icopeoxEuaofiiva bKb toö 
6«o5 . . . "'Öors ji-vj td xrqjiaia ti? dtpavtCercu ^aXXov vj td wd9^ r^<; ^oyrq(;, 
xd ji-J) ooYX<«>poövTa rrjv dpitivcu yifiriaiv x&v öicap^oviiov. 

") Origrenes, Comment. in Matth. 15, 16 (P. G.,. 13, 1300): Ttva 
51 Tpoicov 6 dico86{XEVO( td 6jcdpxovTa xal hta^ob^ irtcuxot?, Ixtö<; eoiat iwxsyj? 
iici^o^ta(;; A^^oc ydp äv xii, Stt dovaxiv icap^ a5x6 xö dnoSiSoa^ai icdvxa xd 
6jcdpxovxa, ica^vxa xe dvd'pioicivov 6ko x*^<; itevcoc, fitxavo'^oat [jiv tirl X(f> 
T8XoXp.ir]fiiy(p, ticid-o}«,'fjoai ^i x^? icapanXirjaiou xxiQoeu)?. — Comment. in ep. 
ad Rom. 4, 9 (P. G., 14, 994): Caetera vero indifferentia esse, id est, 
veque bona, neqne mala nominaoda, ut sant divitiae. — Vgl. die stoische 
Lehre von den Adiaphora. Zell er, a. a. O. III. /l., S. 215. 

*«) Origenes, Contra Celsum, 6, 16 (P. G., 11, 1315): 06x äv Ydp 
o63' 6 xo^uiv dxptxo»? xot>5 «xüixoo«; licjvtoev, Jiv ol icoXXol xal tpaoXoxaxoi 

«tot xd ^ÄTj. 

*0 Origenes, Contra Celsum, 7, 21 (P. G., 11, 1452 f.): 'Edv oüv 
^ Xe^t^ xo5 vopLOO tcXoöxov licaYY4XX«xat xot? Sixatoi^, KeXoo^ jjlIv xaxd diro- 
xxstvov Ypd(j.{jLa vojitCtTo» xbv xo<pXöv ic>»oöxov Xeyeod-a'. ev lnaifYsXtqt • '^fisl^ hk 
T&y h^b ßXlnovxa, xad>ö nXooxel xi( tv icavxl Xo^cp xal icdoig yvcuoet (1. Cor. 1, 5) . . . 
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2. Die Unterscheidung von zwei Arten des Reichtuihs 
liegt auch der Mahnung Tertullians zugrunde, daß 
sich eine reiche christliche Frau nicht scheuen soll, 
einen ärmeren Mann zu ehelichen, wenn dieser nur auch 
Christ ist. Während sie ihren äußeren Reichtum dem Manne 
zubringt, läßt sie dieser mit seiner Armut an der Verheißung, 
der Armen sei das Himmelreich, teilnehmen und macht sie 
80 in höherem Sinne reich. '^^) So unterscheidet auch der 
hl. Basilius d. Gr. im guten Sinne Arme und Arme, die 
zwar dem Besitze nach so heißen, aber mit Rücksicht auf 
ihre Gesinnung, weil sie mit ihrer Armut nicht zufrieden 
sind und unersättlich immer empfangen wollen, zu den 
AUerhabsüchtigsten gerechnet werden müssen. Und auch unter 
den Besitzenden gibt es wieder Arme. Arm ist nämlich, wer 
einer Sache bedarf und sie nicht in ausreichendem Maße hat. 
Bedürftig macht viele ihre nicht zu stillende Habsucht, die 
sie antreibt, wenn sie schon zehn Talente besitzen, nach 
weiteren zehn zu streben.*^) Des hl. Basilius Brader, Gregor 
von Nyjssa, stellt den Unterschied zwischen wahrem und 

*H hC ftvavTta to6t(j) ittai^eia äXId-ptov, 8t' "»jv 6 icziuyihq oo^ b^ioxaxai airetX-^v 
(Prov. 13, 8) ... 23: Eire tcXoüoiov tt^ Xap.ßdvei dicXoootepov tov bxo itXouxoo 
ic6pioic(u|jLevov xal (i>^ 6ic6 doLoy^^ ahxob e^icoBiCop'evov ^epstv xobq xob Xoyoo 
xapnoö«; ' ectc xal xb Iv xolq ^zohioi Sö^fiasi icXooxoovta, icepl oh kv flapoi^iaic 
yeypawtat ' Kpetttüiv miüyibq ^cxaioi; t^ icXousto^ t^tooxrriq (Proy. 28, 6). — Die 
ganze Stelle dreht sich um die Auslegang von Matth. 19, 23. 

*') Tertullianus, Ad uxorem, 2, 8 (P. L., 1, 1415): Christianam 
fidelem fideli re minori nubere piget, locapletiorem futaram in viro pau- 
pere? Nam sl paaperum sunt regna coelorum (Matth. 5, 3), qnia divitam 
non sunt, plns dives a paapere inveniet majore dote. Dotabitnr de bonia 
eins, qui in Deo dives est. Oder: Majore dote dotabitur de bonis eins, qni 
in Deo dlves est. Der Text des Schlußsatzes ist unsicher. 

4«) Basilius M., Hom. in ps. 33, ö (P. G., 29, 361): HoXXol Y^p 
TTTCü^ol p-fev t^ iteptoootqt, itXeovExxtxatxaTot hh x§ «poaipio&t xoYX^voootv. ^- 
Hom. in divites ft (Migne, P. G., 31, 292): llevY)? yap loxtv 6 «oXXwv Iv8e-^^. 
üoXXittV hk 6(JLäg Ivdeei^ icoiti xb x^^ tntd-ufiia^ dncopeoxov. Tol^ Bsxa xaXavxotc 
Stxa Ixspa icpooxid'eya: oicooSaCtic. — Sermo 5. de divitiis et paupertate und 
sermo 6. de avaritia kOnnen nicht, wie Sommerlad (Wirtscbaftsprogramm) 
es öfters tut, neben anderen Schriften des hl. Basilius als Belegstellen zitiert 
werden, da diese Homilien aus eben diesen anderen Werken des heiligen 
Kirchenlehrers zusammengestellt sind. Vergleiche darüber die Vorbemer- 
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falschem Reichtum besonders schön dar. Gute Reichtümer 
sind die an Tugenden, schlechte die materiellen und irdischen, 
weil sie des Menschen Sinne leicht blenden und ihn in die 
Irre führen. Wer arm an Mäßigkeit, Nüchternheit, Bescheiden- 
heit ist oder Mangel leidet an so kostbaren Gütern, als da 
sind Gerechtigkeit, Weisheit, Klugheit u. dgl., der ist ob seiner 
Armut beklagenswert. Wer hingegen freiwillig auf alles jenes 
verzichtet hat, was man unter den Namen Sünde und Laster 
begreift, ist auch arm; aber seine Armut besteht darin, daß 
er nichts von den Schlitzen des Teufels in seinem Innern 
aufgestapelt hat; gerade darum gehört er zu jenen Armen, 
die vom göttlichen Worte selig gepriesen wurden. ^^) Wenn 
auch der hl. Gregor von Nyssa hier den inneren Reichtum 
und die innere Armut als den Maßstab, nach dem man die 
Menschen beurteilen müsse, hinstellt, so sieht man doch, daß 
er eine vollkommene, auch äußere Armut bevorzujgt und den 
Besitz von irdischen Gütern überhaupt für verdächtig hält 
Ähnlich äußert sich der hl. Hieronymus bei Besprechung 
jener Stelle des Lukasevangeliums, in welcher der Heiland 
sagt: Erwerbet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon. 
Schön sagt der Herr, so hebt der heilige Kirchenlehrer hervor, 



kung zu den 24 von Simeon Logotheta, genannt Metaphrastes, kompilierten 
Reden des hl. Basilius bei Migne, P. G., 32, 1118 if. — Zur Sache yergleiche 
Lactantius, Divin. instit., 5, 16 (P. L., 6, 601): Et qui pauperes videntnr, 
eo tarnen divites sunt, quia et non egent et nihil concupiscunt. 

*0) Gregorius Nyss., De beatitudinibus, oratio 1 (P. G., 44, 1200): 
Aoo icXoÖTOtx; napÄ r/jc Fpacp-^^ |j.e[jLa9nQxajJL£v • ?ya ortOü8a{6fjLevov, xal Eva 
xaTaxptv6[JLevov. STCOoSdtCetat [jlIv b xdiv ftpetcuv «Xoötoi;, diaßaXXexai 8e 6 
öXtxo^ tc xal ffiivo^ ' 8x1 6 jjiev ttjc ^oyrfi(; flyytzoLi xr^^xa, oSxo? H itpö^ "^^ 
xÄv ato{>Y]xir]pt(üV ditaxvjv iKtvffieuaq Ij^et ... El oov avxtStaoxeXXexat •/] itevta 
xÄ itXooxü), TCttVXü)? xaxd x^v dvaXoyiav xat SiäX-^v eoxt StSa^^dTjvat irevtav * 
XTjV piiv dicoßXYjxov, x4]V 81 [jLaxapt{o[JLevY]V. '0 jilv oov oüitppooöw]? ?cxü)}(8üa)V, 
7] xoö xtp.too xx^jjiaxog x^c 8txatoo6v7]<;, ttj xtj? oo^ptac, •5^ x^c fpovn^oeox;, y] 
aXXou xivbq xd>v icoXuxeX&v xet^vjXiwv irevTj? xt xal dtxx^^ouv xal nx(u-/b<; 
e6ptox6pL8V05, äö-Xto«; x^^ ntviaq xal eXeetvö^ vqq xd>v xtp.tü>v dxxv][JLOo6vYj$ • 6 
8s TcdvxoiV xüiv xaxd xaxiav vooopLevcuv ixooacux; Äxcu^cotov, xal oö8lv xcüv 8ta- 
ßoXixüiv xsifjLY^XioiV Iv xol? t8totc xa^etot^ e^wv dico^exov, dXXd X(j) iiveüjJLaxt 
Ceü)V, xat 8ta xouxou x^v xÄv xaxcüv irevtav lauxu) ^oaopiCwv. ett] 5v o5xo? 
6v x^ fxaxapiCofiiviQ irx(ü;(eia 67c6 xoö Aoyoo 8etxvü^3vo^, r^q b xapiro? ßaoiXeia 
o2>pavtt)V ecxtv. 

Seipel, Die wirtschaftsethiscben Lehren der Eirchenvüter. 5 
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»vom ungerechten Mammon«. Denn alle Reichtümer stammen 
von der Ungerechtigkeit her; wenn einer etwas gewinnt, muß 
es ein anderer verloren haben. Darum scheint auch das Sprich- 
wort, welches sagt: Jeder Reiche ist entweder ein Ungerechter 
oder eines Ungerechten Erbe, sehr wahr zu sein. ^*) Anderer- 
seits betont Hieronymus aber auch wieder, daß man sich ganz 
gut einen Besitz denken kann, der nicht von fremdem Gute 
stammt oder auf unrechte Weise erworben wurde. Auch sind 
dem Reichen seine Güter nicht schädlich, wenn er sie recht 
gebraucht. Ebensowenig macht die Not den Armen empfehlens- 
werter, wenn er sich vor den Sünden nicht in acht nimmt. 
Es ist also auch nach der Ansicht dieses Kirchenlehrers etwas 
anderes, dem Menschen Innerliches, allein für seine Beurteilung 
ausschlaggebend- ^2) Auch nach dem hl. Ambrosius kommt 
es auf das Äußerliche nicht an. Nicht jede Armut ist heilig 
und nicht jeder Reichtum schlecht. Die Heiligkeit empfiehlt 
die Armut, die Schwelgerei entehrt den Reichtum. An sich 
sind Reichtum und Armut indiflferente Dinge. ^^) Der hl. Johannes 
Chrysostomus lehrt, daß der wahre Reichtum gerade darin 
besteht, daß man nicht einmal verlange, reich zu sein. Im 
übrigen ist weder Reichtum noch Armut an sich schlecht: 
der Reichtum dann nicht, wenn er ohne Geiz oder Raub oder 
Gewalttat erworben worden ist; die Armut überhaupt nicht. 



^') Hieronymus, Ep. 120 ad Hedibiam 1 (P. L., 22, 984): Pulchre 
dixit »de iniquo« (Luc. 16, 9); omnes enim divitiae de iniquitate descendunt, 
et nisi alter perdiderit, alter non potest invenire. Unde et illa vulgata 
sententia mihi videtur esse verissima: Dives aut iniquus aut iniqui haeres. 

52) Hieronymus, Ep. 71 ad Lucinium 4 (P. L., 22, 671): Possumus 
quidem divitias proprias intelligere, quae non de alieno, non de rapinis 
sunt. — Der hl. Hieronymus erklärt hier Prov. 13, 8 nach der LXX. In 
der Vulgata steht »divitiae suaec statt »divitiae propriae«. — Ep. 79 ad 
Salvinam 1 (P. L., 22, 724): Nee diviti obsunt opes, si eis bene utatur: 
nee pauperem egestas facit commendabiliorem, si inter sordes et inopiam 
peccata non caveat. 

5') Ambrosius, Expositio evangelii sec. Luc. 8, 13 (P. L , 15, 1859): 
Neque enim sancta omnis paupertas, aut divitiae criminosae : sed ut luxuria 
infamat divitias, ita paupertatem commendat sanctitas. — Ebenda 5, &3 
(P. L., 15, 1735): Non omnes beati pauperes; paupertas enim media est: 
possunt boni et mali esse pauperes. 



2. Wahrer und falscher Reichtum. Q^ 

denn sie ist zum mindesten die Mutter der Gesundheit. ^^) 
Reichtum und Armut sind, sagt er bei anderer Gelegenheit, 
nicht nach dem Maße an Besitz zu messen, sondern nach der 
Gesinnung des Herzens. Der ist der Ällerärmste, der am 
meisten Verlangen trägt nach vielen Dingen und seine un- 
ersättliche Gier nie stillen kann. ^^) Wie lange, fragt Chry 
sostomus ein anderes Mal, wird man noch von Reichen und 
Bettlern im herkömmlichen Sinne reden? Nicht der ist arm, 
der nichts hat, sondern der, welcher sich vieles wünscht. Es 
ist nicht der reich, welcher viel besitzt, sondern, wer nichts 
bedarf. Nicht Überfluß oder Mangel an Besitz macht reich oder 
arm, sondern die ganze Verschiedenheit liegt in den Lebens- 
auffassungen. *®) Auch der hl. Augustinus tritt für eine Um- 
wertung der BegriflTe Reichtum und Armut ein. Reichtum und 
Geld sind zwei verschiedene Dinge. Denn wir nennen reich 
Weise, Gerechte, Gute, die gar kein oder nur wenig Geld 
haben; sie sind nämlich in einem höheren Sinne reich, und 
zwar durch ihre Tugenden, durch die ihneu, auch wenn siie 



5*) ChrysostomuB, In ep. 1 ad Cor., hom. 11, 5 (P. G., 61, 91): 
Kai xob^ icepl cpiXooocpia(; Xoyooq e\q jiicov aYü>[JLev xal Xe^cu^ev, 6xi oh 
aeXe6o^8V ji-fj TCXooxetv, äWä xaxu)^ ii*}] irXootetv ' e^ef^tt yätp irXooxetv, äXXä 
j(ü>pl5 nXeove^ia^, X"*P'^^ dpicaY^s xal ßta^, xal toö icapa navKuv dxoöetv 
xaxü><;. — In ep. 2. ad Cor., hom. 1*2, 6 (P. G , 61, 490): M-f] S->j xXaU 8t& 
jcevtav ryjv 6yteca<; pivjtepa, aXXA xal aydiXXoo • xal el ßooXei kXootbIv, xata- 
tppovoo irXoüTOü. 05 ^Ap xb ^^piQ^axa e}(etv, äXXä xb pi*?] Selod-at toö e)(Biv, 
xobxo jjLoXtoTtt eüiropta. 

55) Chrysostom US, In ep. 1 ad Cor., hom. 23, 5 (P. G , 61, 197 f.) : OoS^v 
^ap o5tü> ::oXe[JLOicot6v, ü>? cptXapppta • o?)8^v oßtm irc(ü)^07cot6v, xäv Iv reeviot cpav^. 
^üexat Y^p xal Iv icev^xüjv 4'^X'*^^ '^° yiakeTzbv xobxo vooYjjxa, xal nXeov aüxwv 
liwxpcßet x^v irevtav ... 05 yotp t^p uitpti) XYj^ oöoca?, dXXA x^ Jta^eoet X7](; 
yva>jji,Y]<; 6 tcXoöxo^ xal y] reevta xptvovxat * xal exetvo? jJiaXXov loxtv 6 itdvxwv 
nxui}y[Oxaxoq, b dsl xoö icXetovog iirtd-üfAüiv . . . Ata 54] xaöxa «dvxa cpeü^tüfiev 
X7]v cptXapYUpiav, x^v icxeuxoTCOtov, X7]v (J^oxofÖ-opov, x^v y^^vvy)? «ptXiqv, x^v 
hyiPpdiV xrqq ßaotXcta? xÄv oopavcuv, x^v ^ir]xepa wavxwv 6|jloö xa>v xaxä>v • xal 
xaxa<ppoyu>}jL6V yßfui.a.xiu'^j Iva dicoXa6o(up,ev xpijjjLdxcov. 

56) Chrysostomus, in ep. ad PhiHpp., hom. 2, 5 (P. G., 62, 196): 
Ms^pt TCOxe TCSVTjxc^; p-s^pi icoxe iixtu^ot; oöx eoxtv, o5x eoxt ir8vnQ(; 6 pLr|8fev 
?Xtwv,, dXX' 6 woXXäv iicid-ofxüiv • o&x loxt «Xcooto«; 6 noXXd xexxirjfievo?, äXX' 6 
fjLYjSevo? Seo^evog ... AI TCpoatpeost«; xal xobq KXooxoövxa<; xal xo5<; TCevo[iivoo<; 
fipYaCovxai, ohy^ -f] x&v xP^H^'C">v icepiooTia o58^ 4] evdeia. 

5* 
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an den äußeren Gütern Mangel haben, das genug ist, was sie 
haben. Arm hingegen heißen wir die Geizigen, die immer 
mehr haben wollen und, trotzdem sie vieles besitzen, dennoch 
Mangel leiden. Wenn sie auch noch soviel hätten, es ist un- 
denkbar, daß ihnen einmal nichts fehlen sollte.*') In den an- 
geführten Stellen ans den Schriften der Kirchenväter sehen wir 
zwei Bestrebungen, die sich im ganzen die Wage halten. Die eine 
geht dahin, daß immer betont wird, nicht nach dem äußeren 
Besitz seien die Menschen einzuschätzen, sondern nach anderen,, 
im Inneren des Menschen begründeten Gesichtspunkten. Die 
zweite sucht zu verhindern, daß man nun etwa die äußere 
Armut überschätze und sie als einen untrüglichen Beweis der 
Vollkommenheit finsehe. 

3. Nicht ohne Grund bringt Hermas einmal fast unvermittelt 
das Hängen am irdischen Gut mit dem Streben, vor den Heiden 
Ehre zu genießen, in Zusammenhang. **) Vom Vermögen hing^ 
ja bei den Heiden, d. i. den Römern, der Zensus ab und vom 
Zensus die Möglichkeit, IShre und Macht im Gemeinwesen zu 
erlangen. Es mochte in der Tat auch solche geben, die der Reich« 
tuni allein nicht blendete, die gern einen guten Gebrauch 
davon gemacht hätten, aber die Angst, ihren Rang im römi- 
schen Staatswesen, ihre Vorrechte, ihregesellschaftlicheStellungy 
kurz ihre Zensusklasse dadurch zu verlieren, hielt sie davon 
zurück. Die Väter waren sich wohl bewußt, mit ihren 
Mahnungen, die Menschen anders als nach dem Zensus, näm- 
lich moralisch zu werten, in scharfem Gegensatze zu den An- 
sichten ihrer Umgebung, besonders der offiziellen römischei^ 
Welt zu stehen. Der hl. Ambrosius spricht von einer Weis- 
heit des Fleisches und von einer Weisheit, die aus Gott isty 
und er charakterisiert jene damit, daß von ihr die Vorteile 



*'') Augustinus, De civitate Dei, 7, 12 (P. L., 41, 204): Aliud 
narnque sunt divitiae, aliud pecunia. Nam dicimus divites sapientes, justos». 
bonos, quibus pecunia nulla vel parva est; magis enim sunt virtutibus- 
divites, per quas eis etiam in ipsis corporalium rerum necessitatibus sat 
est, quod adest: pauperes vero avaros, semper inhiantes et egentes, quam- 
libet enim magnas pecunias habere possunt, sed in earum quantacumque- 
abundantia non egere non possunt 

*8) Hermas, Pastor, sim. 8, 9, 1 (s. S. 58, Anm. 30). 



2. Wahrer und falscher Reichtum, gQ 

und die Bequemlichkeit, die im Besitze von Geld liegen, zu- 
höchst eingeschätzt werden, während diese das, was die Welt 
hochhält, für nichts achtet. ^^) Es ist dies kein anderer Gegen- 
satz als der zwischen der allgemein römischen und der christ- 
lichen Lebens- und Wirtschaftsauffassung. Wenn der heilige 
Kirchenlehrer weiterhin klagt, daß es leider vielen gefalle, Geld 
anzusammeln und dem Luxus zu fröhnen, so fand er Beispiele 
dafür zahlreich genug in den Klreisen des vornehmen Römer- 
tums, dem er selber entstammtet^) Auch der Umstand, daß 
die Väter für das Wertvolle im Menschen konsequent den 
Namen Reichtum anwenden, erklärt sich leicht als Bestreben, 
ihre Lehre vom beschränkten Wert der Erdengüter solchen 
mundgerecht zu machen, die immer gehört hatten, die Reich- 
sten seien auch die ersten. Dabei wird als wahrer Reichtum 
recht Verschiedenes bezeichnet. Am häufigsten legen die Väter 
ihren Ausführungen eine Definition des Reichtums zugrunde, 
derzufolge jener reich ist, der alles hat, was er sich wünscht. 
Daraus leiten sie dann den Grundsatz ab, der wahre Reichtum 
bestehe in der Armut an Begierden. Diese Erklärung finden 
wir bei Clemens von Alexandria, Basilius d. Gr. und Chry- 
sostomus. Tertullian betrachtet die Armut, insoferne sie die 
Verheißung des Himmelreiches vom Herrn empfangen häbe^ 
als Reichtum. Origenelb sieht diesen im Besitz der Offenbarung, 
im Glauben und in der Erkenntnis, Gregor von Nyssa fordert 
vom Christen Reichtum an Tugenden, nach Ambrosius macht 
die Heiligkeit reich, Augustinus schätzt alles, was dem 
Menschen inneren Wert verleiht, als Reichtum höherer Art 
ein, Weisheit, Gerechtigkeit und Güte. Offenbar kommt es 
darauf nicht an, worin man im einzelnen den inneren Reich- 
tum sieht, sondern nur darauf, daß nicht der äußere für ent- 



*ö) Ambrosius, De officiis ministrorom, 3, 2, 9 (P. L., 16, 156): 
Non sequimur sapientiam carnis, apud quam utilitas pecuniariae istius com- 
moditatis pluris habetur, sed sapientiam, qoae ex Deo est, apud quam ea, 
qaae hoc saeculo magna aestimantur, pro detrimento habentur. 

60) Ambrosius, De officiis ministrorum, 3, 2, 10 (P. L., 16, 156): 
Nam pecuniae compendia captare familiäre multis, elegantiori convivio et 
suavioribus delectari epulis usitatum est; jejunare autem et continentem 
esse paucorum est. 
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scheidend und damit für ein sehr großes oder gar das größte 
Gut gehalten werde. 

4. Daß die Bemühungen der Kirchenväter, die auf eine 
Wandlang in der Schätzung des Reichtums und der Armut 
abzielten, Erfolg hatten, sehen wir ans der zweiten Tendenz, 
die wir aus ihren Äußerungen herauslesen müssen. Sie sahen 
sich nämlich vielfach veranlaßt, gegen eine direkte Umkebrung 
der bisherigen Anschauungen, als ob nämlich die Armut an 
irdischen Gütern für sich allein schon ein Zeichen der Voll- 
kommenheit und der Besitz solcher Güter ein Beweis der Un- 
vollkommenheit wäre, Stellung zu nehmen. Die Gefahr einer 
derartigen Übertreibung lag nahe. Sogar bei einzelnen Vätern, 
namentlit'h bei solchen, die dem Mönchswesen näher standen, 
wie Gregorius von Nyssa und Hieronymus, klingt sie an. Ja 
im 4. Jahrhundert wurde eine weitere Übertreibung, des In- 
halts, Reiche könnten überhaupt nicht selig werden, zu einem 
der Kennzeichen der Eustathianer, einer häretischen Partei, 
deren Grundirrtum in völlig einseitiger Überschätzung des 
Asketentums lag. Das Synodalschreiben von Gangra in Paphla- 
gonien — die Synode fand zwischen 343 und 381 statt — 
nennt unter den Irrlehren der Eustathianer den Satz, daß die 
Reichen, welche nicht alles verlassen, keine Hoffnung haben, 
selig zu werden.®*) 

3. Das Vermögen der Kirchen. 

1. Während die Bemühungen, die Christen zu einer rich- 
tigen Schätzung dies irdischen Reichtums zu führen, noch fort- 
dauerten, kam die Kirche oder kamen vielmehr die einzelnen 
Kirchen in die Lage, selbst zeitliche Güter zu besitzen. Es 
muß dies schon sehr frühzeitig geschehen sein. Denn bereits 
vom hl. Justinus dem Märtyrer erfahren wir, daß beim 
Gottesdienste Sammlungen veranstaltet wurden, deren Ertrag 
der Bischof verwaltete. ^^^ Nöch TertuUian war die christ- 

'^') Harduinus, Conciliorum collectio, I., S. 532: Divites fidelee, 
qui non omnibas renantiant, quae possident, spem apud Deam non habere. 
— Vgl. Hefele, a. a. O. I., 8. 753. 

6^) Justinus M., Apologia prima, 67 (P. G., 6, 429): 'H\i.ii<; hh [Aexi 
Taöta Xo'.iröv äel toütcuv aWr^kooi; dva[JLt[JLViQOxo|JLev • xal ol Ij^ovxsg xol? Xetiro- 
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liehe Gemeinde als Genossenschaft organisiert; damit waren 
gewiß auch die Beitragsleistungen der Mitglieder geregelt. 
Infolgedessen werden trotz aller Freiheit der einzelnen die Bei- 
träge ziemlich regelmäßig eingelaufen sein. Andererseits waren 
aber die Auslagen für die Armen schwankend, da zu diesen 
die zugereisten Armen und jene gerechnet wurden, die gerade 
als Bekenner eingekerkert oder deportiert oder zur Zwangs- 
arbeit in den Bergwerken verurteilt waren, ^^j Es ist daher 
anzunehmen, daß oft von den eingelaufenen Spenden nicht 
alles sofort zur Verteilung gebracht zu werden brauchte, sondern 
etwas für schlimmere Zeiten, hauptsächlich für die Verfolgungen, 
aufbewahrt werden konnte. Auf diese Weise scheint das be- 
wegliche Vermögen der Kirchen den Anfang genommen zu 
haben. Einzelne Reiche schenkten bei ihrem Eintritte in die 
Kirche dieser mitunter auch recht bedeutende Summen. So 



ji5V0i<; iraotv eirtxoopoöjJLev ... Ol eöicopOüVTe? 81 xexl poüXojievot, xaT<3t «poatpeotv 
IxaoTO? rJjv ^aoToö, o ßouXetai, 8i8(uoi * xal t6 ooXXeYOjievov napä x(^ icpoeotcüTt 
aitoTtö'STat, xal aoiö^ ^icixoopst öp>pavot(; te xal ^(i^pat?, xal xotc 8t<3t vooov t^ 
Ol' aXXiQV alttav Xetitojjievots, xal tot? iv 8eo[j.ot(; oüot, xal zolq icapeici$i^[j.oi^ 
oüot Jevoi?, xal dirXu)^ kölq'. iot(; Iv XP^^? ^^^^ XY]8e|Jiü>v Y^vsxat. — Daß die 
christliche Predigt von Anfang in einer Gemeinschafts form wirksam 
gewesen und sich eine Vereinigung der Gläubigen zum Ziele setzte, hat 
Harnack, a. a. O. I., S. 362 ff., gezeigt. Vgl. auch Lübeck, a.a.O. S. 7. 
^^) Tertullianus, Apologeticus, 39 (P. L., 1, 468 ff.): Corpus sumus 
de conscientia religionis et disciplinae dirinitate (oder unitate?) et spei 
foedere . . . Praesident probati quique seniores, honorem istum non pretio, 
sed testimonio adepti; neque enim pretio ulla res Dei constat. Etiam si 
quod arcae genus est, non de honoraria summa, quasi redemptae religionis 
congregatur; modijcam unusquisque stipem menstrua die, vel quum velit, et 
si modo velit et si modo possit, apponit: nam nemo compellitur, sed sponte 
confert. Haec quasi deposita pietatis sunt. Nam inde non epulis nee pota- 
culis nee ingratis voratrinis dispensatur, sed egenis alendis humandisque, et 
pueris ac puellis re ac parentibus destitutis, jamque domesticis senibus, item 
naufragis, et si qui in metällis et si qui in insulls rel custodiis, dumtaxat 
ex causa Dei sectae alumni confessionis fiunt. — Daß sich die Christen- 
gemeinden, wie man lange Zeit fast allgemein angenommen hat, als coUegia 
lenuiorum konstituiert hätten, wird in neuerer Zeit sehr bestritten. Vgl. 
Knecht, System des Justinianischen Kirchenvermögensrechtes, S. 3. — Knopf, 
a. a. O. a. 67, hält noch daran fest. — Mommsen, De coUegiis et soda- 
litiis Bomanorum, S. 94, und Knecht, a. eben a. O., zeigen, daß dieso 
Kollegien den Christen tatsächlich keinen Schatz gewährt hätten. 
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erwähnt TertuUian, daß Marcion der römischen Kirche ein 
Vermögen von 200.000 Sesterzen zugebracht, es aber, als er 
ausgeschlossen wurde, wieder zurückerhalten habe.*^^) Wir 
sehen daraus neuerdings, daß man damals schon einen Teil 
der Spenden, die der Kirche zukamen, durch lungere Zeit 
hindurch liegen zu lassen pflegte. In einem Briefe des heiligen 
Papstes Cornelius an den hl. Cyprian wird der novatianische 
Diakon Nicostratus unter anderen Verbrechen bereits der Ver- 
untreuung kirchlichen Gutes beschuldigt.®^^) In der Antwort 
auf dieses Schreiben unterscheidet der hl. Cyprian die Ver- 
untreuung der Witwen- und Waisengelder von der des Kirchen- 
gutes. Wir haben uns den Unterschied wohl so zu denken, 
daß unter Kirchengut die Summen verstanden wurden, welche 
die Gemeinde aufbrachte, um sie dem Bischöfe zur Verwaltung 
und Verteilung an die Bedürftigen zu tibergeben; die Gelder der 
Witwen und Waisen dagegen dürften teilweise von diesen ererbt 
und nur in der Kirchenkasse deponiert oder von Wohltätern 
als besondere Stiftungen für Witwen und Waisen gespendet 
worden sein. Auch dem Gegenbischof des hl. Cyprian wird 
beides vorgeworfen, daß er die Waisen beraubt und die Witwen 
betrogen und auch die Gelder der Kirche herauszugeben sich 
geweigert habe.^®) Die Veruntreuung des Vermögens der 



6*) Tertullianus, De praescriptionibas, 30 (P. L., 2, 48 f.): Nam 
constat illos (Marcionem et Valentinum) neque adeo olim faisse, Antonini 
fere principatu, et in catholicae prlmo doctrinam credidisse apud ecclesiani 
Romanensem, sab episcopata Eleutherii benedicti, donec ob inqnietam semper 
eorum cariositatem, qua fratres quoque vitabant, semel et iterum ejecti, 
Marcion qiiidem cam ducentis sestertiis, quae ecclesiae intulerat, novissime 
in perpetuum discidium relegati, venena doctrinarum saarum disseminaverunt. 

^^) Cornelii ad Cyprianum ep. 5 (P. L , S, 714): Inrigiletur ergo, 
ut Omnibus coepiscopis nostris et fratribus innotescat, Nicostratum multorum 
criminum reum, et non solum patronae suae carnali, cuius rationes gessit, 
fraudes et rapinas fecisse, verum etiam, quod est illi ad perpetuam poenam 
reservatum, ecclesiae deposita non modica abstulisse. 

^^) Cyprian US, Ep. 49 i. e. inter epistolas S. Cornelii ep. 7 (P. L., 
3, 726 ff.) : Nicostratum vero, diaconio sanctae administrationis amisso, ecclesia- 
Bticis pecuniis sacrilega fraude subtractts et viduarum et pupillorum depo- 
sitis denegatis, non tarn in Africam venire voluisse, quam conscientia 
rapinarum et criminum nefandorum illine ab urbe fugisse. . . . Aut quo- 
modo assumit (Nicostratus) sibi regendae aut gubernandae ecclesiae curam, 
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Witwen und Waisen nennt übrigens schon Hermas als Ver- 
brechen der Diakone, die ihr Amt schlecht verwalteten, indem 
sie aus ihrem Dienste irdischen Gewinn zu ziehen suchten. 
Ein eigenes Kirchenvermögen wird aber von ihm nicht er- 
wähnt. ^7) 

2. Zum frühesten Besitze der Kirche an unbeweglichen 
Gütern gehörten besondere Begräbnisplätze. Das 4. Konzil von 
Karthago, im Jahre 254 unter dem Vorsitze des hl. Cyprian 
abgehalten, rügte an dem spanischen Bischöfe Martialis, daß 
er seine Söhne nach heidnischer Sitte auf dem Friedhof eines 
heidnischen Kollegiums neben Ungläubigen bestattet habe.®^ 
Es muß also für die Christen Begräbnisplätze gegeben haben, 
wo sie getrennt von den Heiden bestattet werden konnten. 
Das war nur durchführbar, wenn das Kollegium, dem der 
Platz gehörte, selbst ausschließlich christlich war. Zugleich 
setzt die Rüge, die das Konzil über Martial aussprach, eine 
kirchengesetzliclie Bestimmung oder wenigstens eine allgemein 
als bindend betrachtete Sitte der Christen voraus, die christ- 
lichen Toten nicht unter den Heiden zu beerdigen. Immerhin 
wird man aber aus dem Umstände, daß sogar ein Bischof da- 

qui spoliavit et fraudavit ecciesiam Christi? . . . (Noyatas\ reram novarum 
semper cupidus, avaritiae inexplebili rapacitate faribandus . . . Spoliati ab 
ilio pupilli, fraudatae viduae, pecuniae quoqae eccIeBiae denegatae, has de 
ilio exigant poenas, quas in eius furore conspicimus. — Ein Beispiel aus 
späterer Zeit dafür, daß Glftabige den Kirchen Summen mit der besonderen 
Widmung, daß sie fQr die Armen verwendet werden sollen, hinterließen, 
bietet Gregorius Naz., Ep. 61 ad Aerium et Älypium (P. G., 37, 120). 

«0 Hermas, Pastor, sim. 9, 26 (Funk, Patres apostolici, I., 620 f.): 
Ol ftiv xobq OTCtXoü? ej^ovTe^ Stdxovot elot xaxu>^ StaxovT^oavte? xal Stapiraoavteg 
5(7]pü>v xal opcpavÄv rrjv Ctw^jv xal laotot^ TC8pt«otir]od}j.evot ex r^? Staxovta?, 
•^c IXaßov Staxov^aat. 

^^) Cyprianus, Ep. 68, i. e. ep. 1 concilii Carthaginiensis lY., 6 
(P. L., 8, 1080): Martialis quoque praeter gentilium turpia et iutulenta 
convivia in collegio diu frequentata et filios in eodem coUegio exterarnm 
gentium more apud profana sepulchra depositos et alientgenis consepultos, 
actis etiam publice habitis apud proearatorem ducenarium obtemperaste 
idololatriae et Christum negasse con testatus sit . . . — Sommerlad, a. a. O 
8. 44, sagt irrtllmlich, daß Cjrprian einem seiner Gliiubigen den in dieser 
Stelle enthaltenen Vorwurf gemacht habe. Es handelte sich, wie gesagt, um 
einen spanischen Bischof, der Libellaticus oder Acta faciens geworden war. 
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gegen handelte, sehließen dürfen, diese Sitte oder dieses Gesetz 
habe zu jener Zeit doch noch nicht als unbedingt verpflichtend 
gegolten. Für dieselbe Zeit behauptet auch Eusebius den 
Besitz von Cömeterien von Seite der Kirchen. Er erzählt näm- 
lich, daß der Kaiser Gallienus (260 — 268) Bischöfen gestattet 
habe, die den Christen weggenommenen Grundstücke, auf denen 
die Cömeterien lagen, wieder zu erwerben. ^^) 

Von anderem Besitze der Kirchen an Gründen und Häusern 
spricht das Toleranzedikt des Licinius vom Jahre 313, welches 
Lactantius mitteilt. Es wird dort angeordnet, daß die Ver- 
sammlungsorte, die den Christen abgenommen worden waren, 
ihnen zurückzugeben seien, ohne daß jene, die sie etwa durch 
Kauf an sich gebracht oder zum Geschenke erhalten hätten, 
dafür Ersatz fordern dürften. Dasselbe wird dann auch für 
andere Orte, wo die Christen nicht zusammenzukommen 
pflegten, die ihnen aber als Korporation, nicht den einzelnen, 
also den Kirchen gehörten, befohlen. Denjenigen, welche 
dieser Verordnung genau nachkommen würden, wurde in 
Aussicht gestellt, daß sie der Kaiser schadlos halten werde.'") 



63) Eusebius, Hist. eccl., 7, 13 (P. G., 20, 676): Kai «XX-rj U rob 
ixhzob (PaXXtYjvoö) Staiait? ^epsxat, t^v Tzpbq kxipooq eictoxoTtoü*; iteicötiqTat, xd 
Ttt)V xaXoofJL^v(uv xoi|j.Y]TY]pt()üV dnoXa^ßdveiv feirtTpereüiV )((upta. — Seit Gon_ 
stantin d. Gr. war in Konstantinopel in eigentümlicher Weise für das Be- 
gräbnis der Armen gesorgt. Dieser Kaiser wies nämlich der Hauptkirche 
850 Werkstätten und Kaufläden in der besten Lage der Stadt zu, von deren 
Erträgnis die Ökonomen für ein unentgeltliches Begräbnis der Mittellosen 
zu sorgen hatten. Später wuchs die Zahl dieser Werkstätten auf 1100 an 
und auch die Renten einiger Grundstücke dienten demselben ZwecUe. 
Knecht, a. a. O. S. 67 f. 

^ö) Lactantius, De mort. persecutorum, 48 (P. L., 7, 269 f.): Litterae 
Licinii: Atque hoc insuper in persona christianorum statuendum esse cen- 
suimus, quod si eadem loca, ad quae antea convenire consueverant, de 
quibus etiam datis ad officium tuum litteris certa antehoc forma faerat com- 
prehensa, priore tempore aliqui vel a fisco nostro, vel ab alio quocumque 
videntur esse mercati, eadem christianis sine pecunia et sine uUa pretii 
petitione, postposita omni frustratione atque ambiguitate, restituantur. Qui 
etiam dono faernnt consecuti, eadem similiter hisdem christianis quantocius 
reddant: etiam vel hi, qui emerunt, vel qui dono fuerunt consecuti, si 
petiverint de nostra benevolentia aliquid, vicarium postulent, quo et ipsis 
per nostram clementiam consulatur. Quae omnia corpori christianorum pro- 
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Constantin d. Gr. erlaubte, den Kirchen durch letztwillige 
Verfügung Spenden zuzuwenden.^') Dieser Kaiser gewährte 
ihnen auch die ersten Staatszuschüsse. '^'^) 

3. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Edikt des Lici- 
nius weist der Inhalt des 15. Kanons der Synode von 
Ancyra aus dem Jahre 314 auf, welcher anordnete, daß die 
Kirche solche Güter, die ihr Eigentum gewesen, die aber während 
einer Sedisvakanz von den Priestern verkauft worden waren, 
zurückfordern könne, eventuell ohne den Kaufpreis ersetzen 
zu müssen. '2) Wir sehen hierin den Anfang einer kirchlichen 
Gesetzgebung zum Schutze des Kirchengutes. Auch die be- 
rühmte Synode von Antiochia, in encaeniis genannt (341), gab 
diesbezügliche Gesetze. So erließ sie genaue Bestimmungen 
über die Verwaltung des kirchlichen Besitzes. Diese sollte der 
Bischof führen, dem ja auch das ganze Volk und die Seelen 
der zur Gemeinde Gehörigen anvertraut sind. Aber die Priester 



tinus per intercessionem tuam ac sine mora tradi oportebit. Et qaoniam 
iidem christiani non ea loca tantum, ad quae convenire consaeverunt, sed 
alia etiam habuisse noscuntur, ad jus corporis eorum, id est, ecclesiaram, 
non hominum singolorum, pertinentia, ea omnia lege, qua superius, compre- 
hendimus, citra ullam prorsas ambiguitatem rel controversiam hisdem chri- 
stianis, id est, corpori et conventiculis eorum roddi jubebis, supradicta 
• scilicet ratione servata, ut ii, qui eadem sine pretio, sicut diximus, resti- 
tuerint, indemnitatem de nostra benevolentia sperent. — Vgl. auch Seeck, 
a. a. O. L, S. 128. 

"'^) Cod. Just, I., 2, 1: Imp. Constautinus A. ad populum. — Habeat 
unusquisque licentiam sanctissimo catholicae (sct. fidei) venerabiliqae concilio 
decedens bonorum, quod optavit, relinquere. Non sint cassa judicia (a. 321). 
— Wie Knecht, a. a. O. S. 74 f., richtig hervorhebt, enthält das Gesetz 
der Kaiser Valentinian, Valens und Gratian vom Jahre 370, worin kirch- 
liche Personen für unfähig erklärt wurden, aus letztwilligen Verfügungen 
von Witwen und Waisen etwas zu erwerben, keine Beschränkung des Erb- 
rechtes der Kirchen, da es sich nur gegen Erbschleicherei der Kleriker 
wendet. 

'1*) Knecht, a. a. O. S. 80. — Seeck, a. a. O. I., S. 135. 

"-) Synodus Ancyrana (314), can. 15 (Hefele, a. a. O. I., S. 234): 
üepl Xtt>v StacpepovKuv z(b xoptaxo), 5oa Itc'.oxohoo ji.*J] ovto? Tcpeoßoxepot eiccuXirjoav, 
ÄvaßaXeloO'ai (avaxaXeloB-at) tö xoptaxov, Iv hh i^ xptoei xoö eiwoxojcoo tvmi, 
eiicEp itpooTjxet ötiroXa^elv rJ]v Tt^-fjv ette xal ^Vj, Sta tö TioXXaxtg t7)v etsoSov 
(:tp6*ooov) Tcüv TTSrtpajievcuv OLizo^zhoiV.hai öi5toI<; tootoi^ irXeiova rr^v tt;jLirjv. 
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und Diakone sollten auch eine genaue Kenntnis des Kirchen- 
Vermögens besitzen, damit sie, wenn der Bischof stirbt, die 
Rechte der Kirche auf ihr ganzes Eigentum wahren könnten.'^) 
Dabei kam es aber nicht um jeden Preis nur auf das Be- 
wahrendes kirchlichen Eigentums an. Der Bischof hatte viel- 
mehr das Verfügungsrecht darüber. Im 25. Kanon derselben 
Synode wurde erklärt, daß er vom Kirchengute an die Be- 
dürftigen austeilen könne, nur wurde ihm ans Herz gelegt^ 
dies mit voller Gewissenhaftigkeit und in der Furcht Gottes 
zu tun. Er durfte auch für sich selbst, wenn er es brauchte, 
das Nötige davon nehmen und ebenso für die Brüder, d. i. die 
auswärtigen Bischöfe, die als Gäste zu ihm kamen. Aber nur 
das Nötige durfte er nehmen. Sollte ein Bischof damit nicht 
zufrieden sein und das Kirchenvermögen für Privatbedürfnisse 
verwenden oder aber die Verwaltung der kirchlichen Einkünfte 
seinen Hausgenossen oder Verwandten überlassen, anstatt nach 
dem Rate der Priester und Diakone darüber zu verfügen, so 
soll er von der Synode der Eparchie zur Verantwortung ge- 
zogen werden. Wenn aber der Bischof und die Priester das 
der Kirche Zugehörige für sich verbrauchten, sodaß dadurch 
die Armen geschädigt und das Wort Gottes und seine Ver- 
walter in üblen Ruf gebracht wurden, so hatte die Synode sie 
zurechtzuweisen und den Umständen entsprechend Abhilfe zu 



'^^) Sjnodos Antioc liena in encaeniis (341), can. 24 (Hardainus, 
a. a. O. I., S. 604): . . . Manifesta vero sint, qaae pertinere videntar ad 
ecclesiam, cum notitia presbyterorum et diaconoram, qui circa ipsam sunt^ 
ita ut agnoscant, nee ignorent, quae sunt ecclesiae propria, nee eos aliquid, 
lateat: ut si contigerit episcopum migrare de saeculo, certis existentibus 
rebus, quae sunt ecclesiae, nee ipsae collapsae deperiant; nee quae pr«pria 
probantur episcopi, sub oecasione rerum pervadantur ecclesiae. Jnstum nam- 
que et aeeeptum est coram Deo et bominibus, ut sua episeopus quibus 
voluerit derelinquat, et quae ecclesiae sunt oidem conserventur ecclesiae : ut 
nee ecclesiae aliquod patiatur incommoduni, nee episeopus sub oecasione 
proscribatur ecclesiae, et in causas incidant, qui ad eum pertinent, et ipse 
post obitum maledictionibus ingravetur. — Vgl. He feie, a. a. O. I.. 
S. 520 f. -- Can. apost. 40 (A. a. O. I., S. 813f.): Ol irpeoßoTepot 
xai ol diOKOvoi avso Y^tw^*')? eictoxoitoo [j.y|5^v entteXetTcuoay • ahxb^ fop iortv 6 
iccittcTeofi.8Vo? TÖv Xaov toö xopiou, xal tov ö^ep tu>v ()/o)(ü)V abxiöv Xo^ov 
aicatxTjdnqoo^evo^. 
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schaffen. '^) Der 39. der apostolischen Kanones sagt, daß auch 
den eigenen Eltern der Bisehof vom Kirehenvermögen nichts 
zuwenden dürfe, außer sie wären arm, in welchem Falle sie 
wie andere Arme behandelt werden sollten.'^) Der 72. apo- 
stolische Kanon verhängte über Kleriker und Laien, die Wachs 
und Öl, das der Kirche gehörte, zu Privatzwecken verwendeten, 
schwere Strafen und forderte um ein Fünftel mehr, als ent- 
wendet worden war, zurück.'^) Der 73. Kanon ist gegen den 
Mißbrauch der kirchlichen Geräte gerichtet.") Die schon er- 

■^*) Syn. Antioch. in encaeniis (341), can. 25 (Harduinus, a. a. O. 
I., S. 604 f.): EpiscopuB ecclesiasticainm reram babeat potestatem, ad dis- 
pensandum ergo omnes qui indigent, cum summa reverentia et timore Diei. 
Participet autem et ipse quibus indiget, si tarnen indiget, tarn in suis, quam 
in fratrum, qui ab eo suscipinntur, necessariis usibus profuturis . . . Quod 
si contentus istis minime fuerit, convertat antem res ecclesiae in suos usus 
domesticos, et eins commuda vcl agro<um fructus, non cum presbyteromm 
conscientia diaconorumque pertractet; sed hornm potestatem domesticis suis, 
aut propiuquis, aut fratribus filiisque committat, ut per hniusmodi personas 
occulte ceterae laedantur ecclesiae, sjnodo provinciae poenas iste persolvat . . . 
— Vgl. Hefele, a. a. O. I., 8. 621. — Can. apost. 41 (A. a. O. I., 
S. 813 f.); npooidtxojjLev lirtoxoTcov Hoootav l)(6tv täv t^? exxXYjota(; 
npoY^aKuv * et Y^p '^^•^ Tipiia^ luiv Ävd'pcuntuv ^o^^^ ahx(^ ictoteatsov, izoWip Sv 
^äXXov 8eot siti twv )^p7]fjLdT(üV IvreXXeoS-at, Snixt xatÄ rJjv a5T0ü e{oi>otav 
Tcdvta Sioixelo^ai, xal xol^ Ssopievo^ Sid tdiv icpsoßoxepiuv xal 8iax6va>v 
liny(o^rf(tlo^ai \i.zxa. cpoßoo tou d-sob xal icdoY)^ c^Xaßsia; * p^taXafißdvetv 
Zh xal aütov twv dsovttuv (eT yt hkovzo) fiq xdiQ dvapiaia^ ahzd^ XP*^^^ "^^^ 
Tu>v eici$Evoo[j.&yu>v d^eX^pdJv, ü>c xaxdt p.iQ8eva tpoirov aoxob^ 6oTepeloO"at • 6 y^P 
v6[j.o€ Toö d-zob Stexdjaxo, xo6<; x<j) d-ooiaarYiptcj) 6irr)psxoövxa^ ex xoo 
^oaiaonqpLOO xp&cpeo&ai ' liceiicep ohhk oxpaxtmxat icoxe Ihioiq h^mnoK; SiiXa xaxd 
TcoXepLimv m«8povxat. (1. Cor. 9, 7 — 14.) 

"'*) Can. apost. 89 (A. a. O. I., S. 812): Ildvxojv xcbv lxxXY)otaoxtxd>v 
TCpaYpi^xa>v cp povxcSa xal dioixecxu» abxd, u>^ d-eoö l(popo»vxo(; * fjL*^ e^&ivoi hk a&x(j|> 
otpsxeptCeo^at xt e{ a6x(uv vj ooYT^vsotv ISiok; xdt xoö ö-eoö ^^apcCsod'at * el bk 
TOVYjxs^ elev, Iviyippfi'^iiztja ü*^ neviqotv, dXXd jxy] Kpotpdoet xo6xa»v xa XYj^ exxXYjoia^ 
dic6{j.icoXeixu>. 

^ß) Can. apost. 72 (A. a. O. I., 8. 822): Et xt? xXTjptxos yj Xatxo? 
diizb Tq<; dytac IxxXvjota^ acpeXiQxat xiqpov t] IXaiov, Ä^poptC^S"«" (xal xö lict- 
itsjXTCXov icpooxid'exa), ^eö*' o5 IXaßev.) 

^') Can. apost. 73 (A. a. O. I., 8. 822): Sxeöo^ xpoooöv xal dpYOpoöv 
ÄYtaoö'^v Y] oO-ovYjv ^Y]8el^ Ixt sl^ olxetav yipriaiv ocpexeptCeoO-m • icapdvop.ov ^dp. 
Et hk xk; (pcupaO-EtY), lictxtfidol^m d(popta[j.a>. — Daß solche Gesetze gegeben 
wurden, beweist, da(S es damals schon reiche Kirchen gab. Hefele weist 
den Kanon in die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts. 
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Wähnte Synode von Gangra bestrafte die Aneignung der Ab- 
gaben an Feldfrüchten, die der Kirche gebührten, durch 
Unberechtigte und die Verabfolgung dieser Abgaben an solche. 
Es gaben ihr dazu wieder die Eustathianer die Veranlassung, 
die als >die Heiligen Gottes c für sich die Kirchenabgabeu 
beanspruchten. Aus diesen Kanones ergibt sich zugleich, daß 
ein Teil des kirchlichen Einkommens in Naturalabgaben be- 
stand.'^®) Die 6. Synode von Karthago im Jahre 401 schränkte 
das Verfügungsrecht des Bischofs dadurch ein, daß sie verbot, 
Kirchengüter ohne Zustimmung des Primas zu verkaufen. '•') 
Der in den Codex canonum ecclesiae Africanae aufgenommene 
Kanon S3 lautet allerdings freier. Er verfügt, daß die 
Bischöfe nicht ohne Wissen der Diözesansynode oder ihrer 
Priester Kirchengüter verkaufen dürften.^®) Das 18. Konzil 
von Karthago im Jahre 421 verlangte wieder eine Zustimmung 
der Synode oder des Primas.^') Da die Abgaben an die 
Kirchen nicht immer pünktlich abgeliefert wurden, stellte die 

^®) Synodus Gangrensis, can. 7 (Harduinug, a.a.O. I., Ö. 535): fei 
qnis oblationes ecclesiae extra ecclesiam accipere vel dare yoluerit, praeter 
conscientiam episcopi vel ejus, eui haiascemodi officia commissa sunt, nee 
cum ejns rolaerit agere consilio, anathema sit. — Can. 8 (ebenda): Si quis 
dederit, vel acceperit oblata praeter episcopum, vel eum qui constitutus est 
eb eo, ad dispensandam misericordiam pauperibus: et qui dat, et qui accipit, 
anathema sit. — Synodalschreiben (ebenda S. 532): Primitias quoque 
fructuum, et oblationes eorum, quas veterum institntio ecclesiis tribuit, 
sibimet vindicasse, id est, propriae ratiocinatione doctrinae, tamquam sanctis, 
sibi eas offerri debere, apud se et inter se dispensandas. — Vgl. Hefele. 
a. a. O. I., S. 783. 

7») Synodus Carthag. VI. (13. September 401), can. 5 (A. a. O. II., 
S. 83). 

^^) Codex canonum (419 zusammengestellt), can. 33 (Harduinus, 
a. a. O. I., S. 879): Item placuit, ut presbyteri non vendant rem ecclesiae, 
ubi sunt constituti, nescientibus episcopis suis; quomodo et episcopis non 
licet vendere praedia ecclesiae, ignorante concilio, vel presbyteris suis. 

— Dieser Kanon wird bei keinem älteren afrikanischen Konzile 
gefunden; er rührt nach Hefele, a. a. O. IT., S. 128, wahrscheinlich vou 
einer Synode aus dem Jahre 419 selbst her. 

8») Syn. Carthag. XVIII. (13. Juni 421), can. 9 (A. a. O. II., 8. 137). 

— Die hier erwähnte Synode wird durch den Zusatz »oder des Primas« als 
Provinzialsynode bestimmt. 
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11. Synode von Karthago (13. Juni 407) an den Kaiser das 

Ersuchen, fünf Beamte zu ernennen, welche diese eintreiben 
sollten. ^2) 

4. So suchte die Kirche ihren Besitz zu sichern. Welchen 
besonderen Grund hatte sie dazu? War es ihr darum zu tun, 
möglichst viel von den wirtschaftlichen Machtmitteln in die 
Hände zu bekommen? Nein. Der hl. Ambrosius führt aus- 
drücklich die Sorge für die Armen als Zweck des Kirchen- 
vermögens an. Der Besitz der Kirche ist das Vermögen der 
Armen, sagt er. ^^) Dem hl. Johannes Chrysostomus erscheint' 
selbst wenn die Armenfürsorge der Zweck ist, der Be- 
sitz der Kirchen an Äckern und Gebäuden, an Miethäusern, 
landwirtschaftlichen Geräten, Vieh u. dgl. nicht als wünschens- 
wert. Wenn es tatsächlich notwendig ist, daß die Kirche der- 
artiges habe, dann, meint er, ist dies ein schlechtes Zeichen 
für die Christen. Diese sollten alle die irdischen Güter, die 
nun die Kirche hat, besitzen und in jedem Falle der Kirche 
zur Verfügung stellen, was sie braucht. Weil sie das aber 
nicht tun wollen, muß die Kirche auf jene andere Weise 
Vorsorgen. Zwei Übelstände erwachsen daraus, die Gläubigen 
kommen um die Verdienste und die Priester müssen sich mit 
Geschäften abgeben, die eigentlich nicht ihres Amtes sind. ^*) 



8-) Syn. Carthag. XI. (407), can. 2c (Harduinus, a. a. O. I., 
S. 919): Placait praeterea, ut ezsecatores in omnibus desideriis, qaae habet 
ecclesia, qainqae postulentar, qui in diversis provinciis impertiantur. — Über 
diese Beamten vgl. Thomassinas, Vetus et nova ecelesiae disciplina, 
I., 2, c. 97, n. 2 und 8. S. 538, und Knecht, a a. O. S. Ulf. 

83) Ambrosius, Ep. 18 ad Valentinianum, 16 (P. L., 16, 1018): 
Possessio ecelesiae sumptus est egenorum. 

8*) Chrysostomus, In Matthaeum hom. 86, 3 (P. G., 58, 761): 
'Ewoi^oate 5n looSalot Asutxas öxTav-tc^^tXtoos Itpe^pov . . . vovl hk dqpol xal 
olxiai, xal ji.t38'a)[j.aTex otxYjjxdcwv, xal 6yrfip.ara xal dpea)x6|iot, xal '»]pLtovot, xal 
itoXXy] TOtaorf] Trapdxaji? ev rg IxxXiqotqt <U' ö|ta? xal rrjv 6ji.eT2pav aicavO-pcuirtav. 
Kai YO^P ^y(JP^'^ ^*p' ^\^^'^ etvai tov O^oaopov loötov r^^ IxxXiQotac, xal 
TCpoooBov aöT^ TYjv öjAETepav YtveoO-at Ttpo^-op-iav • vovl 8e 86o zä axoica Yt^exat, 
xal 6^eI<;axapirot jjivexe xal ol xoö öeoö tepel^ xd irpoc^xovxa oü jieTa^eiptCoüci. — 
Vgl. dazu, was Thomassinus, a. a. O. I./2, c. 89, n. 5, 8. 515, vom 
Vorhalten des hl. Johannes Chrysostomus in Bezug auf die Einkünfte seiner 
eigenen bisch5flichen Kirche berichtet 
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Viel Kirohengut unter seiner Verwaltung zu haben, war auch 
nicht der Wunsch des hl. Augustinus. Er versicherte viel- 
mehr, daß ihm dieses eine große Last sei. ^^) Wenn irgend- 
ein Zweifel an der Rechtmäßigkeit einer der Kirche zuge- 
fallenen Erbschaft entstehen konnte, nahm er sie lieber nicht 
an. So hatte ein Priester, Januarius mit Namen, einiges Ver- 
mögen besessen, von dem er immer sagte, es gehöre seiner 
Tochter und er verwalte es nur für sie. Nach seinem Tode 
fand sich aber ein Testament vor, in dem er dieses Ver- 
mögen der Kirche vermachte. Das gab nun zu einem Streite 
Anlaß. Nach dem Wortlaute des Testamentes war die Kirche 
Erbin. Die Tochter des^ Verstorbenen hingegen konnte sich 
auf die eigenen Worte ihres Vaters berufen und beanspruchte 
auf Grund dieser das Geld als ihr Eigentum. Zugleich machte 
aber auch ihr Bruder sein natürliches Erbrecht geltend. Der 
hl. Augustinus verzichtete im Namen der Kirche auf die Erb- 
schaft und brachte zwischen den Geschwistern einen Aus- 
gleich zustande, indem diese das Erbe unter sich teilten. ^^) 
Überhaupt trat er nur dann für seine Kirche eine Erbschaft 
an, wenn der Erblasser kinderlos gestorben war. Jemand, der 
seine Kinder enterben und die Kirche als Erbin einsetzen 
wolle — das war sein Grundsatz — der solle sich jemand 
anderen suchen, der vielleicht die Erbschaft annehme; 
Augustinus sei dazu nicht zu haben. ®^) Dasjenige aber, was die 



^^) Augastinus, In Joabnis evangeliam, tract. f>, 25 (P. L., 35, 
1436): Nam nostis, fratres mei, quia villae istae non sunt Augustini: et si 
non nostis et putatis me gaudere in possessione villarum, Dens novit, ipse 
seit, quid ego de illis villis sentiam, rel quid ibi sufferam; novit gemitus 
meos, si mihi aliquid de colnmba impertire dignatus est. 

^^) Augustinus, Sermo 356 de vita et moribus dericorum suorum, 11 
(P. L., 39, 1579): Acquieverunt (seil, filius et filia Januarii presbyteri) 
omnino concorditer volnntati meae et consilio meo, ut pares essent in 
pecunia, quam reliquit pater eorum, ecclesia renuntiante. 

^^) Augustinus, Sermo 355 de vita et moribus elericorum suorum, 
3, 4 (P. L., 39, 1572): Filii Juliani haereditatem suscepi. Qnare? Quia 
sine filiis defunctus est. 4, 5. Bonifacii baereditatem suscipere nolai . . . 
Quicumque vult exhaeredato filio haeredem facere ecclesiam, quaerat 
alterum, qui suscipiat, non Augustinum. — Ganz ebenso verhielten sich 
natürlich auch die anderen Väter. Der hl. Ambrosius wies die Gaben 
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Kirche besaß, mußte behauptet werden, denn es sei, so betonte 
er gegen die Donatisten, Eigentum der Armen. Deren Rechte 
verträten die Bischöfe, wenn sie das Kirchenvermögen ver- 
teidigten, nicht aber ihren eigenen Vorteil. ^^) Dieser Ver- 
teidigung nahm sich der hl. Augustinus selbst aufs wärmste 
an. Ein gewisser C. Sejus hatte in seinem Testamente »die 
Kirche, der Faustinus vorgestanden war«, zur Erbin eines 
Grundstückes eingesetzt. Augustinus vertrat nun das Recht 
der Kirche den Häretikern gegenüber, die ebenfalls die Erb- 
schaft beanspruchten. Dabei berief er sich auf kaiserliche 
Gesetze, welche bestimmten, daß solche, die sich zwar Christen 
nennten, die aber nicht in Gemeinschaft mit der katholischen 
Kirche stünden, nichts namens der Kirche erwerben und be- 
sitzen könnten. Um diese Berufung zu begründen, entwickelte 
er eine ganze Theorie des kirchlichen Vermögensrechtes. Er 
fragt, worauf denn das Recht der Kirche auf den Besitz eines 
bestimmten irdischen Gutes, und zwar eines Landgutes, be- 
ruhe. Auf göttlichem Rechte, antwortet er, kann es nicht be- 
ruhen; denn nach göttlichem Rechte gibt es keine abgeteilten 
Landgüter, sondern nur eine von allen gemeinsam bewohnte 
Erde. Alles ist des Herrn und es gibt vor ihm keinen Unter- 
schied zwischen Besitzenden und Besitzlosen. Wenn es aber 
auf menschlichem Rechte beruht, dann auf kaiserlichem, weil 
Gott die menschlichen Rechte mittelbar, durch die Kaiser und 
Könige dieser Welt, erteilt. Das heißt also, wenn die Kirche 
etwas besitzt, so steht sie rechtlich auf derselben Stufe mit 
einem jeden anderen Besitzer, dessen Eigentumsrechte auch 
durch Gesetze der weltlichen Obrigkeit geregelt werden. 
Wenn die Häretiker ihren Anspruch auf das von C. Sejus 
Unterlassene Grundstück aufrecht erhalten wollen, indem sie 



von Söhnen zurück, die das Recht der Eltern geschmälert hatten. Expos, 
evang. sec. Lucam 18 (P. L., 15, 1789): Sed dicis te, qaod eras parentibus 
collHturuB, ecclesiae malle conferre. Non quaerit donum Dens de fame 
parentum. — Vgl. Knecht, a. a. O. S. 73. 

S8) Augustinus, Ep. 185 ad Bonifacium, 9, 36 (P. L., 33, 809): 
Si autem privatim, quae nobis sufficiant, possidemus, non sunt illa nostra, 
sed pauperum, quorum procurationem quadammodo gerimus, non proprie- 
tatem nobis usurpatione damnabili vindicemus. 

Selpel, Die wirtschaftsethisclien Lehren der Kirche iväter 6 
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auf dem Wortlaute des Testamentes, das »die Kirche, der 
Faustinus vorgestanden war«, als Erbin nennt, bestehen, stellen 
sie sich bereits auf den Standpunkt des kaiserlichen Rechtes; 
dann müssen sie aber dieses Recht auch in der anderen Be- 
stimmung, die ihnen den Besitz von Kirchengut untersagt, 
anerkennen. ®®') Eine ähnliche offene Erklärung, daß die 
Kirche ihr Eigentum auf Grund kaiserlichen Rechtes besitze, 
hat vor Augustinus schon der hl. Ämbrosius abgegeben. 
Er geht so weit, daß er erklärt, wenn der Kaiser die Acker 
der Kirche brauche, könne er sie nehmen, ohne daß ihm 
einer der Bischöfe entgegentreten werde. Dabei macht er aber 
einen bemerkenswerten Unterschied. Auf die Äcker und 
Häuser, die der Kirche gehörten, erklärt er, verzichten zu 



^^*) Augustinus, In Joannis evangelium, tract. 6, 25 (P. L., 35, 
1436 £.): ViUas nostras tulerunt, fundos nostros tnlerunt. Proferunt testa- 
menta hominum. £cce ubi C. Sejus donavit fundum ecclesiae, cui praeerat 
Faustinus. Cuius episcopus erat Faustinus ecclesiae? Quid est ecciesia? 
Ecclesiae, dixit, cui praeerat Faustinus : sed non ecclesiae praeerat Faustinus, 
sed parti praeerat. Columba autem ecciesia est. Quid damas? Non devora- 
▼imus villas, columba illas habeat: quaeratur, quae sit columba, et ipsa 
habeat . . . £cce sunt villae: quo jure defendis villas? Divino an humano? . . . 
•Nonne jure humano? Nam jure divino, Üomini est terra et plenitudo eius 
(Pa. 23, 1): pauperes et divites Dens de uno limo fecit, et pauperes et 
divites una terra supportat . . . Jure ergo humano, jure imperatorum. 
Quare? Quia ipsa jura humana per imperatores et reges saeculi Dens 
distribuit generi humano . . . Leguntur enim leges manifes^ae, ubi praece- 
perunt imperatores, eos qui praeter ecclesiae catholicae communionem usur- 
pant sibi nomen christianum, nee volunt in pace colere pacis auctorem, 
nihil nomine ecclesiae audeant possidere. — Der Satz : Non ecclesiae praeerat 
Faustinus, sed parti praeerat. Columba autem ecciesia est, legt es nahe^ 
hier an ein Besitzrecht der Gesamtkirche zu denken. Jedoch ist dies nicht 
notwendig. Es kann die häretische Genossenschaft als ein Teil, eine Partei 
der Einzelkirche jenes Ortes, wo Faustinus gewirkt hat, aufgefaßt werden. Die 
Frage nach dem Subjekte des Kirchenvermögens, besonders rUcksichtlich der 
früheren Zeit, ist überaus schwer, vielleicht gar nicht befriedigend zu lösen. 
Vgl. darüber Knecht, a. a. O. S. 10 ff. -— In Joannis er., tr. 6, 26 
(P. L., 35, 1437): Noli dicere: Quid mihi et regi? Quid tibi ergo et 
possessioni? Per jura regum possidentur possessiones. Dixisti: Quid mihi et 
regi? noli dicere possessiones tuas; quia ad ipsa jura humana renuntiasti, 
quibus possidentur possessiones. — Vgl. Cod. Just. 1. 1 und 3, de haere- 
ticis et Manichaeis et Samaritis (1, 5). 
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können, die Kirchen, d. h. die zum Gottesdienst geweihten 
Gebäude, will er dagegen dem Verfügungsrecht des Kaisers 
ganz entzogen wissen. Als er gezwungen werden sollte, eine 
Basilika den Arianern zu übergeben, schrieb er an Valen- 
tinian: Bilde dir nicht ein, o Kaiser, in dem, was Gottes ist 
ein kaiserliches Recht zu haben. Überhebe dich nicht; wenn 
du noch länger regieren willst, mußt du dich Gott unter- 
werfen. Es steht geschrieben: Was Gottes ist, soll Gott ge- 
hören, was des Kaisers ist, dem Kaiser. Dich als Kaiser gehen 
die Paläste an, den Bischof aber die Kirchen.^®) 

5. Irdischer Besitz ist also — soviel ergibt sich aus den bisher 
angeführten Aussprüchen der Kirchenväter — ein Gut, aber 
nicht das höchste Gut, ja überhaupt nicht ein hoch einzu- 
schätzendes. 

Ein Gut muß der zeitliche Besitz sein, weil er der Not 
entgegengesetzt ist, welche viele Übel für dieses und das 
andere Leben im Gefolge hat, hauptsächlich aber, weil er 
von Gott stammt und weil alle die einzelnen Güter, aus denen 
er sich zusammensetzt, Geschöpfe Gottes sind. 

Nicht zu hoch einzuschätzen ist aber der Reichtum, weil 
er auch Nachteile und Gefahren für das irdische und das über- 
natürliche Leben in sich birgt. 

Das Verfügungsrecht des Menschen über die zeitlichen 
Güter ist auch kein vollständiges. Das oberste Eigentumsrecht 
steht Gott zu. Der Mensch darf sich daher der irdischen 
Güter nicht nach Willkür bedienen, sondern er muß in ihrem 
Gebrauche seinen Willen dem göttlichen unterordnen. 

Neben dem Reichtum im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
gibt es Reichtümer höherer Art, die diesen Namen mehr ver- 

sd) Ambrosius, £p. 21 ad Valentin ianam, 33 (P. L., 16, 1060): Si 
agros (scii. ecdesiae) desiderat imperator, potestatem habet vindicandorum ; 
nemo nostrum interrenit. — Daß hier die Kirehenäcker gemeint sind, 
•ergibt sich aus dem unmittelbar Vorhergehenden. — £p. 20 ad Valen- 
tinianum, 19 (P. L., 16, 1041 f.): Noli te gravare, imperator, ut putes te 
in ea, qaae divina sunt, imperiale aliquod jus habere. Noli te eztollere, 
sed si vis diutius imperare, esto Deo subditus. Scriptum est: Quae Dei, 
Deo, quae Caesaris, Caesari (Matth. 22, 21). Ad imperatorem palatia 
pertinent, ad sacerdotem ecclesiae. 

6* *■ 



g4 ^^6 Lehre der Kirchenväter vom Eigentum. 

dienen. Es sind das die sittlichen Werte im Menschen selbst. Diese 
allein dürfen in den Augen des Christen bei der Beurteilung 
eines Menschen den Ausschlag geben. Die heidnische Sitte^ 
die Menschen nach dem Vermögen einzuschätzen, muß von 
den Christen tiberwunden werden. 

Die Kirche selbst besaß seit sehr früher Zeit eigene» 
Vermögen. Es bestand dies zunächst in den Überschüssen 
aus den Beiträgen, welche die Gemeindemitglieder zur Deckung 
der Auslagen, für die Bedürfnisse der Kirchen und der kirch- 
lichen Gemeinde leisteten. Dazu kamen größere Spenden, die 
Reiche bei ihrem Eintritt in die Kirche machten. Bald erwarb 
diese auch liegende Güter, zuerst um den Christen eigene 
Begräbnisplätze zu sichern, dann aach Landgüter und Miet- 
häuser, deren Erträgnis in die Kirchenkasse floß. Auch die 
Kirche mußte erfahren, daß irdischer Reichtum nicht ohne 
Nachteil besessen werden kann, besonders dadurch, daß ihre 
Priester, die durch die Verwaltung des Vermögens sehr in 
Anspruch genommen waren, oft von ihren anderen Obliegen- 
heiten abgezogen wurden und daß die Gläubigen, sich auf 
den Reichtum der Kirche verlassend, lässiger wurden in der 
Übung der Werke der Barmherzigkeit. Andererseits aber 
sicherte ein eigener Besitz die Möglichkeit, den Armen zu 
helfen, auch zu Zeiten, in denen etwa infolge einer allge- 
meinen Notlage oder des Mangels an Eifer zum Guten aus- 
reichende Spenden ausblieben. Da alles, was die Kirche 
besaß, auf vollkommen rechtmäßige Weise in ihre Hände 
gelangt war, beanspruchte sie dafür denselben Schutz, der 
dem Privateigentum jedes anderen zukam. 

4. Der angebliche Kommunismus der Kirchenväter. 

1. Aber widersprechen diesen Lehren der Kirchenväter 
nicht andere Stellen aus ihren Werken, in denen einer Güter- 
gemeinschaft das Wort geredet wird? Allerdings ist schon 
in der Didache die Mahnung zu lesen: Teile alles mit deinem 
Bruder und nenne nichts dein Eigen. ^^) Wie aber diese Worte 

•'^) Didache, 4, 8 (Funk, Patres apostoUci, I., S. 12): 05x Iptlq TSior 
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zu verstehen sind, zeigt uns der Zusatz: Denn wenn ihr 
gemeinsam an dem unvergänglichen Gute, nttmlich dem 
Glauben und der Verheißung der ewigen Seligkeit, teilhabt, 
um wieviel mehr müßt ihr euch nicht in die vergänglichen 
Güter teilen? Also durch die Analogie mit der Gleichheit 
aller Menschen in Bezug auf das Übernatürliche soll eine 
gewisse ideale Gleichheit in Betreff der natürlichen Güter als 
geziemend hingestellt werden. Das Mittel, diesem Ideal nahe- 
zukommen, ist nicht das Aufteilen der Güter, sondern das 
Austeilen von Almosen, und der Zweck der angeführten Worte 
ist nur der, zu teilweiser freiwilliger Entäußerung jener 
Güter aufzufordern, die sonist durchaus als Privatgüter an- 
erkannt werden. Nicht um die Anempfehlung einer kommu 
nistischen Wirtschaftsordnung kann es sich also handeln, 
sondern um eine sittliche Mahnung, durch welche die richtige 
Auffassung vom Besitz zeitlicher Güter gesichert, nicht Besitz- 
gleichheit herbeigeführt werden soll Nicht mehr als dies 
enthalten auch die fast gleichlautenden Parallelstellen aus den 
apostolischen Konstitutionen und dem Barnabas-'Briefe. ®*) Der 
Satz der Konstitutionen, daß Gott allen Menschen gemein- 
same Teilnahme an den zeitlichen Gütern zugedacht habe, 
besagt nur, daß jeder das für ihn Notwendige erhalten soll. 
Es ist von der Teilnahme an den zeitlichen Gütern im all- 
gemeinen die Rede, nicht von einer Gleichheit der Rechte 
und Anteile. Noch deutlicher macht dies der Barnabas- 
Brief, in dem unmittelbar neben der Mahnung, nichts sein Eigen 
zu nennen, die andere steht: Du sollst nicht begehren deines 

(Rom. 15, 27). — Vgl. (Clem. Kom.), Ep. 2. ad Cor., 5, ß (A. a. O. I., 
8. 190): Tt oüv loxtv izovrpavxa^, ejctxo)^eIv a5xü)V, et [i.-?] x6 ooto)^ xal Stxaiui^ 
ÄvacTpecpsoS-at xal teSt xoojxixdi xaöTa ü>^ aWozoia •Jj^eloO-at xal [jl*J] sTCiO-ofJLetv 
aoTcuv; 7. 'Ev tö) y^p emO-oiAetv "rj^tä? xr-i^oaod*at laöta äTCOi:tTCTO|j.ev ttj^ oSoo 
T^^ Stxata^. 

^^) Constit. apost., 7, 12, 5 (Funk, Didascalia et ConBtitationes 
I., S. 4C0): Koivü)vnQ08t? el^ icdvra zda ct^tktft^ ooo xal oüx epel^ 
tSta elvat, xotvYj y^p '') [i.exaXY|^pt? «ap& 0eo5 tcaotv öcvd'pcuicoic «apsoxeoaodiq. — 
(Barnabas,) 19,',8(Funk, Patres apostolici, L, S. ?2): Kotva»vY]oe^ tv icaatv 
Tij) nXYjotov 000 xal öhx hpü^ T3ta ttvai • el y^P *^ '^^ ä<p6"apt(}) xotvwvoi iaie, 
«öo<|) [jtaXXov ev tot? cpS-aptots; — Und vorher v. 6: Ob p.*?] y'^IÖ ^TCt6"0|iü)V 
xä Toö icXiqotov ooo, oü ültj ^sv-fl icXeovexTY)^. 
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Nächsten GHiter. Unmöglich könnte dies als eine Sünde an- 
gesehen werden, wenn allen alles zu eigen wäre. 

Der tatsächliche Unterschied zwischen Armen und Reichen 
wird von den Vätern allenthalben anerkannt und gerade ihre 
vielen Ermahnungen an die Reichen, Almosen zu geben, be- 
weisen, daß es dort, wo sie wirkten, nie zu einer Umwandlung 
des Privateigentums in Gütergemeinschaft gekommen war. 
So sagt auch der hl. Justinus d. M. in seiner ersten Apologie, 
daß die Christen, die früher gerade wie die anderen Geld und 
Gut über alles schätzten, nun, nachdem sie von Christus 
eines Besseren belehrt worden sind, das, was sie haben, zum 
Wohle der Allgemeinheit hingeben, indem sie es mit jedem 
Armen teilen. ^^^ Die Christen behielten also ihr Eigentum 
sahen es aber in einem gewissen Betracht als Gemeingut an, 
indem sie sich verpflichtet fühlten, auch die Armen daran 
teilnehmen zu lassen. 

Wenn im Briefe an Diognet gesagt wird, die Christen 
hätten die Mahlzeit gemeinsam, aber nicht das Lager, so be- 
weist dies ebenfalls nichts für eine kommunistische Organisation 
der altchristlichen Gemeinden. Denn es ruht nach dem ganzen 
Zusammenhang der Nachdruck offenbar auf dem zweiten Teile 
des Satzes. Dem Verfasser war es darum zu tun, den gegen 
die Christen oft erhobenen Vorwurf, daß ihre gemeinsamen 
Mahlzeiten (Agapen) zur Unzucht mißbraucht würden, zurück- 
zuweisen. ''^) 

2. Über die von Gott gewollte Gemeinsamkeit der irdischen 
Güter spricht sich ausführlich Clemens von Alexandria aus. 
Gott, sagt er, hat unser Geschlecht auf Gemeinsamkeit hin- 
gewiesen. Und zwar hat er gerade deswegen alle Güter den 
Menschen gemeinsam gemacht, damit nicht die Reichen für 
sich mehr in Anspruch nehmen als die anderen. Gott hat 
freilich den Gebrauch aller Güter gestattet, aber er hat als 

®2) Justinus M., Apologia prima, 14 (P. G., 6, 348): Xpiq^dtTtov xal 
y.rir]fJÄTa>v ol Tcopoix; icavcö^ ^aXXov crepyovxec? vöv xal, ä ej^o^ev, et*; xotviv 
cpepovxe^, xal reavil Seo^jivu) xoivtüvoövte?. 

^3) Epiatola ad Diognetum, 5, 7 (Funk, Patres apostolici, I., S. 398): 
XptoTiavol Tpairejav xoiv^v itapatid-evtat, ötXX' oh xocnrjv. — Vgl. Funk 
a. a. O., Anm., der xpd^csCa ebenfalls auf die Agapen deutet. 
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Maß das Bedürfnis, die Notwendigkeit hinzugefügt. Wie dieses 
soll der Gebrauch gemeinsam sein. Höchst ungereimt ist es 
daher und schändlich, wenn einer in Überfluß lebt und viele 
andere darben läßt. Es trägt schon unter den Menschen viel 
mehr Ruhm ein, ein Wohltäter vieler zu sein, als in einem 
prächtigen Hause zu wohnen. Tatsächlich ist es auch viel 
vernunftgemäßer, zugunsten der Menschen von seinem Über- 
flusse Gebrauch zu machen, als ihn in Steinen oder Gold 
anzulegen. ^^) Über denselben Gegenstand schreibt der hl. Cy- 
prian: Alles ist eigentlich Gottes Eigentum; er hat es uns 
allen in gleicher Weise zur Benützung übergeben und er 
sehließt deswegen keinen vom Genüsse seiner Gnaden und 
Geschenke aus, damit sich das ganze Menschengeschlecht seiner 
Güte und Freigebigkeit freue. ^^) Clemens stellt selbst einmal 
die Frage: Wie soll es denn ein Mitteilen des Besitzes unter 
den Menschen geben, wenn niemand mehr etwas hat?'-'^) So 
muß es doch recht sein, Eigentum zu behalten, zum mindesten, 
um es gelegentlich im Dienste der Notleidenden zu verwenden. 
In der Tat betont Clemens durchwegs das geistige Verlassen 
der Güter, das sich, wenn es nicht mit dem physischen ver- 
bunden wird, vornehmlich im Almosengeben offenbart. Selbst 
wo er das evangelische Wort: Verkaufe alles, was du hast, 
erklärt, legt er dem Schriftworte diesen geistigen Sinn unter. 
Nicht darin besteht das Verkaufen, daß man Besitz mit Besitz 
vertauscht, indem man für die Landgüter den Kaufpreis in 
Geld in Empfang nimmt^ sondern daß man an Stelle jener 

9») Clemens Alex., Paedogogas, 2, 12 (P. G., 8, 541 ff): flap-^Ya^e 
Zh TÖ Y^vo*» irjpLÄv im. xoiva>vtqi h Ssoq . . . Koiva o5v x& icavta xal jxt] 'icXeo- 
vsxto6vta)V ol nXoüGioi . . . Ae$a>x« "^äp 6 öso;, otS' ßtt, r^? )(piQoeü>€ •^jxtv rJjv 
e^owtotv, dX'kdi flippt toö ava^xatoo * xal rfjv yjp^ov^ xotvfjv etvat ßeßouXeotai. 
"Atoicov 8^ Iva tpa^pav, icevo|jLevü>v nXetovoiv. Ilooq) jx^v y^P süxXeeotepov toö 
rtoXoTeXü»? olxetv tb rzoWobq soepyertcv; noai^ hh covetwiepov xoö st? XtO-oog 
xal )(pOQiov tb el^ ^vd*pa»TCOO( dcvaXioxsiv; 

^^) Cjprianus, De opere et ele^mosyna, 2ö (P. L., 4, 620): Qnod- 
camqae enim Dei est, in nostra usurpatione eonmaoe est, nee quisquam a 
beneficüs eins et muneribus arcetur, qnominus omne humanom genas boni- 
tate ac largitate divina aeqaaliter perfruatar. 

86) Clemens Alex., Quia dives, 13 (P. G., 9, 617): Ttj ytip äv xotvtovia 
v.ataXtTto'.to Tsapa av8'pa»TC0t(;, et \i.rfizl^ %y[}i ji^josv. 
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Reichtümer, die froher die Seele erfüllten, andere von Gott 
gegebene und zum ewigen Leben führende setzt. So vertauscht 
man das, was den Himmel verschließen müßte, mit dem, was 
das Heil bewirken kann.^^*) An den bereits angeführten Aus- 
spruch des Briefes an Diognet erinnert ein Satz Ter tul Hans, 
der von den Christen seiner Zeit sagt: Soweit gehen sie in 
der Brüderlichkeit, daß sie untereinander volle Gemeinschaft 
haben an allen Dingen, nur nicht an den Weibern. Hier soll 
das Maß der Nächstenliebe unter den Christen charakterisiert 
werden. So groß war diese, daß mißgünstige Heiden davon 
den Anlaß nahmen, die Christen der Verschwendung zu be- 
schuldigen. ^^^) Von einem Umsturz in der Verteilung der 
Güter redet auch Tertullian nicht. 



^») Clemens Alex., Quis dives, 19 (P. G., 9, 624): Kai TCd'<; a^ttuv 
ftTcooi^(;; Ilü>XiQoa? . Tt o5v; ^^piqfiaTa avxl xnqfjLditov XaßiQ^, ttVTtSooiv kKooxoo 
TCpoo7totY]oa|jLevo^, ^Jap^optöa? r^v (pavepav ouccav; Obha\i.(hq. 'AXXdt avtl irpotlptuv 
Ivorcap^ovTtüV tq 4'^X'S' "'l^ oaioat tcoS-eI*;, ÄVTetoayojxevo? Itspov reXcötov iS-eoitotov 
xal C«""»)? x°P'^T^^ ala>vtoo, xäq xatA rrjv IvtoXtjv toö öeoö Staö-Eoet^ ' avö«' J>v 
GOt iccpUatai, pLtaö-öi; xal ti^y] 8tYjvexiQ<;, xal oa>rrjpta xal alotviog acpd'apota. 
05x0) YM\&q TZü'Xzlc; xä öicap^^ovia, zä icoXX^ xal itsptood, xal airoxXetovtd oo: 
toü^ o5pavo6s, avTtxaXXaooo^svo? a^tuiv td cwoat Sovd^eva. 

•6^) Tertullian US, Apologeticus, 39 (P. L., 1, 472): Itaque qui in 
animo animaque miscemur, nihil de rei communicatione dubitamus. Omnia 
indiscreta sunt apud nos, praeter uxores: in isto loco consortium solvimus, 
in quo solo caeteri homines consortium ezercent, qui non amicoram solum- 
modo matrimonia usurpant, sed et sua amicis patientiseime subministrant, 
ex illa, credo, majorum et sapientissimorum disciplina, Graeci Socratis et 
Romani Catonis, qui uxores suas amicis communicaverunt, quas in matri- 
moninm duxerant liberorum causa, et alibi creandorum, nescio quidem an 
invitas . . . O sapientiae Atticae, o Homanae gravitatis exemplum! Leno est 
philosophuB et censor. — Den Vorwurf der Weibergemeinschaft, den Ter- 
tullian hier den zwei berühmten Vertretern der Heidenschaft, Sokrates und 
Cato, macht, will Sommerlad, a. a. O. S. 119, auf Sokrates und Plato 
beziehen. Da es aber im obigen nicht etwa, wie Sommerlad glaubt: 
Socrates et Cato uxores amicis communicaverunt heißt, sondern: . . . Oraeci 
Socratis et Romani Catonis, qui uxores etc., so ist die von ihm vor- 
geschlagene Verbesserung des Textes ganz unmöglich. Übrigens paßt das, 
was Tertullian hier vorbringt, weitaus besser auf (])ato als auf Plato und 
auch Sokrates. Man beachte noch besonders den Schluß: O sapientiae Atticae, 
Romanae gravitatis exemplum! Leno est philosophus et censor. (Ter- 
tullian verwechselte die beiden Catones.) 
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3. Freilich kann eine bestimmte Verteilung der Güter einen 
^solchen Gegensatz zum Ideal einer Gemeinsamkeit dieser 
annehmen, daß sie durchaus verurteilt werden muß. Eine 
solche Art von Gtiterverteilung, nämlich eine streng kapitali- 
stische, sahen nun die Kirchenväter vor sich und gegen ' dieate 
kämpften sie. Das bezeichnet Lactantius als das große Un- 
recht, wenn einige wenige alle Erdengtiter, an denen sonst 
viele ihren Anteil hatten, in Beschlag nehmen, sie in ihren 
Häusern aufhäufen und die übrigen darben lassen, um sie, 
Sklaven gleich, zu ihren Diensten zu zwingen.^') Derselbe 
Kirchenvater, der so gegen eine ungerechte Verteilung des 
Privateigentums eifert, erklärt sich aber auch mit ausdrück- 
lichen Worten gegen den Kommunismus, zum mindesten gegen 
dessen gewaltsame Einführung. Er macht nämlich Plato den 
Vorwurf, daß er in vielen Punkten ärger als irgendein anderer 
geirrt habe, hauptsächlich aber, als er forderte, alle Güter 
-sollten allen gemeinsam sein. Am deutlichsten zeigt sich das 
Verkehrte dieses Verlangens freilich darin, daß er auch Weiber- 
gemeinschaft forderte; in Bezug auf die zeitlichen Güter ist 
sein Vorschlag zwar noch erträglich, aber doch auch un- 
möglich durchzuführen und ungerecht.'*'^) Für unmöglich hält 
Lactantius die Einführung des Kommunismus aus dem Grunde, 
weil nie alle Menschen so weise sein werden, das Geld zu 
verachten, für ungerecht aber, weil dabei die am meisten zu 
Schaden kämen, welche durch ihr Verdienst sich viel er- 
worben haben, und jene den Nutzen hätten, die durch ihre 
Schuld am wenigsten besitzen. ^^) 

^'^) Lactantius, Divin. instit., 5, 6 (P. L., 6, 567): Quorum omnium 
malorum fons cupiditas erat . . . Non tantum enim non participabant alios ii, 
quibus aliquid affluebat: sed aliena quoque rapiebant, in privatum lucrum 
trahentes omnia, et quae antea in usus hominum etiam singuli laborabant, 
in paucorum domos conferebantur. Ut enim servitio caeteros subjugarent, 
in primis necessaria vitae subducere et coUigere coeperunt, eaque firmiter 
concluso servare, ut beneficia coelestia facerent sua. 

ö8) Lactantius, Epitome, 38 (P. L., 6, 1045): (Plato) in multis ita 
lapsus est, ut nemo deterius erravit, imprimis quod in libris civilibus omnia 
Omnibus voluit esse communia. De patrimoniis tolerabile est, licet sit in- 
justum. Nee enim aut obesse cuiquam debet, si sua industria plus habet, 
aut prodesse, si sua culpa minus. Sed, ut dixi, potest aliquo modo ferri. 

»9) Lactantius, Divin. instit., 3, 21 (P. L., 6, 4l7f.): (Docente igitur 
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Lactantins' Ideal ist ein wirtschaftliches Leben auf dem 
Boden vollständiger Gerechtigkeit. Die großen Philosophen, 
sagt er, namentlich Plato und Aristoteles, haben auch die 
Gerechtigkeit gepriesen, aber sie haben sie weder in ihrem 
Wesen, noch in ihrem Ursprange, noch in ihren Anforde- 
rungen, daß sie nämlich das Wohl aller verlange, erkannt 
und infolgedessen das, worauf alle Anspruch haben, wenigen 
zugewiesen. In Wahrheit gibt es aber niemand, auch keinen 
Krüppel oder Bettler, auf den sich die Gerechtigkeit nicht 
bezöge. ^^^) Weder die Römer noch die Griechen konnten 
diese bewahren, weil sie viele Stufen der Ungleichheit unter 
den Menschen hatten, von den Armen zu den Reichen, von 
den Privatpersonen bis zur Königswürde und -Macht. Wo 
aber nicht alle gleich sind, da kann die Grerechtigkeit nicht 
mehr bestehen.^"*) Lactantius will also an Stelle des bei 
Griechen und Römern herrschenden Privilegienwesens, dem- 
zufolge nur der Vornehme und Besitzende ein vollberechtigtes 
Glied der Menschheit war, ein System der Gleichberechtigung 
aller setzen. Für diese Forderung beruft er sich auf Gott 

Socrate) non fugit Platonem, justitiae vim in aequitate consistere; si qui* 
dem omnes pari conditione nascantur. Ergo nihil, inquit, privati ac proprii 
habeant: sed ut pares esse possint, qaod justitiae ratio desiderat, omnia in 
commune possideant. Ferri hoc polest, qaamdiu de pecunia dici videtar. 
Quod ipsum quam impossibile sit et quam injustum, poteram multis rebus 
oBtendere. Concedamus tarnen, ut possit fieri. Omnes enim sapientes erunt 
et peeuniam contemnent. 

^^) Lactantius, Epitome, 55 (P. L., 6, 1062 f.): Primuli quidem 
philosophorum, sed maxime Plato et Aristoteles, de justitia multa dixerunt, 
asserentes et extollentes eam summa laude virtutem, quod suum cuique 
tribuat . . . Atqui nullus est hominum, ne infirmorum quidem ac mendi- 
corum, in quem justitia cadere non possit. Sed quia ignorabant, quid esset, 
unde proflueret, quid operis haberet, summam illam virtutem, id est, 
commune omnium bonum paucis tribuerunt, eamque nullas utilitates pro- 
prias aucupari, sed alienis tantum commodis studere dixerunt. 

'^^) Lactantius, Dlvin. instit., 5, 15 (P. L., 6, 598): Quare neque 
Romani neque Graeci justitiam teuere potueruut, quia dispares multis gra- 
dibus homines habuerunt, a pauperibus ad divites, ab humilibus ad po- 
tentes, a privatis denique usque ad regum sublimissimas potestates. Ubi 
enim non sunt universi pares, aequitas non est; et excludit inaequalitas 
ipsa justitiam, cuius vis omnis in eo est, ut pares faciat eos, qui ad huius 
vitae conditionem pari sorte veneiunt. 
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selbst. Gott will ja, daß alle Menschen gleich seien. Dieselben 
Lebensbedingungen hat er für alle bestimmt, alle zur Weisheit 
berufen, allen Unsterblichkeit versprochen, niemand von seinen 
himmlischen Wohltaten ausgeschlossen. Vor Gott ist niemand 
Sklave, niemand Herr. Er ist aller Vater, darum sind auch 
alle seine Eänder und alle frei. Niemaiid ist in seinen Augen 
arm, außer wer der Gerechtigkeit entbehrt, niemand reich, 
als wer viele Tagenden besitzt.*®'-^) Die Ungleichheit begann, 
damit führt Lactantius einen Aussprach Vergils au, als man 
den Boden teilte: gemeinsam hätten die Menschen den Boden 
bebauen sollen. Dazu hat ihnen Gott die Erde gegeben, daß 
sie darauf ein gemeinsames Leben führten und keiner Mangel 
an dem litte, was für alle wächst, nicht aber, damit die Gier 
einiger alles an sich reiße. Kaum hat jedoch Lactantius diese 
Worte zu den seinen gemacht, so fügt er eine Verwahrung 
hinzu: es soll nämlich nicht behauptet werden, daß es im 
goldenen Zeitalter kein Privateigentum gegeben habe. Wenn 
es so scheine, so sei das nur eine poetische Übertreibung. 
Gemeint sei bloß, damals wären die Menschen so freigebig ge- 
wesen, daß sie die geernteten Früchte nicht einschlössen und 
für sich allein aufbewahrten, sondern den Armen einen Teil der 
Ernte, zu der sie ihre Arbeit geliehen hatten, überließen.*®^) 

^^3) Lact antin 8, Didn. instit., ö, 15 (P. L., 6, 698): Dens enim, qui 
homines generat et inspirat, omnes aeqnos, id est pares esse volait. Eamdem 
conditionem vivendi omnibas posnic, omnes ad saptentiam gennit, omnibus 
immortalitatem spopondit: nemo a beneficiis eius coelestibus segregatur . . . 
Nemo apud eam servns est, nemo dominns. Si enim cunctis idem p8ter est, 
aeqno jure omnes Uberi sumus. Nemo Deo pauper est, nisi qni justitia 
indiget; nemo dives, nisi qui virtatibus plenns est. — Man beachte das 
Wortspiel, das im Gebrauche des Wortes Uberi liegt. Dieses wird zu 
gleicher Zeit in seinen beiden Bedeutungen genommen, indem es der Autor 
sowohl zu servus als zu pater in Gegensatz stellt. 

^^^) Lactantius, Divin. instit., 5, 5 (P. L, 6, 565): 
Ne signare quidem aut partiri limite campom 
Fas erat: in medium quaerebant. (Vergilius, Georgica, I, 126.) 
Quippe cum Dens communem omnibus terram dedisset, ut commu* 
nem degerent vitam, non ut rabida et farens avaritia sibi omnia vindi- 
caret, nee uUi deesset, quod omnibas nasceretur. Quod poetae ^dictum 
sie accipi oportet, ut non existimemus nihil omnino tum fiiisse privat!, 
sed more poetico figuratum; ut intelligamus, tam liberaleR fuisse homines, 
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Interessant ist nun, wie sichLactantius die Bückkehr zu den idealen 
Verhältnissen der Gleichheit «Her vorstellt. Wer die Menschheit 
wieder zur Gleichheit führen will, sagt er, der darf nicht die 
Ehe abschaffen oder die Vermögen einziehen^ sondern er muß 
die Anmaßung, den Stolz, die Überhebung abstellen, so daß 
die Hohen und Mächligen sich als Brüder auch der- AUer- 
ärmsten betrachten. Das kann aber keine Macht bewirken 
außer der Religion. ^^*) Das ist die größte und wahrste Frucht, 
die der Reichtum haben kann, wenn er nicht zum eigenen 
Vergnügen, sondern zum Wohle vieler, nicht für einen Augen- 
blicksgenuß, sondern im Interesse der Gerechtigkeit, die 
allein nicht vergeht, verwendet wird. Von Gelegenheiten hierzu 
zählt Lactantius die folgenden auf: die Übung der Gastfreund- 
schaft, die Loskaufung der Gefangenen, das Almosen an 
solche, die es verdienen, die Sorge für Witwen und Waisen. 
Zweckloses Wegwerfen der Güter ist töricht und ganz und 
gar ferne von der Gerechtigkeit ^^^) Lactantius will also 

ut natas sibi fniges non incladerent nee soli absconditis incubarentf 
sed pauperes ad communionem proprii laboris admitterent. — Lactantius 
nimmt an, daß es das goldene Zeitalter wirklich einmal gegeben 
habe. Die Zeit, in der nach der Ausdrncksweise der Dichter Saturnus 
regierte, ist ihm die Zeit des allgemein herrschenden Monotheismus vor 
Einführung des Götzendienstes, nicht also, wie man sonst den Mythus zu 
deuten pflegt, die Zeit vor dem Sllndenfall der ersten Menschen. Im 
goldenen Zeitalter hat auch der Stoiker Posidonius Menschen und Zustände, 
die seinem Sittlichkeitsideal entsprächen, gesucht. Vgl. Zellen a. a. O. 
ni./l, S. 269. 

1'^*) Lactantius, Divin. instit., 3, 22 (P. L., 6, 420): Qai ergo vult 
homines adaequare, non matrimonia, non opes snbtrahere debet; sed arro- 
ganti«m, superbiam, tumorem, ut Uli potentes et elati pares esse se etiam 
mendicissimis sciant . . . Quod efficero nolla res alia praeter religionem 
Dei potest. 

1*^*) Lactantius, Divin. instit., 6, 12 (P. L., 6, 676 ff.): Hie divi- 
tiarum maximns et verissimus fructos est, non uti opibus ad propriam 
unius voluptatem, sed ad mnltorum salutem, non ad praesentem suum 
fructum, sed ad justitiam, quae sola non interit . . . Praecipua igitur virtus 
est hospitalitas . . . Captivorum redemptio magnnm atque praeclarum justitiae 
munus est . . . lila enim largitio hominum patrimonia sua in mare abji- 
cienttum inanis et levis, et ab omni jnstitia remotissima est. Itaque ne 
diel quidem munera oportet, in quibus nemo accipit, nisi qui accipere non 
meretur. Kon minus magnum justitiae opus est, pupillos et viduas, destitutos 
et auxilio indigontes tueri atque defendere. 
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durchaus nicht dem Kommunismus die Wege bereiten. Wenn 
er die zu seiner Zeit herrschende wirtschaftliche Ungleichheit 
bekämpft und als Ungerechtigkeit hinstellt, so geht er doch 
in seinem Kampfe nicht so weit, die Abschaffung des Privat- 
eigentums zu fordern. Er hofft sich vielmehr eine Rückkehr 
zur Gerechtigkeit allein von der Anwendung der sittlichen 
Grundsätze des Christentums auf das Wirtschaftsleben. Den- 
selben Eindruck gewinnen wir aus den Schriften des 
hl. A Sterins von Amasea. Dieser macht ebenfalls die be- 
stehende Ungleichheit unter den Menschen für das Elend in 
der Welt verantwortlich. Aber auch er verlangt von den Reichen 
nicht das Aufgeben ihres Besitzes, sondern nur freiwillige 
Selbstbeschränkung in dessen Gebrauch und größere Frei- 
gebigkeit gegen die Armen. *^®) 

4. Der Gedanke, daß ursprünglich allgemeine Gleichheit 
geherrscht habe und dabei die Menschen glücklicher ge- 
wesen seien, findet sich auch bei anderen Kirchenvätern, 
z.B. beim hl. Gregor von Nazianz und bei Basilius d. Gr. 
Jener meint, erst als Sünde, Neid, Zwietracht und 
-Habsucht sich verbreiteten, seien Reichtum und Armut, 
Freiheit und Sklaverei einander gegentibergetreten. Der 
Christ soll aber auf die ursprüngliche Gleichheit sehen und 
darum sich nicht, wenn er frei ist, über den Unfreien, wenn 
er reich ist, über den Armen erheben, sondern diesen trösten. 
Dadurch soll er die anderen zu übertreffen suchen, daß er 
reich an Gottseligkeit wird und daß er sich mildtätiger gegen 
die Armen zeigt. ^®') Nach diesen Worten kann also der 

i"6)A8terius, Hom, 3 adversus avaritiam (P. G., 40, 209 ff.); nXsoveJta 

ävö-pttutuiv ßto? avü>jiaXta<; fkiiti ' xal ol ptlv ex toö xopoo votüTtcuot vr^\ 
itepioostav tu»v xr/j^Ldtcuv, otov TpO(p*J]V SicXyjotov änoßXoCovTeg • aXXoi 81 Xtjxo) xal 
IvSecoc TCteCofASvot xtvoüveüOüoiv . . . Taöra xä vn^ axopsGXOO irXsoysJtai; a«o- 
TeXeo|JLaTa. El Y^p J^"'] elo^Ya^ev elg t6v ßiov r}]v ftvto6TT|Ta, o5x äv aütat "J^oav 
rq^ dvü>]jLaXia^ al ejo^^al xal xotXoTYjteg, 0ü5' fiv al itotxtXat ao^cpopal dTqSYj 
xal icoXoSaxpov rJjv i^ui-^v •fjjicbv äirep^aCovio. 

i«\^ Gregorius Nazianz., Orat. 14, 26 (P. G., 3p, 892): 'AXXd oi) 
ßXene jj.ot rr]v icpoirrjv loovojJLiav, jx-f] rJjv teXeotatav §iatpeotv . . . Boi^d-rjoov 
xatÄ Süva^tv vj cpooet, r}]v dcp^aiav IXeod-epiav tijAYjoov, alSeodnQtt oaoxov . . . 
rrjv IvSetav TCapa[jiü8-r]oat . . . DXoorrjoov fjL*}| Tcepioooiav jxovov, aXXA xal 



94 I^ie Lehre der Kirchenväter vom Eigentum. 

Reiche reich bleiben und der Freie sich im Vergleich zum 
Sklaven seiner Freiheit freuen, nur soll ein gewisser Ausgleich 
der Stände auf Grund der christlichen Liebe erfolgen. Seine 
Mahnung, der Gleichheit, die anfänglich bestanden habe, ein- 
gedenk zu sein, verstärkt der hl. Gregor mit dem Hinweise, 
daß gerade die schönsten und besten Dinge auf Erden tat- 
sächlich allen. Armen und Reichen, gemeinsam sind, z. B. die 
Luft, das Feuer, das Wasser, die Erde, die alle benützen 
können. Bloß die wertloseren Güter, wie edle Steine, reiche 
und kunstvoll gearbeitete Kleider, auserlesene Speisen, besitzen 
die Reichen allein.^®'') 

Basilius gebraucht ein Bild, um einerseits zu zeigen, auf 
welch schwachem Grunde die wirtschaftliche Ungleichheit der 
Menschen beruhe und wie sie andererseits doch zu Recht be- 
stehen könne. Was ist, so fragt er, eigentlich von allem, was 
du hast, dein Eigentum? Woher hast du etwas ins Leben mit- 
gebracht? Es ist mit allem so wie mit einem Platz im Theater. 
Wer zuerst eintritt, belegt einen Platz und hindert die später 
Kommenden, denselben Platz einzunehmen, und dabei sagt er, 
der Platz sei der seine, obwohl dieser doch zu allgemeinem 
Gebrauche bestimmt ist. Gerade so machen es die Reichen. 
Das, was allen gehört, nehmen sie für sich vorweg, und be- 
haupten dann, es sei ihr Eigentum. Wenn dabei jeder nur so 
viel nähme, als er braucht, dann wäre es schon gut; dann 



e5aeßsiav * jxy] t6 )^püotov jjlovov, aXXoc xotl rrjv apen^v, jxäXXov Se taoTTjv jjlovov. 
Tevoö toö itXYjotov tipLUutepo«;, ex toö cpav^vai ^^Yjoroxepog. 

1"^«) Gregorius Nazianz., Orat. 32, 22 (P. G., 36, 200): Tt xdUtov 
Äepog, itüpo^, 5$aT05, ifyq, öemv, y.apicü>v *j]pLepu>y ts xal a^P^"*^» otsy^?, 
evSüjjLttTo;; Toutwv •/] pLsxoüota xotv^, t(Lv p.iv xal icavxaicaot, tü>v hh jxetptü)? ' 
xal ooSelg o5xu> xopavvo?, moxe \i.6voq anokaboai xyj? xotvrrj? ^^aptxo?. 'AvaxeXXsi 
xöv r^kiov 6|JLOXt|j.ü/5, ßpex^^ «Xooototg xal itivTjoi • xotWj voxxö^ xal *f][jipa^ 
eva).XaY^, xoivöv S&pov öyteta, xotvö^ Spo? Cü»*^?, xotv6v ^xpov xal x°^P'* 
au>p.axo;, xo'.vov alaOn^Gecuv 86vap.t<; • xd^a hk xal TcXetov 6 icevT]^ Ij^et, x6 feirl 
xoüxot^ «XeIov eü)(apioxelv xal dicoXauetv •^Stov x&v xoivu>v r^ x&v H neptoüota; 
ol 8i)vax(üxepot. Taöxa jxiv oov xotvd xal 6p.6xt^a xal Beoö StxatoojvYj^ y^*"' 
ptojxaxa * 6 /pooo^ 8s xal ot Sia^avet^ Xid-oi xal dYaicu>^evoc xal xyj^ eod^xo? oot] 
p^XaxY] xal ireptepYO^, xal iq cpXeYp.aivooGa xal Ix^aivousa xpaicsja xal xa 
icepixxd XY]^ xx-^asu>;, 6 kovo^ xd>v xExxv]^evtt>v öXt^tov eoxlv rpcaXXtt>ittafJ.axa. 
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gäbe es aber auch keinen Reichen, und keinen Armen J^^) 
Ein solch vollkommener Ausgleich zwischen den Gegensätzen 
ist in der Welt nicht durchzuführen, ihn kann man nur im 
Kloster finden. Deswegen lobt der hl. Basilius das Kloster- 
leben so sehr, und zwar gerade, weil es die Herrschaft des 
Besitzes bricht und dabei doch für die Befriedigung der un- 
vermeidlichen Bedürfnisse aufs beste sorgt. Es ist ja kein 
Mensch, der sagen kann, er bedürfe keines anderen. Ein jeder 
muß mitunter die Hilfe anderer in Anspruch nehmen. Diese 
bietet ihm nun das gemeinsame Leben. Mit Hilfe des bei den 
Alten so beliebten Gleichnisses von den Gliedern des mensch- 
lichen Leibes, die bei aller Verschiedenheit ihrer Funktionen 
zum gemeinsamen Zweck, dem Wohl des ganzen Menschen, 
zusammenwirken, führt Basilius dies näher aus. *®^) Die Opfer, 
welche das Ordensleben, zweifellos fordert, werden dadurch 
aufgewogen, daß durch sie zugleich die Fesseln gesprengt 
werden, die den Menschen an das irdische Leben ketten und 
die in den verschiedenen Pflichten, welche das Leben mit sich 
bringt, bestehen. *^^) Alle derartigen Fesseln schüttelt der ab, 
der in den Orden eintritt, auch die Sorge für die Verwandten. 
Sind diese wirklich bedürftig, dann soll sich der Obere ihrer 
annehmen, vorausgesetzt, daß sie nach dem Willen Gottes 
leben. Sind sie gottlos und ist daher vorauszusehen, daß sie 
Geld und Gut schlecht gebrauchen werden, dann muß der 
Klosterkandidat sein Vermögen nicht unbedingt ihnen zurück- 

^^®) Basilius M., Hom. in illud Lucae: Destruam etc. (Luc. 12, 18), 7 
(P. G., 31, 276): Hol«, eins jj.ot, oaoToö; wod-ev Xaßu>y elg töv ßtov etoi^veYxa?; 
^Q<3Kip fiv et xtg, Iv ^sdcTpci) {>eofv xaTocXaßuiv, etta l^etpyo: xobq eirsiaiovcac, 
TStov koLOZob xpivouv tö xotvojj icötot xaid tyjv xP"']''^^ TCOoxeijxevov • totoütot etoi 
xai ol irXoüato:. T& yotp xoivöt TCpoxaxaoxovce^, TSta Ttoioövxat Sta r}^v Tzpokty^tv, 
'Ereet el xi npb^ itapajxüd-tav r/jg iaüxoö ype:a? fxaaxo? xofjLiCofJievog, xö wepixxov 
4](ptet xd> Seo^svo), oüSelg \i.kv 5v t^v itXoüOto?, o2>5el(; hk ev8ei^^. 

109) Basilius M., Regulae fusius tractatae, resp. 7, 1 (P. G., 31,928): 
npös izoWdL xpiqotpLwxepav xaxajj.avd-avo) xyjv Iki xb ahxb xäv itXetovtov 8taYü>Y^v. 
Ilpqixov piev, 8xi o58e ?cp6$ x&^ xoö atojxaxo^ XP^^°^^ ixaoxo^ yj^äv laüxci) 
aüxapxYjg, äXX' ev xu» Tcopiafxip xd>y avaYxatiov ftXXiQXtuv xP^CoH-ev. 

^^^) Basilius M., Regulae fusius tractatae, resp. 8, 3 (P..G., 31, 940): 
''Eoxtv oSv Y] OLKOzoLffi^ ui? 6 Xo^o; öiieSeiJe, Xoa'.g [ilv xäv SeojAÄv x^? öXi- 
xTi^ xaüX7]<; xal npoaxatpou C<*>'^*, ^XeoO-spta 81 xwv ävSpcuictvcov xa9nrjx6vxu>v. 
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lassen. Er soll es vielmehr als durch seinen Entschluß, Gott 
zuliebe darauf zu verzichten, geheiligt ansehen und nach bestem 
Wissen und Gewissen verteilend ^0 Es bleibt also das Privat- 
eigentumsrecht bis zum definitiven Eintritt in den Ordensstand 
bestehen. Erst wer bereits Mönch ist, hat kein Verfügunga- 
reeht tlber das, was ihm zum Gebrauche überlassen wurde. 
Selbst die alten Kleider, die er nicht mehr gebraucht, darf er 
nicht verschenken. Er muß sie in die Hand dessen zurück- 
legen, der bestellt ist, sie auszuteilen und zurückzunehmen.* ^2) 
Vollständige Gütergemeinschaft ist demnach wohl für die 
Ordensleute, nicht aber für die anderen Christen Pflicht. Die 
Gerechten kehren aber von selbst zu dieser zurück. Wer den 
Nächsten liebt wie sich selbst, der besitzt für seine Person 
nicht mehr als der Nächste. Je reicher jemand ist, um so mehr 
hat er den Armen auszuteilen, sonst würde er dem Gebote 
der Liebe nicht entsprechen, ^^^j Diese freiwillige Gemeinschaft 
der äußeren Güter müssen die Christen üben, wollen sie nicht 
grausamer gegeneinander handeln als selbst die. Tiere. Diese 
gebrauchen das, was aus der Erde hervorwächst, gemeinsam. 
Die Schafe weiden friedlich auf einem und demselben Berge, 
die Pferde suchen, wenn sie noch so zahlreich sind, in Frieden 
auf demselben Felde ihr Futter. Keines von ihnen verwehrt 
dem anderen den Anteil an der Nahrung. Nur die Menschen 
verbergen das, was aller ist, und wollen für sich allein haben, 
was den vielen gehört. Auch das Beispiel der Heiden muß 
die Christen beschämen. Manche Völker brachten es dahin, 
daß allen ihren Angehörigen derselbe Tisch, dieselben Speisen 

^1^) Basilius M., Ke^lae fusins tractatae, resp. 32 (P. G., 31, 1^93 ff.). 
— Ebenda, resp. 9, 1 (P. G, 31, 941): AoYiCo|JLat, 5tt töv e5ep)(6fi.evov anb 
t8i(i>v, oxoicu) TotoüTtt), oh }(p'r] xaTatppovirjTtxd»^ Tcspl t&v 8ioc<pep6vTa>v ahzib 
^laxEiad'ai, aWä. icsipäoO-ai icavxa ^eTd dcxpißeca^ Xaßovta, üiq T(p Kopiq) Xoiicov 
^(ptspa>[xeva, iLzxä naoY]^ e&Xaßsia^ olxovo^elv. 

^^-) Basilins M., Regulae brevias tractatae, resp. 87 (P.G.,31, 1144): 
Tb 8t86vat ^ Xa|jLßdvetv, el xal xat' 6vtoX*^v, oü Ttavto? eortv, aXX.d too ^xä 
^oxipiaaiag iremoTeofxevoo rriv olxovo^tav. "Qaxs eTxe itaXativ etxe xatvov, oSxo?, 
xttxa xov T8tov Ixdoxoo xatpov, xal 86o8t xal ÖTcoSeJexat. 

113) Basilius M., Hom. in divites, 1 (P. G., 31, 281): ''Öoxe 6 
cc^aKUiV xöv irXiqoiov <i)^ laoxov ooSiv iteptoooxepov xexrrjxat xoö nXYjotov . . . 
''Oaov ouv TcXeovdCs'.? xij) hXoütü), xoooöxov eXXeticsi? x^ dr(äirj. 
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genügten und so das ganze Volk fast eine Familie bildete. 
Aber mehr als diese Beispiele soll den Christen jenes der 
ersten Gläubigen in Jerusalem gelten, die, 3000 an der Zahl, 
alles gemeinsam hatten, eine ungeteilte Brüdergemeinde bil- 
deten. ^ ^*) Daß Basilius selbst auch diesen Brudersinn besaß, bewies 
er, noch bevor er Bischof wurde, zur Zeit einer großen Hungers- 
not in Cäsarea. Wie der hl. Gregor von Nazianz in der Leichen- 
rede, die er seinem großen Freunde hielt, rühmt, ließ dieser Töpfe 
mit Hülsenfrüchten und Pökelfleisch aufstellen, damit die Armen 
sich sättigen konnten. Um so glänzender war das Beispiel, 
daß er hierdurch gab, als gerade diese Hungersnot von den 
Warenwucherern zu gewinstreichen Geschäften ausgenützt 
wurde. *^^) 



^^*) Basilius M., Hom. dicta tempore famis et siccitatis, 8 (P. G., 
31, 325) : M"/] cpavwjxev ot Xo^ixot täv ötXoYtov uifiotepot. 'Exelva y^P "tot? ^ 
rfi^ Y^g ^oofjivoi^. izapdi r^g (poaecu^ wg xotv^ xej^pTjvrat. Kai Kpoßattov dc^zkoa 
Sv xoii t6 ahzb xataßooxovtat opo? * ticnot H TCajireXTjd'el? pitav xal rJjv afyrrjv 
xatave^ovrat iceStaSa • xal navta xä xaö«' ixaorov o5ta>^ dXXiQXot? dvtticapaxa»pel 
T^? avaYxaiag t&v )(pstu)v dcicoXaoaeax; * ri\ielq 8i ^poXRiCofiLtd-a t& xoiva, t& 
T(üv TCoXXwv [xovot l/opv . . . Al8ead*u>pLey ^EXXtqvcov cptXavd-pcuna BtTjY'i^fi.aTa. 
Ilapd Ttatv Ix8iv(uy yopio^ ^iXavO-pcuico^ ^lav tpdirsCav, xal xotvd td aixia, p-iav 
loTtav a)^eS6y t6v TcoXodyd*pu>icoy S'yjiJ.oy dicep^dCetat. Kaxaktif^üa\LB'J xob^ e$a>d-ey, 
xal eiceXO-a>p.ey xb mv tpto^^tXtwv öicoSstY^a * xb itpAiov täv XpiaTiayu>y Ci^Xci- 
acüfjLtv oüVTOYJiÄ * 5ica>g "^v ahxol^ ÄicavTa xotvd, 6 ßioj, •/] 4'^X?^» "^ ooji.<pa>vta, 
IT] TpaKsC« xotyiQ, dSiatpetog dSsX^orrj«;. — Die 3000, von denen hier 
BaeiliuB spricht, bedeuten die erste Christengemeinde von Jerusalem. Vgl. 
Act. 2, 41 ff. Dort wird schon die Gütergemeinschaft erw&hnt, das An- 
wachsen der Gemeinde auf 5000 Männer erfolgte erst später: Act. 4, 4. 
Sommerlad, a. a. O. S. 130, hat irrtümlich in diese Stelle eine Reminiszenz 
an das Wunder der Brotrermehrung hineingelesen. Natürlich mufite da die 
Erwähnung Ton 3000 Männern, während Matth. 14, 21, Marc. 6, 44, Luc. 
9, 14 und Joh. 6, 10 von 5000, Matth. 15, 32—38 und Marc. 8, 1—9 von 
4000 reden, auffllllig erscheinen. 

^^^) Gregor Nazianz., Orat. 43, 35 (P. G., 36, 544): Sova^oYtov 
Y^p iy TauT(}> xob^ Xtfiou tpoofiatia^, eort de oSg xal fjitxpöv dyaicveoyra^, Sy^pa^ 
xal YQvatxag, viQTCtoo;, Y^povia^, iraoav -rjXtxtav feXeetyiQV, itav tttoc tpo^p^jg 
epavtCcov, 5oY] xtrf/aytt Xijioö ßoTQd-eta, Itvoü? ts nXiQpet? icpoO^l«; XeßifjTa«; 
xal Toö Taptx^otoö icap' •^^itv oij'oo, xal icr/irjTa? Tpc<povToc. — Ebenda 34 
(P. G., 36, 544): (Ol acxuivat xal ottoxdicYjXot) nqpoöot xob^ %aipob^ xal 
xatairpaYJiÄteoovxat xr^^ fevSela? xal Y^f^pY^öat tAg oojjwpopd^ . . . ixetvotc jxiv 
Td kaox&w, ^aoTot^ Se td toö 6eoö oitXdYXva xXetovTe«;. — Aus derselben 
Seipel, Die wirtschaftsethtschen Lehren der Kirchenväter. 7 
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5. Wie der hl. Basilius, so erteilen auch die anderen Väter 
den ersten Christen in Jerusalem wegen der freiwilligen Hin- 
gabe ihres zeitlichen Besitzes großes Lob. Trotzdem liegt darin 
nicht eine Empfehlung des Kommunismus. Der hl. Cyprian 
z. B. spricht wohl von einem Verkaufen der Besitzungen und 
von einer Übergabe des Kaufpreises an die Apostel, aber er 
sagt nichtj daß diese Übergabe erfolgt sei, um Gemeinsamkeit 
der Güter zu erzielen, sondern im Gegenteile, die Apostel 
sollten die Summen, die in ihre Hände kamen, an die Armen 
verteilen. Die Christen von Jerusalem beabsichtigten folglich 
nicht die Gründung einer Wirtschaftsgenossenschaft, also auch 
nicht einer kommunistischen, sondern die Nachfolge des 
Heilands in vollkommener Armut. Wenn es der Heilige be- 
klagt, daß zu seiner Zeit die Christen zu solchen Opfern nicht 
mehr bereit seien, so geschieht es darum, weil er darin ein 
Zeichen von Mangel an Einmütigkeit erblickt, nicht, weil er 
etwa eine Wiederholung jener Opfer wünschte. Seit den Tagen 
der Apostel, sagt er, haben sich die Zeiten sehr geändert. 
Damals haben die Gläubigen ihre Häuser und ihren Grund- 
besitz verkauft. Den Erlös dafür gaben sie hin, um sich dafür 
Schätze im Himmel zu erwerben. Jetzt geben sie aber nicht 
einmal mehr den Zehnten von ihrem Vermögen und, obwohl 
es dem Befehle des Herrn entspräche, den Besitz zu ver- 
äußern, sind sie vielmehr darauf bedacht, ihn durch Zukauf 
zu vermehren. Das alles sei ein Beweis, daß die Lebendigkeit 
des Glaubens und die sittliche Kraft der Gläubigen bereits 
zurückgegangen sei.^^®) 

Homilie ergibt sich, daß die erwähnte Hungersnot in die Zeit, bevor Basilius 
Bischof wurde, fiel. 

^^^*) Cyprianuß, De unitate ecclesiae, 26 (P. L., 4, 513): In nobis 
vero unanimitas sie diminuta est, ut et largitas operat'ionis infracta est. 
Domos tunc (sct. tempore apostolorum) et fundos venumdabant et thesauros 
sibi in coelo reponentes, distribuendä in usus indigentium pretia apostolis 
offerebant. At nunc de patrimonio nee decimas damus; et cum vendere 
jubeat Dominus, emimus potlus et augemus. Sic in nobis emarcuit vigor 
fidei, sie credentium robur elanguit. — De opere et eleemosynis, 25 (P. L., 
4, 620) : Domicilia tunc et praedia venumdabant et dispensandam pauperibus 
quantitatem libenter et largiter apostolis offerebant . . . Talis tunc fuit in 
operatione cumulas, qualis in dilectione censensus. — Vgl. Act. 11, 27 fr., 
1. Cor. 16, 1 ff . und Gal. 2, 10 zum Folgenden. 
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Daß diese Auffassung des Berichtes der Apostelgeschichte 
der Wirklichkeit entspricht, scheint auch die heilige Schrift selbst 
zu bestätigen. Der hl. Paulus redet bereits von der »armen« 
Gemeinde von Jerusalem. Er läßt in den anderen Gemeinden 
für diese sammeln und erbietet sich selbst, die zusammen- 
gesteuerten Beträge zu überbringen. Zum Teile wenigstens 
wird man wohl den Grund dieser großen Verarmung in dem 
Eifer der ersten Jahre suchen müssen, in denen die Wohl- 
habenden ihren Besitz an die Armen verteilen ließen und so 
selbst arm wurden. Als dann später ein Stillstand in dem 
Übertritt reicher Leute eintrat oder diese nicht mehr auf ihr 
Eigentum verzichteten, mußte man auswärts Unterstützung 
suchen. ^^'} 

6. Konkreter als alle Vorschläge der Väter vor ihm, die 
oflfenbar ungerechte Ungleichheit der verschiedenen Volks- 
klassen in wirtschaftlicher Hinsicht zu beheben, lauten jene, 
welche der hl. Johannes Chrysostomus macht. Konkreter 
sind sie deswegen, weil sie von den Verhältnissen einer Ge- 
meinde ausgehen und nur für diese bestimmt sind. Chrysostomus 
stellt eine Berechnung an, was die wohlhabenden Gemeinde- 
mitglieder zu leisten hätten, damit aller Armut in Antiochia 
abgeholfen würde. Was dabei von den einzelnen gefordert 
wird, ist verhältnismäßig so gering, daß es eine große 
Schande ist, wenn trotzdem noch so viele Notleidende vor- 
handen sind. Überlegen wir, so sagt er, ob mehr Arme oder 
Reiche in der Stadt sind und wie viele in mittlerer Vermögens- 
lage, so können wir wohl sagen, ein Zehntel der Bürger ist 
reich, ein Zehntel so arm, daß sie nichts besitzen, die übrigen 
sind in der Mittellage. Teilen wir nun durch die Zahl der 
Bedürftigen die ganze Einwohnerzahl der Stadt, so werden 
wir erkennen, welche Schande zutage tritt. Denn die Reichen 
sind zwar in der Minderheit, dafür aber die mittelmäßig Be- 
güterten in der Überzahl, während die Zahl der Armen wieder 
geringer ist. Obwohl nun so viele sind, welche die Hungernden 

^^^) ^S^' 2U dieser Auslegung des Berichtes der Apostelgeschichte 
über den scheinbaren Kommunismus der ersten Christen Winterstein, 
Die sittliche Lehre vom Erdengut, S. 11 3 ff., und Harnack, a. a. O. I., 

8. 130 f. 

7* 
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erhalten könnten, gibt es doch noch viele, die nicht wissen, 
woher sie die allernötigste Nahrung nehmen sollen. Nicht des- 
wegen ist dies der Fall, weil die Vermöglichen nicht helfen 
könnten, sondern weil sie unmenschlich hartherzig sind. Denn 
wenn die Reichen und die mittelmäßig Begüterten jene, welchen 
Brot und Kleidung mangelt, unter sich aufteilten, dann käme 
auf 50 oder vielleicht 100 Vermögliche einer, den diese zu erhalten 
hätten. Trotzdem also genug vorhanden sind, die den Armen 
das Notwendige geben könnten, hört man doch täglich das 
Jammern der Notleidenden. Damit man diese Unmenschlich- 
keit recht beurteilen lerne, betrachte man die Tätigkeit der 
Kirche auf dem Felde der Armenpflege. Die Kirche verfügt 
nur über das Einkommen eines Reichen und eines mittelmäßig 
Vermöglichen. Dennoch ist die Zahl der Witwen und Jung- 
frauen, die sie erhält, beinahe 3000. Dazu kommen noch die 
Gefangenen in den Kerkern, die Kranken in den Hospizen, 
die Zugewanderten, die Krüppel, die Kirchenbettler und die 
anderen, die vom Unglück heimgesucht sind; um alle kümmert 
sich die Kirche täglich, ohne daß deswegen ihr Besitz er- 
schöpft würde. Wenn nur zehn Reiche wären, die sich zu 
gleichen Opfern herbeiließen, so brauchte es in Antiochia 
keinen Bettler mehr zu geben. *^®) Dieser letzte Satz findet in 

»") ChrysostomuB, In Matth. hom. 66, 3 (P. G., 58, 630); 
'E58Tdoü>ji.ev, el Soxet, ttveg izkziooq Iv xig icoXei, Kzvrftz ^ TCXouotot • xal Ttveg 
ooTS icevTjTe^, ootc icXoüotot, dW^ ol pioiqv y^iupav eyipvxz^. Olov, fort ti Sexaxov 
ptipog nXoooicuv xal xo Sexatov nevi^Kuv xmv ohhkv 5Xa>( l)(6vx(i>v * ol 21 Xoiicol 
x&v pLeaouv elot. AtsXa>}j.sv xotvov el^ xob^ Seojjivoo? x6 itav icX'/ji'^-Oi; x^^ noXeü)^, 
xal o^^eod-e x^v ato)^6vir]v 8oy). Ol jitv ^ap o<f 68pa irXoüxoövxe? oXt^ot * ol hk ^ex' 
Ixeivooc icoXXot • icdXiv ol tcevTjxe? noXXa> xooxtov IXdxxoo?. 'AXX' Sp-ox; xoooöxcuv 
ovxu)V xÄv SDva{jiv<uv xo5g netvÄvxa? xpe^petv, icoXXol icetv&vxgg xad'Eudooaiv ' 
oh did xö {JL*}] $uvaad*ai fjiex' e^xoXia^ abxol^ Inapxeiv xou; l)(^ovxa^, dXXd hiä 
x^v icoXX-Jjv a5x(MV ü>jj.6x7]xa xal äTcavO-poiittav. El ^Äp SteXotvxo ol xe KXooxoövxe^, 
ot xe jiex' IxEivotx;, xoo? Seopievoü? äpxu>v xal lv8u{jLdxa)V, p.6Xt^ äv icsvx^xovxa 
av8pdotv Yj xal Ixaxiv "kayoi tovt]? st?. 'AXX' Spiü*? xal ev xooaüXTj a^pS-ovtqt xcüv 
wpooxYjaojjivwv ovxe?, öSopovxat xaO*' IxdoxYjv -^jispav. Kai Iva jidd-TQ? a5xd>v 
rr]V ÄTravO-pcüittav, ivög täv l3)(dxa>v e&ic6pu>v xal x&v piv] ocpoSpa tcXooxoüvxcdv 
icpoooSov -ri exxXir]Ota e/oooa, evvoYjcov, 8oatg ^reapxel xa^' ^xdoxTjv -yj^epav 
)(TQpatg, 8oai? napS-evoi? • xal yap el? xöv xwv xptO)^tXtü>v dpi&fJiov 6 xaxdXoifO? 
a&xu>v e^O-aae. Mexd xooxwv xot? 8eafJ.(i>xi^pt6v oixoüoi, xol? ev x(j) {svo^oxettp 
xdjjLVOüot, xol? üY'ö'^^o^*'^ "^0^* aicoS-rj^oöat, xol? xd o(Mp.axa XeXü>ßY|jJLevot?, xot? 



4. Der angebliche KommuniBmas der Kirchenväter. IQl 

einer anderen Homilie desselben Kirchenvaters eine Erläuterung. 
Dort schätzt er nämlich die Zahl der Christen Antiochias 
auf 100.000. Rechnet man auch hier wieder ein Zehntel der 
Gesamtzahl auf die ganz Armen, so mußte ein Reicher, wenn, wie 
es oben hieß, zehn Reiche alle Armen erhalten könnten, imstande 
sein, 1000 zu ernähren. Immer bleibt dann die Leistung der 
Kirche, die nicht die Einnahmen dreier Reicher, sondern nur 
eines Reichen und eines Mannes aus dem Mittelstande besaß, 
mindestens doppelt so groß als die, welche von den reichsten 
Gläubigen verlangt wurde. ^^^) An dieser Stelle sagt der heilige 
Kirchenlehrer, wenn jeder der Wohlhabenden irgendeinem 
der Armen ein Stück Brot gäbe, hätten alle Überfluß, wenn 
jeder von ihnen nur einen Obolus beisteuerte, wäre alle Not 

T(j> O-üotaoTYjptc}) ÄpootSpcüOüot, xal ipocpTjs xal 6vdo}JLatu>v ivexev, tot? äKköiq 
TCpootoöot xaO-' ixdoriQV 'rj^epav * xal ooSIv abtg zä Tfi<; oooca? ^axzoixai, 
"Q<Tzs et 8exa avSps^ piövov o5tu>^ "yj&eXiriaav avaXcoxetv, o58el^ Sv {v tcsvy)^. 
— Sommerlad, s. a. O. S. 149, sucht aas den Ang^aben dieser Stelle die 
Bevölkerungszahl Antiochias and damit die Anzahl der Armen nnd Reichen 
in dieser Stadt zu berechnen. Die Schwierigkeit, die der Text bietet, n&m- 
licb, daß die Zahl der Armen einmal auf ein Zehntel der Gesamtbevölkerong 
angegeben, dann aber gesagt wird, auf je 50 bis 100 Wohlhabende komme 
ein Notleidender, will er dadurch umgehen, daß er sagt: £s wäre ein 
Zehntel der Volkszahl von den Begüterten zu erhalten; wie die Verhältnisse 
liegen, sind es aber mit knapper Not 50 oder 100 Reiche und Wohl- 
habende, die einen Armen ernähren. Nach dem Wortlaute der Homilie 
kömmt mir diese Interpretation nicht haltbar vor. Überhaupt dürften die 
Zahlen von Chrysostomus als rein rednerische Mittel zur Verstärkung der 
Argumentation angeführt sein und daher nicht zur Grundlage für eine Be- 
rechnung taugen. Der Nachdruck liegt sicher auf dem Satze o^'saO'e t^v 
ato)(6vT|V Sov]. Der Zweck war, den Eindruck der Beschämung bei den wohl- 
habenden Zuhörern hervorzurufen, nicht aber, eine tatsächliche Zuteilung 
einzelner Armer an eine Anzahl Reicher vorzuschlagen. 

ii<>) Chrysostomus, In. Matth. hom.. 85, al. 86,4 (P. G., 68, 762 f.): 
Kai Y^p t^ xob 0eo5 )^dpitt tlq Sex« pioptdBcuv dpt&piov oI{iat xobq maud-a 
OüVttYOfi^voüc TeXetv • xal et &v6? aptoo pteStSoü ttvl xd»v ireviQTwv IxaoTO?, 
ÄreavTE? -^oav Sv Iv thKopla • et e5 ^v6? oßoXoö jiovov, o58els äv -J^v itevT]^. — 
Die alte lateinische Übersetzung hat : si singuli singulis pauperibus singulos 
panes darent. Dies besagt der griechische Text offenbar nicht, wird aber 
auch vom Kontext in keiner Weise gefordert. 90.000 Brote, beziehungsweise 
90,000 Obolen hätten wohl hingereicht, um 10.000 Bettler zu ernähren: es 
brauchte diese Spende nicht einmal täglich wiederholt zu werden. Sommer- 
lad, a. a. O. S. 150, Anm. 1, faßt den Text im Sinne der alten Übersetzung. 
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ZU Ende. Man sieht, wovon Chrysostomus die Überwindung 
der wirtschaftlichen Schwierigkeiten erwartet, nämlich von 
gesteigerter Freigebigkeit der Vermögenden. Das muß man 
beachten, will man das Folgende richtig deuten können. 

Wie in Antiochia, so hat er es nämlich später auch in 
Eonstantinopel einmal unternommen, ganz konkret zu zeigen, 
wie unter den dortigen Verhältnissen aller materiellen Not ab- 
geholfen werden könnte. Er geht wieder von dem Beispiel, 
das die ersten Christen in Jerusalem gegeben haben, aus und 
lobt diese, daß sie nicht nur einen Teil ihrer Güter hergaben, 
den Erlös auch nicht als ihren Privatbesitz austeilten, sondern 
daß sie die Ungleichheit abschafften, indem sie ihr ganzes 
Eigentum zu den Füßen der Apostel niederlegten und diese 
zu Herren und Verwaltern darüber machten. Sie empfingen 
dann aus dem gemeinsamen Besitz, was sie brauchten. Von 
da an waren alle im Überfluß. Wenn das jetzt wieder so ein- 
geführt würde, versichert der heilige Kirchenlehrer, dann 
lebten alle angenehmer, nicht nur die Armen, sondern auch 
die Reichen. Da nun aber der Wille, dies wirklich zu tun, 
nicht vorhanden ist, so will er wenigstens mit Worten be- 
schreiben, wie es dann wäre, und zwar will er beweisen, daß 
die Reichen, wenn sie ihre Güter zum gemeinsamen Besten 
verkauften, nicht arm, wohl aber die Armen reich würden. 
Er betont aber zuvor noch einmal, nur in der Rede wolle er 
es beschreiben; es l}rauche sich daher kein Reicher zu be- 
unruhigen und kein Armer aufzuregen. Wenn alles Privat- 
vermögen, das es in Konstantinopel gibt, zusammengelegt 
würde, so ergäbe das nach der Meinung des Heiligen wohl 
eine Million Goldpfund, eher noch das Doppelte oder Drei- 
fache als weniger. Die Zahl der Christen allein dürfte 100.000 
sein, die Anzahl der Heiden und Juden ist ebenfalls beträcht- 
lich. Arme dürfte es in der Stadt kaum über 50.000 geben. 
Diese ganze große Volksmasse täglich auf gemeinsame Kosten 
zu ernähren, würde allerdings ungeheure Auslagen verursachen. 
Deswegen brauchte man aber doch nicht zu fürchten, daß 
dann, wenn alles aufgezehrt wäre, Not eintreten müßte. Die 
göttliche Gnade würde ja gewiß ein solches allgemeines Opfer 
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tausendfach ersetzen. Wenn es bei einer Zahl von 3000 und 
5000 Christen möglich war, daß keiner von ihnen über Armut 
zu klagen hatte, so müßte es bei einer um so viel größeren 
Zahl nur noch leichter gehen. Gewiß würden auch die Aus- 
wärtigen gern etwas beitragen. Dann kommt es ja überhaupt 
erfahrungsgemäß viel billiger, wenn viele in einem Haushalte 
beisammen leben, als wenn jedes für sich das alles haben 
müßte, was sonst mehreren zugleich dienen kann. Das wird 
an dem Beispiele einer Familie, die aus Vater, Mutter und 
zehn Kindern besteht, dann an der Weise, wie große Sklaven- 
scharen erhalten zu werden pflegten, gezeigt. Einen anderen 
Beweis findet Chrysostomus im Leben der Mönche. Darauf 
fährt er fort: Gott würde bestimmt jetzt viel mehr helfen als 
damals in Jerusalem. Damals gab es ja nur so wenig Gläubige, 
die Mehrzahl waren Ungläubige. Jetzt bliebe aber wahrschein- 
lich kein Heide mehr übrig, wenn die Christen sich dazu auf- 
rafiFten, ein so großartiges Beispiel zu geben, ^^o^ 

"0) Chrysostomus, In acta apostolorum, 11, 2 (P. G., 60, 96 ff.): 
Oh yap |jipet pilv ISiSoaav, piepei ^h eTapiieoovTO * ohhh icdvTa {xev, J); TSia Se. 
T-J^v div"»|jLaXiav t% pisoou e5i^Y®T°"^» ''^^^ ^^ d^l^ovta eCa>v tcöX.X.^ • xal fietA 
itoXX"^? hh vfi<; Ttpi-^5 ToöTo licotoov. Obhk fap el? xä(; /etpa? exoXjjiwv 8o5vai, 
ohhh TeTO(pu>fj.eva)^ napct^ov, ötXXa itapÄ toö? itoSa? I^epov, xal othxob(; olxovo- 
ILooq 4]cpi6aav ycvead'at, x«t xopioo^ eicotoov, cva (j>^ h% xoivu>v Xoiitov dvaXU 
oxTixat, äXkä ji*}] <i>? ii IStCüV . . . Toöxo et xal vöv ykyovz, (xexa irXetovo^ 
Äv x^5 i?]8ov'^(; eßttt>aa|jLev, xal icXoootoi xal icevvjxe^. 06 ^xoi^ itevrjot Se jiaX- 
Xov, ^ xot^ icXoüotot^ xoöxo e^cpev fiv xtjv •JjÖov^v . . . MdXioxa [kh y«P *0''^ 
65 exBtvüiv S-^Xov xÄv xoxs Y^^op^^^"*^» ^^ tcwXoövxs? oöx -S^oav IvSeet^, aXXd 
xal xobq TCSVYjxa? TCXooatoü^ ItcoIoov. DX-Jjv dXXa xal vöv öico^pd^^cu^ev xoöxo xu) 
Xo^ö), xal icdvxe? xd a2)xd>v iccuXetxüioav «dvxa, xal <pspexa>oav el? jjieoov, xü> 
Xo^cp Xs^ü} • jJLiqSel^ ^opoßeiaO-o), jii^xe icXooato^, jii^xe itevT]?. Dooov oTst )^po- 
otov oovdYSod-at; 'EycM axo)^d{ojJiat (ob fäp 8*^ jiexd dxpißeia^ 8ovax6v cItccIv), 
8x1 sl icdvxE^ xal naoai xd aöxwv Ivxaöd^a IxEVcuoav, ^^^axa xal youpia xal 
xx^[j.axa xal otxia^ direSovxo (dv8pdico8a y^P o^^ ^^ eTiroifj-t * ob^k ydp xoxe 
xoöxo -Jv, dXX' IXeod-epoo«; Toü»? Ireexpeitov ytVBod-at) • xd^a dv ^xaxiv pLopiddet; 
Xixpwv ypoaioo ooviQj^dnqaav • piaXX&v hh xal 81? xal tpl? xooaöxa. Ehch ^dp ^ot, 
1^ icoXt? •Jjfxlv bI? tcooov fjLtYd8ü>v dptd-piov vöv teXec; ic6aoo? ßooXead'e elvat 
Xptoxtavou?; ßouXead'S 8exa fjioptdSa?, xb hi SckXo ^£XX-^vu)V xal 'Ioo8aiu>v; 
TCooat fjLupidSe? /püOto'> ooveXeY^oav; icooo? H dpid-p.6? eoxt «eviQXwv; Obv. 
otjxac tcXsov fjLupidScuv Ksvxe. Tooxoos 8">] xad*' IxdoxiQV 7]}i.epav xpecpsad'ac, tcott] 
d^d-ovta "J^v; MäXXov 8i xotv^? x^? Tpo^-?]? Ytvopievirj?, xal ooootxwv ovxwv, 
ci)8l iroXX*^; dv B$eY]3e Saitdviq?. Tt oov, cp-rjatv, I^sXXo^jlsv itotBtv ji.exd x6 
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Dieses Lob der Gütergemeinschaft unterscheidet sich von 
den ähnlich klingenden Aussprüchen der älteren Kirchenväter 
wesentlich. Der wirtschaftliche Zustand der ersten Christen- 
gemeinde wird offenbar als wirklicher Kommunismus auf- 
gefaßt. Chrysostomus löst die Hingabe des Vermögens durch 
die wohlhabenden Gläubigen aus dem Zusammenhange mit 
der Mahnung des Heilandes, ihm in vollkommener Armut 
nachzufolgen. Nicht um arm zu werden, übergaben nach seiner 
Darstellung die Christen ihre Habe den Aposteln, sondern um 
der Armut ein Ende zu machen, indem nun auch die bisher 
Armen von der Sorge ums tägliche Brot befreit werden konnten. 
Daher werden die Apostel »Herren und Verwalter« des ihnen 
überbrachten Geldes genannt. Einen Fingerzeig, wie sich die 
Vorstellung vom Leben der ersten Christen so ändern konnte. 



avoXcu^vat; 26 oTet So^/yj^vott avexXcu^vai Koxt; oh y^P äv piopcuicXaaiaiv ii' 
Toö Beoö X*P^"S Ye^ove; ob yäp icXoooia>; äv -r^ toö 0eoö "/apK; l^tyipd^; Tt 8e; 
Oüx Äv o&pav6v eTCotiQOcxp.ev r^v y^v; El evO-a Tpwxt)^tot xal itevxaxtoxt^^tot, 
TOÖTO YsvojjLsvov oSto)^ eXap.^'s, xal oöSel^ a5tu>v irevtav -j^Tiaoaxo, itoot») [xäXXov 
Iv xoooüxo) irXi^ö^t; xl<; ^i o&x äv xat x&v l^uiO-ev aneScuxev; 'Iva hk Sec^cu, 
8xt x6 SieoTCäa^ai, toöto 8a«avY]p6v xal itevta^ TC0fr|xtx6v, eoxu» otxia, evd-a 
icatSia dexa xal '(ov^ xal dv^jp xal t?) pilv epioupYeixu), 6 81 l^cud'sv (pep6xa> 
npooodoo^ • elic^ SVj jiot, oSxot xotv^ otxo6|jievot, xal jitav l)^ovxe? olxtav, nXeiova 
Sv 6tvaXcoxotev, yj Staoitaoö'evte?; Eü^tjXov, 8xt StaoicaoO'evxe?; E6 YÄp'piXXotev 
Suaicdod-ai zä dexa icaiSca, Sexa xal olxir]{i.dxa>v XP^^^) hev,a xpaiceCu>v, Bexa 
öirqpexÄv, xal x^? aXXirj^ itpoooSoi) xooaüXTj^. Tt 8e, ev^a 8o6Xü>v hX-^O-o^ 
loxtv; o2>xl 8td xoÖTO itdvxe^ jjLtav e^o^^^ xpdweCav, woxs jjl*?] itoXX-rjv ^eveo^at 
x^v 8aicdvY]v; 'H y^P 8tatpB0t(; äel IXdxxwotv Ipiirotel, -^ 8fe ipiovota xal 
soji^iuvca aoJiQotv. 06x0)^ ol Iv xot? piovaaxYjpioic C">ot vöv, (uaicep tcoxI ol 
iwoxot. Tt? Äv dTOd-avev öov dicö XtjjLoö; xt? Se o6 Stexpd^Ti juxä d^O-ovta? 
«oXX-^s; Növ fiiv o5v xoöxo SeSotxaotv avO-pwicöt piaXXov, ^ el? iteXa^o? IfJLTOoccv 
aitXexov xal aneipov. El hh reelpav eicoi*r]adpie&a xooxoo, xoxe Sv xaxsxoXpii^aapisv 
xoö icpaY(xaxo(;. Oooyjv oTet xal x°^P^^ etvat; El fäp xoxe, 8xe o&del? -^v wtoxo?, 
äXXÄ xptaxcXioi xal icevxaxioxiXioi fiövov. "Oxe itdvxe? ol vq^ olxoi>pLevir|(; ^oav 
iX^poi- "Oxe o5$a}i6d'ev npootdoxwv icapapiod'iav, o5xa> h-^ xaxex6X}iv]oav xoö 
npaYfiaxo? • «ooo) piäXXov vöv xoöxo äv Jy^vsxo, ^vd-a x^ xoö Öeoö x^P''^^ 
navxaxoö vq^ olxoojievY]? iwoxoc; xig §'Sv e^xevev "EXXyjv Xomcov; oö8eva Iy^ys 
•?jYOÖ|jLat • o5xü)? äv Kdvxag liceoitaod^ed'a, xal elXxooajiev icp^s "^{JÄ? oU)zo6<;, — 
Vgl. zu den letzten Worten In ep. 1 ad Cor., hom. 6, 4 (P. G., 61, 52): 
Kai ßtov ICwv Srcftkvüoy. Kai vöv äv Y^v^fat xoöxo, x^v olxoojievYjv eirtaxpe- 
(lopiev &icaoav xal OYjfjieicuv x<**P^C- Biesen Worten geht die Schilderung Act. 4, 
32, 35 TorauB. 
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finden wir in dem charakteristischen Hinweis auf das Beispiel 
der Klöster. In diesen sah man eine Nachbildung des angeb- 
lichen Kommunismus der ältesten Zeit, _ und zwar hatte hier 
der Verzicht auf die irdischen Güter tatsächlich nicht die 
Armut im gewöhnlichen Sinne im Gefolge, sondern eher 
Reichtum, da ja die Kommunität für alle Bedürfnisse ihrer 
Mitglieder aufkam und dadurch von diesen jede materielle 
Not fernhielt. Es war an Stelle des natürlichen BegriflFes der 
Armut ein künstlicher, der klösterliche, getreten. Der Mönch 
verzichtete auf das Privateigentumsrecht, verlor aber dadurch 
nichts, sondern gewann noch das Recht, erhalten zu werden, 
freilich nur, wenn er seine Pflichten, zu denen in hervor- 
ragendem Maße die Arbeit gehörte, getreu erfüllte. Auch diese 
Art von Armut galt als dem evangelischen Rate entsprechend. 
Ein Freund und Verehrer des Ordenslebens, wie Chryso- 
stomus es war, konnte sich daher wohl die Welt zu einem 
Himmel auf Erden umgestaltet vorstellen, wenn das Leben in 
ihr nach dem Vorbilde des klösterlichen geregelt wäre. Dabei 
entgingen ihm natürlich keineswegs die großen, ja unüber- 
windlichen Schwierigkeiten, die der Verwirklichung dieses 
Ideals im Wege standen. 

Das Haupthindernis lag im Willen der Menschen, und 
selbst wenn einzelne, ja viele sich entschlossen hätten, das 
gemeinsame Leben, welches der Prediger so begeistert schilderte, 
durchzuführen, so wären sie von der Mehrzahl, sicher aber 
von der Obrigkeit davon abgehalten worden und dem Redner 
hätte man den Vorwurf, ein Unruhestifter und Feind der 
Ordnung zu sein, nicht erspart. Deswegen mahnte er so 
eindringlich: Keiner möge sich beunruhigen; nur in der Rede 
wolle er das Bild der Vollkommenheit vorführen, die bestehenden 
Verhältnisse aber taste er nicht an. Femer redet er nur von 
KonstantinopeL In den anderen Teilen des Reiches denkt er 
sich ohne Zweifel das bisherige Wirtschaftsleben als fort- 
bestehend. Denn von dort erwartet er Unterstützung, wenn in 
der Hauptstadt doch die Not überhandnehmen sollte. Diese 
Sonderstellung Konstantinopels den Provinzen gegenüber wird 
weniger auffällig erscheinen, wenn man sich eribnert, daß 
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Rom durch Jahrhunderte hindurch von Staats wegen auf Kosten 
der Provinzen erhalten wurde, so zwar, daß ein großer Teil 
seiner Bevölkerung tatsächlich vom Zwang zu wirtschaftlicher 
Arbeit frei war, und daß die neue Hauptstadt in Bezug auf 
manche Begünstigungen in der Approvisionierung Roms Erbe 
angetreten hatte. Warum sollten nicht einmal auch die Christen- 
gemeinden der Provinzen dazu beisteuern, daß in der Haupt- 
stadt eine Mustergemeinde, die schon durch ihr Beispiel der 
Gesamtkirche die größten Dienste leisten müßte, bestehen 
könne? Chrysostomus sucht nachzuweisen, daß die von den 
Gegnern der Gütergemeinschaft vorausgesagte allgemeine Not- 
lage nicht gar so rasch eintreten würde, aber er scheint doch 
zuzugeben, daß ihr mit rein natürlichen Mitteln nicht sicher 
auszuweichen sei; denn er beruft sich schließlich nur noch 
auf die göttliche Vorsehung, ja direkt auf ein Wunder, indem 
er in Aussicht stellt, Gott würde das, was man ihm opferte, 
schon hier auf Erden tausendfach vergelten. 

Daß es unmöglich ist, einen dem Klosterleben nach- 
gemachten Kommunismus im großen einzuführen, weiß also 
unser Heiliger wohl. Ebensowenig, als er in Antiochia die 
Armen unter die Reichen behufs Verpflegung aufteilen wollte, 
dachte er daran, in Konstantinopel eine Mustergemeinde nach 
Art der von Jerusalem zu organisieren. Dennoch bleibt es 
bemerkenswert, daß er überhaupt als Lobredner der Güter- 
gemeinschaft aufgetreten ist. Die Nächstenliebe, die bis zur 
völligen Hingabe aller äußeren Güter geht, schien ihm etwas 
so Großes zu sein, daß sie, allgemein geworden, alle Härten 
im wirtschaftlichen Leben der Menschen verschwinden machen 
müßte. 

Trotzdem war er dessen eingedenk, daß, um ein so großes 
Opfer bringen zu können, sittliche Vorzüge im Menschen vor- 
handen sein müssen, die über das Maß des Gewöhnlichen 
hinausgehen und daher nicht von jedem verlangt werden 
können. Darum riet er auch nur den Vollkommeneren zu 
diesem Opfer; den anderen gestand er zu, ihr Privateigentum 
zu behalten und sogar auf dessen Vermehrung bedacht zu 
sein. Nur "gab er ihnen den Rat: Gebet Almosen und vermehrt 
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dadurch eure Habe! DeuD, wer einem Armen gibt, sagt die 
Heilige Schrift, leiht Gott auf Zinsen. *2i) Ej- gibt auch zu, 
daß selbst die Ungleichheit im irdischen Besitze der Menschen 
auf Gott zurückgehe, von dem ja alle Güter der Erde 
stammen. Aber Gott gab einem mehr an Gütern nicht für 
ihn allein, sondern auch für seine Mitmenschen. Nicht nur 
zum eigenen Genüsse hat man den Überfluß erhalten, 
sondern damit man ein guter Verwalter der Güter für die 
anderen sei. Wenn die Güter, die der Reiche besitzt, nicht 
ihm zugehören, was nützt es ihm dann sie zu besitzen? Er 
muß daher trachten, sie wirklich zu seinem Eigentum zu 
machen. ^^^*) Es kann also auch ein großer Besitz, der eine 
große Ungleichheit im Vergleiche mit anderen bewirken muß, 
ganz rechtmäßiger Besitz, wirkliches Eigentum werden, wenn 
man ihn nur nach Gottes Willen benützt. 

Einmal ersteht dem herrschenden Unterschied zwischen 
Reichtum und Armut im hl. Johannes Chrysostomus sogar ein 
Lobredner. Wären alle reich, so führt er aus, dann würde 
sich zu einer Reihe von höchst notwendigen Arbeiten niemand 

^2') Chrysostomus, In ep. l ad Cor., hom. 15, 6 (P. G., 61, 130): 
A'.oicep taöTcx [liv tjjjlIv irpö? zob^ teXecoo? elpiqa8-a> • npbq hk rob^ äxeXe- 
orspoo^ exstva XeYü>[i.ev • Aots täv ovtcuv toI^ Sso^evot?, aö^i^aate rJ]v oüotav • 
'0 Y&p di$ou^ irra))^(i), cpir]3t, SavetCet öscj) (Prov. 19, 17). — Der Ausdrucks- 
weise, nicht der Sache nach, erinnert die Unterscheidung zwischen den 
Pflichten der VoUkommenen und der Unvollkommenen an die stoische 
Ethik, die vollkommene und mittlere Pflichten kannte. Vgl. Zell er, 
a. a. O. III./l., 8. 265. — Luthardt, Geschichte der chrisüichen Ethik, 
I., 8. 177, macht darauf aufmerksam, daß der hl. Ambrosius den stoischen 
Begriff der vollkommenen und mittleren Pflichten auf die consilia und 
praecepta angewendet hat. 

1*^1*) Chrysostomus, De Lazaro, 2, 4 (P. G., 4S, 988): Aeoitouxdc 
Yap loTt z6l xpVjjjLÄTa, SS-sv äv abxä 0üXXc5«>fiLev . . . Kai 8:A xoöto oot reXetova 
exetv covexcop-rjoev 6 Oco?, ... Iva toi? Seojiivot^ abxci Siavecji-fl« . . . OStco 
8*r] xal b tcXoüoio? 6iro8exnr]^ tt? iatt xd»v xot? reevTjotv 6(p6iXo^evu>v )^p7]|j.dTü>v 
8tave[j.Y]9^va',, l7KTa)^8'el^ aoxd Stavs[j.etv tcov ioLOXob ouvSouXcuv toI? Ksvojji- 
voi? ... Ob Yttp «Ttv aüTOü td a6toö, dXXd täv ouvSooXcuv tdiv ^autoD . . . 
5. Kai Y^P eXaße^ Itepcuv «Xetova, xal üiteSe^üj, oby^ Iva abxä, dvaXcuo^^ }J<ovo(, 
dXX' Iva xal kepot; olxovo^o? Y^^'fl 'taXo;. — Ebenda 6, 8 (P. G., 48, 1039): 
Tt Y^p ocpcXo^ dvi^pamo) dXXoxpia ej^ovtt, xal td eotoioö o5x Ij^ovtt; . . . 'Edv 
xiq oot ScüO-ß TCapaxataö-^xfjv, [x-J] 8üva[j.at oe xaXeoai tcXoüoiov; Obyi. Atd xt; 
AXXoxpta Ydp X£XT7j3at. Toüxo Ydp napaxaxa^x-r] lottv. 
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herbeilassen, z. B. zu den meisten Handwerken, dem Bau- 
gewerbe, der Schmiede-, Schuster-, Seilerarbeit usw. Wie not- 
wendig aber die Handwerker für alle, auch die Reichen sind, 
sieht man, wenn ein Reicher ein Haus bauen will. Was nützen 
ihm all sein Gold, sein Silber, seine Perlen, wenn es an Arbeits- 
kräften fehlt, und zwar müssen diese kräftige, das Arbeiten 
gewohnte Leute sein J 22) Daß die Menschen aufeinander 
angewiesen sind — und daher auch die Ungleichheit an 
wirtschaftlichen Gütern ♦— liegt ganz im Plane Gottes, der 
sie durch ihre Bedürfnisse miteinander verbinden will. Des- 
wegen läßt Gott nicht überall alles wachsen. Aus demselben 
Grunde ließ er Städte entstehen und führte in sie viele Menschen 
zusammen. Er legte zwischen weit entfernte Länder das Meer, 
damit deren Bewohner sich leicht besuchen können, und um 
das Reisen noch leichter zu machen, gab er den Winden 
ihre Schnelligkeit. ^^^) Gott hat das Arbeiten zum eigenen 
Vorteil und das Arbeiten zum Wohle der anderen so eng 
verknüpft, daß kein Arbeiter für sich selber etwas ver- 
dienen kann, ohne daß er zum Nutzen eines anderen etwas 
macht. Will der Landmann vom Ertrage seiner Felder 
leben, so darf er nicht nur so viel Getreide aussäen, daß er 
selbst genug hat, und der Kaufmann, den sein Geschäft er- 
nähren soll, darf nicht nur so viel Waren verfrachten, als er 
für sich braucht, sondern beide müssen mehr leisten; sie 
müssen auch für die anderen arbeiten, dann erst wirft ihre 



1«) ChrysostomuB, In ep. 1 ad Cor., hom. 34, 5 (P. G., 61, 292): 
Tlq Y^P ^^ IX.otTO TÄv icX.ooTOuvx(uv Taöxa [iettevai noti, ßicoo fs xal ahxol ol 
taöta lixxaytipiZo'^xtq, Sxav eüitopiQoaiotv, oüx avej^ovxat r^? aizb xAv JpYwv 
xoüxwv xaXaciciupia^; . . . ^Av xe ydip olxodopLEiv 8eig, o5 jj^oooö xal äpYopoo 
htl xal fJLapYaptxuiv, ctkXä. zkyiyri^ xal )^eipü>v, ^^stpcuv hh oh"^. dcicXw^, dik'kä 
xexoX.üi]jieva)y xal daxx6X.ti>y d»ceaxXYpc6xu)V xal l(sy(Ooq tcoX.Xtjc. 

"3) Chrysostomus. In ep. 1 ad Cor., hom. 34, 4 (P. G., 61, 290 f.): 
ElScg noaoo^ covSeofioo? oyair^? b 0ei^ clpYdoaxo; . . . xal äXX,i^X.ü>v XPiff^^'^ 
xaxeoxe6ao6v, Iva xal oSxaj^ "hl^^^ oovaYaY'fl . . . At& 8*J] xooxo obhh icdvxa 
d^-^xe TCavxa^oö Yiveod-at, Iva xdvxtöd-ev ÄXX.i^Xot^ är^aiuf^öod-ai ävaYxdoiQ . . . 
Atd 8*>j xooxo xal tcoXei? xaxeoxeoaoe, xal Ädvxa(; 6jJioo oovi^aYev. "Iva 8i xal 
xoi( TCO^^cud'ev ^qeSiti)^ siii)^a)pidCti>piev, 0-dXaxxav elg ^eaov '^icXtuoe ital dvc{jL(uv 
xayovfiza IScuxe, pcßia^ Ivxeöö-sv xd? dicoSYjpiia^ icoiuiv. 
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Arbeit Gewinn ab ^^*) Das wirtschaftliche Leben spielt sich 
wie alles Leben, mit dem es die Menschen zu tun haben, im 
Geben und Empfangen ab. So ist es bei der Aussaat, so beim 
Unterricht, so bei den Künsten und Handwerken. '^5) 

7. Die Chrysostomus eigentümlichen Gedankengänge 
klingen auch bei Ambrosius und Augustinus an. Manche, sagt 
Ambrosius, meinen, es sei schon vollkommene Gerechtigkeit, 
was gemeinsam ist, als gemeinsam, was Privateigentum ist, 
als Privateigentum zu achten. Doch das entspricht nicht der 
Natur. Die Natur bringt alles zum gemeinsamen Gebrauche 
für alle hervor. Gott läßt alles wachsen, daß es die gemein- 
same Speise aller sei, und die Erde bestimmte er zum Gemein- 
besitz aller. Die Natur selbst erzeugte also das Gemeineigen- 
tumsrecht, das Privateigentum wurde durch Usurpation ein- 
geführt. ^2®) Dadurch wurde die Habsucht in weiterer Folge 

12*) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 25, 4 (P. G., 61, 211): 
AtÄ TOÖTO 6 fstopyb^ oh toooötov OTcetpet olxov, 8oov äpidaai laotü)- . . . äXXA 
TÖ TÄv TCoXXcuv jTjTec* . . . xttl 6 %\LKopo^ Ob TooaÖTa xopicCsi, 5oa aöxtj) |j.6vov 
ä^xkooLi, ö'XX.' So« xal ixepot^ tcoXXoI? . . . 'EirstS-r] y&p Irepüi^ oh% 4]vet)^ovTO 
avd'puiicoi T« Toö icXirjotov Ci^cetv, et p.*)] zlq xaotY^v xotTaotaUv r>]v ävoYX-rjv, 8ta 
TOÖTO o5tü>5 abzä ooveCeo^tv 6 Oeo?, xal oüx ot;pt*rjot itpoTepov srcl xh olxccov 
OüfJLcpepov eX5*eIv, jjl-J] hiä tiuv dcXXoTpicuv aoficpepovicuv 6Se6oavTcx^. 

"5) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 10, 4 (P. G., 61, 87): 
IlavTa^oö yip xb §i$6vai xat pLeTaXapLßdeveiy ötpx^ tcoXXäv Iotiv äyaO-Äv, Itct 
aicepfJLaTuiv, eitl ^iä^täv, Int Tt^^Äv, 

1^6) Ambrosius, De officiis mimstrorum, 1, 28, 132 (P. L., 16, 67): 
Deinde formam justitiae putaverunt, ut quis communia, id est publica, pro 
publicis habeat, privata pro suis. Ne hoc quidem secundum natnram; 
natura enim omnia omnibus in commune profudit. Sic enim Deus generari 
jnssit omnia, ut pastus omnibus communis esset, et terra foret omnium 
quaedam communis possessio. Natura igitur jus commune generavit, usur- 
patio fecit jus privatum. — Ähnlich De Nabuthe, 1, 2 (Migne, P. L., 
14, 731): Quousque eztenditis, divites, inFonas cupiditates? Numquid soli 
inhabitabitis super terram? Cur ejicitis consortem naturae et vindicatis 
vobispossessionemnaturae? In commune omnibus, divitibus atque pauperibus, 
terra' est; cur vobis jus proprium soli, divites, arrogatis? Nescit natura 
divites, quae omnes pauperes generat. Neque enim cum vestimentis nasci- 
mur, nee cum auro argen toque generamur. — Ferner ebenda 3, 11 (P. L., 
14, 784) : Universis creatus est mundus, quem pauci divites vobis defendere 
conamini ... 12. Aves avibus se associant, denique ingentis plerumque 
agminis volatu coelum obtexitur: pecus pecori adjungitur, pisces piscibus: 
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schuld an aller Not unter den Menschen. Das beweisen die 
Vögel des Himmels, die deswegen nie notleideUj weil keiner 
von ihnen einen Teil der gemeinsamen Nahrung als ihm allein 
eigen beiseite bringt. Die Nahrung, die der Mensch zur 
Fristung des Lebens braucht, ist dieselbe wie die der Tiere. 
Wenn Gott nicht einmal das, was der Mensch am not- 
wendigsten braucht, diesem für ihn allein gegeben hat, so 
zeigt dies, daß um so mehr Unrecht tut, wer die Reichtümer als 
sein ausschließliches Eigentum betrachte. ^^"') Dasselbe erhellt 
daraus, daß Geld und Gut ja nicht in der Natur des Menschen, 
sondern außerhalb dieser gelegen sind. Man bringt sie 
nicht mit auf die Welt und kann sie nach dem Tode auch 
nicht mitnehmen. ^^^) Man muß daher zugeben, daß nur mit 
Unrecht, durch die Habsucht, das Privateigentum eingeführt 
worden sein kann. 

Aus dieser Erkenntnis ergeben sich dann aber auch 
Pflichten. Bezeichnenderweise fordert nun Ambrosius eben- 
sowenig wie Chrysostomus oder einer der früheren Väter das 
Aufgeben des Privateigentums oder die Einführung der Güter- 
gemeinschaft, sondern er sagt nur: Wenn du irgendetwas 
von dem, was dem Menschengeschlecht, ja allen lebenden 

nee damnam dacunt, sed commerciam vivendi, cum plurimum comitatum 
capessunt, et quoddam manimentum solatio frequentioris societatis affectant. 
Solus ta, homo, consortem excludis: includis feras; strais habitacula bestiarum, 
destrais hominum. 

^^^) Ambrosius, Expositio evangelii sec Luc, 7, 124 (P. L., 15, 
1819): Nam si volatilibus coeli . . . Providentia divina largitur alimoniam 
(Matth. 6, 26), verum est, causam inopiae nostrae avaritiam videri. Etenim 
illis idcireo inelaborati pabuli usus exuberat, quod fructus' sibi communem 
ad escam datos speciali quodam nesciunt vindicare dominatu; nos commu- 
nia amisimus, dum propria vindicamus; nam nee proprium quidquam est, 
ubi perpetuum nihil est; nee c'erta copia, ubi incertus eventus. Cur enim 
divitias tuas aestimes, cum tibi Dens etiam victum cum caeteris animan- 
tibus voluerit esse communem? Aves coeli speciale sibi nihil vindicant, et 
ideo pabulis indigere nesciunt; quia non norunt aliis invidere. — Vgl. 
ebenda 7, 247 (P, L., Id, 1855): Communem enim ad usum fructus terra- 
rum a Domino Deo datus est omnibus. 

^'^) Ambro siuSj^Expos. evangelii sec Luc, 7, 246 (P. L., 15, 1854): 
Alienae nobis divitiae sunt, quia praeter naturam sunt; neque nobiscum 
nascuntur, neque nobiscum transeunt. 
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Wesen zusammen, gegeben worden ist, als dein Eigentum 
beanspruchst, ist es gerecht, daß du wenigstens davon den 
Armen austeilest und daß du denen, welche das gleiche Recht 
auf die irdischen Güter haben wie du, die Speise nicht ver- 
- weigerst. ^^^) 

8. Der hl. Augustinus erklärt das Privateigentum für die 
Ursache von Streit, Feindschaft, Zwietracht, Krieg, Aufruhr, 
Uneinigkeit, Ärgernis, Sünde, Ungerechtigkeit, Mord. Wegen 
jener Güter, welche die Menschen gemeinsam haben, wie 
Luft und Licht, gibt es keinen Streit. Die ersten Christen von 
Jerusalem verdienen so hohes Lob, weil sie einen Weg ein- 
schlugen, der jenem, dem man gewöhnlich folge, gerade ent- 
gegengesetzt ist: sie machten nämlich aus ihrem Privatbesitz Ge- 
meineigentum. ^3^) Im Zuge dieser Ausführungen fordert der 
hl. Augustinus auf: Brüder, enthalten wir uns vom Privat- 
eigentum! Er setzt aber gleich hinzu: oder, wenn wir dies 
nicht können, so doch von der Liebe zum Eigentum. 

Er weiß demnach wohl, daß die vollständige Gütergemein- 
schaft nicht für alle Christen möglich und darum auch nicht 
für alle Pflicht ist. Bloß das Teilen mit dem anderen, wenn 
dieser Not leidet, ist unumgänglich notwendig. Da aber der 
Verzicht auf das Privateigentum das Vollkommenere ist und 
den großen Vorteil der persönlichen Unabhängigkeit von 
materiellen Sorgen hat, empfiehlt er ihn dringend denen, die 

1'-«) Ambrosius, Expos, in ps. 118, sermo 8, 22 (P. L., 15, 1372): 
Cam praesertim Dominas Deus noster terram hanc posseasionem omniam 
hominum volaerit esse communem, et fructas omnibus ministrare : sed ava- 
ritia possessionum jura distribait. Justum est igitur, ut si aliquid tibi pri- 
vatum vindicas, quod generi humano, imo omnibus animantibus, in 
commune coUatum est, saltem aliquid inde pauperibus aspergas: ut quibas 
juris tui consortium debes, bis alimenta non deneges. — Vgl. De Nabuthe, 
12, 53 (P. L., 14, 747): Non de tuo largiris pauperi, sed de suo reddis. 
•Quod enim commune est in omnium usum datum, tu solus usurpas. 
Omnium est terra, non divitum: sed pauciores, qui non utuntur suo, quam 
qui utuntur. Debitum igitur reddis, non largiris indebitum. 

130) Augustinus, Enarratio in ps. 131, 6 (P. L., 37, 1718): Hoc 
illi (seil, fideles Hierosolymitani) fecerunt de rebus suis privatis; fecerunt 
illas communes . . . Intendat Caritas vestra: quia propter illa, quae singuli 
possidemus, existunt lites, inimicitiae, discordiae, bella inter homines, tu- 
multus, dissensiones adversum se, scandala, peccata, iniquitates, homicidia. 
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ein Leben höherer Vollkommenheit führen. ^^') Diese geben 
damit zugleich einen Beweis ihres großen Vertrauens auf 
Gott. Um ein Beispiel hiervon zu geben, beruft sich Augustinus 
auf die Mönche, die keine Vorräte aufhäufen wollten, um 
nicht Mangel an Gottvertrauen zu zeigen. Sie sorgten dafür, 
daß alles, was sie durch ihre Arbeit erworben hatten, alsbald 
in die Hände der Armen kam.^^^j 

Bemerkenswert ist,' wie er vom Standpunkt des Ausgleiches 
in der Verschiedenheit des Eigentums und der Rechte auch 
die römische Eroberungspolitik rechtfertigt. Er sagt, die von 
den Römern unterjochten Völker hätten eigentlich keinen 
Grund gehabt, sich darüber zu beklagen, daß die Römer ihnen 
ihre Gesetze auferlegten, außer den, daß es mit Gewalt und 
Blutvergießen geschah. Nur wäre es besser gewesen, wenn 
gleich das geschehen wäre, was man später so gnädig und 
menschenfreundlich getan hat, daß man nämlich allen zum 
römischen Reiche Gehörigen das römische Bürgerrecht verlieh. 
Denn dadurch ist das, was früher Eigentum weniger war, 
zum Gemeingut aller geworden. Auch das nennt er ganz 
billig, daß jenes Volk, das selbst keine Äcker besaß, von den 
anderen ernährt wurde. Freilich wäre es das Richtige gewesen, 
daß die Brotversorgung der Hauptstadt unter Leitung ver- 
ständiger Statthalter nicht wider Willen der Provinzialen, 
sondern in Frieden und Eintracht bewerkstelligt worden 
wäre. Daß die einen Sieger, die anderen Besiegte wären, das 

Propter quae? Propter ipsa, quae sin^i possidemus. Nnmquid propter ista, 
quae communiter possidemus, litigamus? Aerem istum communiter dacimus, 
solem communiter omnes videmus. Beati ergo qui sie faciunt locum Domino, 
ut priyato suo non gaudeant . . . Abstineamus ergo nos, fratres, a possessione 
rei privatae, aut ab amore, si non possumus a possessione, et facimns locum 
Domino. 

^3^) Augustinus, Ep. 211 ad monachas, 5 (F. L., 33, 960): Et non 
dicatis aliquid proprium, sed sint vobis omnia communia: et distribuatar 
unicuique vestrnm a praeposita vestra victus et tegumentum; non aequa- 
liter Omnibus, quia non aequaliter raletis omnes, sed unicuique, siciit 
opus fuerit. 

"3) Augustinus, Da moribus eccl. cath., 1, 31,67 (P. L., 32, 1339): 
NuUo modo namque (monachi) satagunt, ut haec sibi abundent, sed omni 
modo agunt, ut non apud se remaneat, quod abundaverit. 
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«ei wahrlich für diese kein Grand zur Erbitterung, wenn 
nicht rein infolge leerer Ruhmsucht. Denn zwischen Siegern 
«nd Besiegten sei ja weiter kein Unterschied: die Steuern 
3Mihlten beide von ihren Ackern, zu denselben Studien würden 
beide zugelassen; auch Senatoren gäbe es in den Provinzen, 
«elbst solche, die Rom noch nie gesehen hätten. ^^^) 

9. Was der hl. Augustinus das Vollkommenere nannte, das 
hat er selbst in kleinem Kreise durchzuführen gesucht. Den 
ersten Versuch machte er schon vor seiner Bekehrung. Er 
und seine Freunde beschlossen, das, was ein jeder besaß, 
zusammenzulegen. Zwei Verwalter sollten für das Jahr gewählt 
werden, die für alles Notwendige Sorge trügen. Die anderen 
wollten von diesem Geschäfte Ruhe haben. Dieser Plan kam 
jedoch nicht zur Ausführung. Er scheiterte an der Furcht 
vor dem Widerstände der Frauen, mit denen die Freunde, 
oder wenigstens ein Teil von ihnen, lebten. ^^*) Was damals 



'33) Augustinus, De civitate Dei, 5, 17, 1 (P. L., 41, 161): (liomani 
■«ubjugatis gentibus imposuerunt leges suas.) Quod si concorditer (i. e. sine 
ingenti strage belloram) fieret, idipsum fiaret meliore saccessu: . . . praeser- 
•iim si mos fieret, quod postea gratissime atqae humanissime factum est, 
-ut omnes ad Romanum imperium pertinentes societatem acciperent civitatis 
•et Bomani cives essent; ac sie esset omnium, quod erat ante paucorum: 
tantum quod plebs illa, qaae suos agros non baberet, de publico viireret: 
^ui pastus eias per bonos administratores reipublicae gratius a concordibuB 
praestaretur, quam victis extorqueretar. 2. Nam quid intersit ad incolumi- 
tatem bonosque mores, ipsas certe hominum dignitates, quod alii vicerunt, 
4klii victi sunt, omnino non video, praeter illum gloriae humanae inanissi- 
mum fastum . . . Numqoid enim illoram agri tributa non solvunt? numquid 
•eis licet discere, quod aliis non licet? numquid non multi senatores sunt in 
4iliis terris, qui Romam ne facie quidem norunt? 

'34) Augustinus, Confessiones, 6, 14 (P. L„ 32, 731): Pene jam 
-firmaveramus remoti a turbis otiose vivere: id otium sie moliti, ut si quid 
habere possemus, conferremus in medium, unamque rem familiärem con- 
flaremus ex omnibus; ut per amicitiae sinceritatem non esset, aliud huius et 
■aliud illius; sed quod ex cunctis fieret unum, et Universum singulorum 
esset, et omnia omnium . . .: et placuerat nobis, ut bini annui tamquam 
magistratus omnia necessaria curarent, caeteris quietis. Sed posteaquam 
-coepit cogitari, utrum hoc mulierculae sinerent, quas et alii nostrum Jjam 
habebant, et nos habere volebamus, totum illud placitum, quod bene forma- 
•bamus, dissiluit in manibus, atque confractum et abjectum est. 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. o 
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nicht gelungen war, versuchte er später wiederholt. Als er 
Priester geworden, sammelte er gleichgesinnte Brüder um 
sich. Er verteilte das Wenige, das er besaß — denn fast 
ganz arm, mit nicht viel mehr als den Kleidern, die er am* 
Leibe trug, war er nach Hippo gekommen — an die Armen. 
Seine Gefährten ahmten dieses Beispiel nach. Dann lebtei» 
sie gemeinsam ohne Privatbesitz.*^^) Als Bischof ftlhrte er 
unter Einsetzung seiner ganzen Autorität den Plan, seine- 
Kleriker mit sich zu einem ähnlichen Leben zu vereinigen^ 
durch. In den Reden »vom Leben und den Sitten seiner 
Kleriker« hat er davon dem christlichen Volke Mitteilung^ 
gemacht und seine Grundsätze dargelegt. Alle seine Kleriker 
hatten sich entschlossen, mit ihm gemeinsam arm zu leben. 
Dem Entschlüsse ließen sie sofort die Tat folgen. Natürlich 
stießen dabei manche auf Hindernisse, die erst beseitigt werden 
mußten. Zuerst waren alle Rechtsfragen zu lösen, besonders- 
die Ansprüche der Verwandten zu befriedigen. Der Subdiakoö 
Patricius, der NeflFe des hl. Augustinus, besaß einige Äcker 
mit seinem Bruder zu ungeteilter Hand. Er konnte einstweilen 
nur versprechen, sobald die Teilung durchgeführt sein würde, 
seinen Anteil der Kirche zu geben, damit der Ertrag allen^ 
die sich zum gemeinsamen Leben entschlossen hatten, gemein- 
sam zum Unterhalte diene. Auch hatte er, gleichfalls in kollek- 
tivischem Besitz mit seinem Bruder, einige Sklaven. Auch 
diese sollten geteilt werden; den seinigen versprach er dann 
die Freiheit zu geben. ''^) Der Diakon Faustin us besaß nur 

^3^) Augustinus, Sermo 355 de vita et moribus clericorum suorum^ 
1, 2 (P. L., 39, 1569 f.): Non attuli aliquid, nisi cum ilUs indumentis,. 
quibus illo tempore vestiebar . . . Coepi boni propositi fratres colligere, 
compares meos, nihil habentes, sicut nihil habebam, et imitantes me: ut 
quomodo egfo tenuem paupertatulam meam vendidi et pauperibus erogavi, 
sie facerent et illi, qui mecum esse voluissent, ut de communi viveremus.. 

^-^) Augustinus, Sermo 356 de vita et moribus clericorum suorum, 3^ 
(P. L., 39, 1575 f.). Nondum autem fecit (seil, subdiaconus Patricius), quia». 
ipsoB agellos habet cum suo fratre communes, et sub indiviso eos possident. 
Si autem divisi fuerint, eos cupit eccieslae conferre, ut inde alantur, quv 
sunt in proposito sanctitatis, quousque in hac vita degunt . . . Adhuc autem 
mancipia sunt ei similiter cum fratre communia, nondum divisa. Disponit 
ea manumittere; non poteet, antequam dividantur. 
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sehr wenig Vermögen. Da seine Brüder ebenfalls sehr arm 
waren, teilte er es mit Bewilligung des LI. Bischofs. Die eine 
Hälfte gab er den Brüdern, die andere schenkte er der armen 
Kirche seines Heimatortes. Der Diakon Hipponensis hatte 
sich, bevor er noch Kleriker geworden war, vom Ertrage 
seiner Arbeit einige Sklaven gekauft. Diese ließ er jetzt frei. 
Ganz besonders charakteristisch für den hl. Augustinus war 
sein Vorgehen in Bezug auf das Vermögen des Diakons 
Eraclius, den er später zum Priester weihte und selbst zu 
seinem Nachfolger bestimmte. Dieser besaß ein ziemlich be- 
deutendes Vermögen, das er dem hl. Augustinus zur Verteilung 
an die Armen übergeben wollte. Der Heilige hätte es damals 
sehr wohl brauchen können; denn die Fürsorge für die 
Armen machte ihm gerade große Sorgen. Dennoch nahm er 
das Angebot nicht an, sondern er riet dem Diakon, um dieses 
Geld ein Landgut anzukaufen und dieses der Kirche zu 
schenken. Da das Geld dazu nicht ausreichte, mußte er einen 
Teil des Kaufpreises schuldig bleiben und nach und nach 
vom Erträgnisse des Gutes abzahlen, so daß die Kirche auf 
Jahre hinaus von diesem Besitze gar keinen Nutzen zu 
erwarten hatte. Augustinus gab diesen Rat, weil Eraclius noch 
sehr jung war und zu befürchten stand, daß etwa dessen 
Mutter über die Verschenkung des Vermögens ihres Sohnes 
Klage führe und den Bischof beschuldige, er hätte diesen 
um seine Habe gebracht. Übrigens konnte man auch nicht 
wissen^ ob nicht Eraclius selbst noch sein Vorhaben ändern 
werde. Für alle Fälle war dann das Landgut vorhanden, das 
man zurückgeben konnte. Einige Sklaven, welche der Diakon 
besaß und die schon längere Zeit als Mönche lebten, ließ er 
förmlich frei^^T) 

^3') AuguBtinas, Sermo 356 de yita et moribns clericoram saoruin, 4 
(P. L., 39, 15761): (Faustiniu diaconus) com consilio meo divisit ipsam 
rem (panrisBimam tantam); et dimidiam donavit fratribus suis, dimidiam 
ecclesiae paaperi in looo eodem constitutae ... 6. Diaconas Hipponensis 
de laboribns suis, antequam esset dericas, emerat servulos, hodie Uios in 
conspecta vestro manamissoms est episcopaübos gestis. 7. Diaconas Era- 
clius ... de peconia sna emit etiam possessionem ex consilio meo: nam 
ipsam pecaniam yolebat per manns meas erogari, sicnt mihi placeret. £go 

8* 
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Keiner von den Klerikern wurde gezwungen, das ge- 
meinsame Leben zu wählen. Der Heilige hatte früher schon 
angekündigt, er werde keinen mehr ordinieren, der sich nicht 
zum gemeinsamen Leben mit ihm und den anderen Klerikern 
-entschließe, so daß er mit vollem Rechte einen jeden, der 
sich an diesen Entschluß nicht hielt, aus dem Klerus hatte 
ausschließen können. Er änderte aber seinen Willen, um nicht 
Heuchler heranzuziehen, und versprach, daß er keinen ab- 
setzen werde, der sich ihm nicht anschließen wolle. Solchen 
allerdings, die das Versprechen vollständiger Armut nun voll- 
kommen freiwillig ablegen, dann aber trotzdem Eigentum 
zurückbehalten würden, kündigte er das strengste Vorgehen 
an. Er werde sie absetzen und dieses Urteil durchzuführen 
wissen, wenn sie auch an tausend Konzilien appellieren 
sollten. Er sprach die feste Hoffnung aus, Gott werde ihm 
helfen, daß ein solcher Abtrünniger, wo Augustinus Bischof 
sei, nicht Kleriker sein könne. *^^) 



si pecaniae avidus essem, aut necessitates meas ipsas, quas pro pauperibus 
habeo, in bac causa plus curarera, pecuniam acciperem. Quaro? dicit ali- 
quis. Qaia possessio illa, quae ab illo empta et ecclesiae donata est, adbuc 
nihil praestat ecclesiae. Minus enim habebat ad pretium, et quia mutuatus 
fuerat, hoc de ejus adhac fructibus reddit. Homo sum senex, quantus mihi 
de iUa possessione potest fructus accedere? . . . Fateor enim vobis, et ipsa 
suspecta mihi adhuc aetas ejus fuit, et verebar ne forte, ut sunt homines, 
matri ejus hoc displiceret, et diceret inductum a me fuisse adolescentem, 
ut bona ejus paterna consumerem, et eum egentem relinquerem. Ideo volui 
ejus pecuniam in illa possessione serrari; ut ni aliquid, quod Dens avertat, 
aliter, quam volumus, eveaisset, redderetur villa, ne culparetur episcopi 
fama . . . Aliqui servuli ei reliqui fuerant, jam quidem in monasterio 
viventes, quos tarnen gestis ecciesiasticis manumissurus est hodie. 

i-3Sj Augustinus, Sermo 355 de vita et moribus clericorum suorum, 
4, 6 (P. L, 39, 1573): Gerte ego sum, qui statueram, sicut nostis, nullum 
ordinäre clericum, nisi qui mecum Teilet manere; ut si vellet discedere a 
proposito, recte ill> tollerem clericatum, quia desereret sanctae societatis 
promissam coeptumqne consortium. Eece in conspectu Dei et restro, muto 
consilium: qui rolunt habere aliquid proprium, qaibns non sufficit Dens et 
«cclesia ejus, maneant, ubi volunt, et ubi possont, non eis aufero cleri- 
catum. Noio habere hypocritas. — Sermo 356, 14 (P. L., Sd, 1579): 
Dixeram et scio me dixisse, quod si nollent suscipere socialem vitam 
nostram, non illis tollerem clericatum; sed seorsnm manerent, seorsum 
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Auch au seine Gläubigen wandte er sich und ermahnte 
sie, den Klerikern nichts zu geben, um ihnen nicht eine Ver- 
suchung zu bereiten, dem Willen ihres Bischofs und ihren^ 
eigenen Entschlüsse untreu zu werden. Wenn sie etwas opfern 
wollten, sollten sie es allen geben, damit davon ein jeder so- 
viel erhalte, als er brauche. ^^^) Er selbst hielt die Armut 
überaus streng. Sein Biograph erzählt, daß er nie persönlich 
über Geld verfügte, sondern dies den eigens bestellten Ver- 
waltern des Kirchenvermögens überließ. Nur einmal im Jahre 
ließ er sich eine Abrechnung vorlegen. ^^^) 

10. Beachtenswert ist an diesen Bestrebungen des hl. Augu- 
stinus folgendes : der erste Versuch, sich und seine Genossen von 
wirtschaftlichen Sorgen unabhängig zu machen, war ein wirk- 
liches kommunistisches Experiment. Die Freunde behielten,, 
was sie besaßen, aber es sollte von nun an Gemeingut sein 
und von zweien im Namen aller verwaltet werden. So konnte, 
was die einen mehr hatten, auch den anderen, die weniger 
initbrachten, zugute kommen, so daß unter ihnen Gleichheit 
herrschte. Als Priester und Bischof hingegen stand der 
Heilige bereits ganz auf der Höhe des Opfers, das die erste 
Christengemeinde gebracht hatte. Dieses war daraus hervor- 
gegangen, daß man dem Heiland in vollkommener Armut 
nachfolgen wollte. Man verkaufte zu diesem Zwecke den un- 

viverent, quomodo nossent Deo vivere . . . Quisquis cum hypocrisi vixerit, 
quisquis inventus fuerit habens proprium, non illi permitto, ut inde faciat 
testamentum, sed delebo eum de tabula clericorum. Interpellet contra me 
mille concilia, naviget contra me, quo voluerit, sit certe, ubi potuerit: 
adjuvabit me Deus, ut ubi ego episcopus sum, ille clericus esse non possit. 

^^®) Angustinns, Sermo3d6 de vita et moribus clericorum suorum, IS 
(P. L., 39, 1579): Et vos exhortor, fratres mei, si aliquid vultis clericis 
dare, sciatis, quia non debetis quasi vitia eorum fovere contra me. Omnibus 
Offerte, quod vultis, offeite de voluntate vestra. Qnod commune erit, distri- 
buetnr unicuique, sicut cuique opus erit. 

^*^) Possidins, Vita s. Augustini episcopi, 24 (P. L., 32, 53): Domus 
ecciesiae curam omnemque substantiam ad vices valentioribus clericis dele- 
gabat et credebat. Numquam clavem, numquam annulum in manu habend : 
sed ab eisdem domus praepositis cuncta, et accepta et erogata, notabantur: 
quae anno completo eidem recitabantur, quo seiretur, quantum acceptum 
quantumque dispensatum fnisset, vel quid dispensandum remansisset. 
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beweglichen Besitz und ließ den Erlös durch die Vorsteher 
der Kirche an die Armen verteilen. Schon bei diesem ersten 
Versuche hatte es sich gezeigt, daß der vollständige Ver- 
zicht auf irdischen Besitz nicht allgemein durchgeführt werden 
konnte. In der Folgezeit blieb dieser daher ein Weg zur Voll- 
kommenheit; den nur verhältnismäßig wenige, deren Ver- 
halten für das wirtschaftliche Leben im großen Ganzen gleich- 
gültig war, einschlagen konnten. Die Möglichkeit dazu boten 
ihnen die Klöster. Die vielen schönen Früchte, die das Leben 
in diesen zeitigte, nämlich die Unabhängigkeit des einzelnen 
von wirtschaftlichen Sorgen und das Fehlen jener Menge von 
Versuchungen, die mit dem Streben nach Privateigentum 
verbunden zu sein pflegen, brachte in späterer Zeit, als man 
der üblen Folgen, die der Gemeindebesitz der ürgemeinde 
gehabt hatte, bereits nicht mehr gedachte, die Vorstellung 
hervor, der Verzicht auf jeglichen Privatbesitz müßte ein 
Heilmittel gegen alle Übelstände im Wirtschaftsleben sein. 
Unterstützt wurde diese Meinung durch die Erwägung, daß 
die bestehende ungleiche Verteilung der irdischen Güter un- 
möglich von Anfang an vorhanden gewesen sein könne und 
idaß eine volle Gleichheit auf diesem Gebiete der Gleichheit 
aller Menschen rticksichtlich der geistlichen Güter entspräche. 
Unterdessen hatte sich der Standpunkt, von dem aus man 
diese Betrachtungen anstellte, insofern verschoben, als man 
nicht mehr auf das Verlassen des Besitzes, sondern auf das 
Zusammenlegen dessen, was Privateigentum war, zu einer 
Summe gemeinsamer Güter das Gewicht legte. Tatsächlich 
wurde es aber nie im Ernste unternommen, eine solche 
Organisation des Besitzes allgemein — nämlich auch außerhalb 
der Klöster — einzuführen. Keiner der Kirchenväter wagte 
dies zu verlangen, da es nicht ohne offenbare Ungerechtigkeit 
gegen die rechtmäßig Besitzenden geschehen konnte, wenn 
nicht — was nie zu erhoffen war — alle freiwillig zustimmten. 
Überdies mochte keiner, auch Chrysostomus, der eifrigste 
Anwalt der Segnungen des Gemeinbesitzes, nicht die Ver- 
antwortung übernehmen, daß die erwarteten guten Folgen 
wirklich eintreten würden. So blieb der Verzicht auf das 
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Privateigentum auf die Klöster und die diesen ähnlichen Ver- 
«einigungen, wie jene, die der hl. Augustinus für seinen Klerus 
stiftete, beschränkt. Und zwar hören wir gerade in diesem 
Falle wieder nichts von einem Besitze der Kommunität, der 
durch die Güter, welche früher Eigentum der Kleriker waren, 
geschaffen werden sollte. Diese tibergaben, was ihnen verblieb, 
nachdem sie auf die Ansprüche der Verwandten u. dgl. ge- 
bührend Rücksicht genommen hatten, der Kirche. Wir können 
«.Iso im Leben des hl. Augustinus selbst den Fortschritt beob- 
achten. Als Bischof von Hippo macht er keine kommu- 
nistischen Versuche mehr, sondern er strebt mit seinen 
Klerikern das Höchste an: überhaupt nichts zu besitzen, arm 
^u sein und wie die anderen Armen von der Kirche erhalten 
^u werden oder vom Almosen der Gläubigen zu leben. Dies 
«chien für jene, die nach besonderer Vollkommenheit strebten, 
das Geziemendste zu sein. Für alle anderen sollte der Gedanke, 
-daß die zeitlichen Güter eigentlich für alle da sind, nur ein 
Ansporn sein, von dem eigenen Überflusse den Notleidenden 
mitzuteilen. Einen anderen Sinn haben die Aussprüche der 
Kirchenväter, die dem Kommunismus günstig zu sein 
scheinen, nicht. 



III. 

Die Lehre der Kirchenväter vom Erwerbe 
irdischer Güter. 

Der irdische Besitz ist nach der Ansicht der Kirchen- 
väter an sich eine indifferente Sache, die gute oder böse 
Folgen haben kann. Gott gibt die zeitlichen Güter in der 
Absicht, damit den Menschen Gutes zu tun; durch den Miß- 
brauch ihrer Freiheit verkehren diese aber oft die Güter in 
Übel. Die zwei Momente, welche den irdischen Besitz au& 
dem Bereiche des Indifferenten herausheben und zu etwa& 
sittlich Gutem oder sittlich Bösem machen können, sind der 
Erwerb und der Gebrauch. 

Ist die Art, wie ein Mensch sich seinen irdischen Besitz: 
erworben hat, schlecht, sündhaft, so kann er diesen nicht mehr 
als ein Geschenk Gottes ansehen.^) Er sündigt dann, solange 
er das unrecht erworbene Gut in Besitz behält. Darum mahnen 
die Väter oft und oft, sich nicht von der Liebe zum Besitz 
dazu verleiten zu lassen, daß man entweder das erlaubte Maß 
beim Erwerbe irdischer Güter überschreite oder Mittel dazu: 
anwende, die in sich schlecht sind und darum dem Christen 
durchaus nicht anstehen. Auf ungerechtem Wege nach Besitz, 
streben, ist Mammonsdienst, und dieser läßt sich unmöglich 
mit dem Dienste Gottes verbinden. 2) Schon vor der Neigung^ 

1) Vgl. die oben (S. 54, Anm. 21 und S. 55, Anm. 22) angeführten 
Stellen aas den Schriften Origenes* und Chrjsostomus'. 

2) (Clemens Rom.,) Ep. 2 ad Cor. 6, 1 (Funk, Patres «postolici, I., 
S. 190): Aeyet H b x6pto? • Ohhzlq olxerrjs Sovatat Sool xoptot? SooXeoetv. 
(Luc. 16, 13. Matth. 6, 24.) 'Edv •^fj.el(; ^eXcwjxev xal Beu) SooXeoetv xal 
jxocjjLcwva, ao6fi.'f opov •^jjlIv ^oxtv. 2. Tt -^äp xb otpsXo?, eav xi; töv xoojjiov SXov- 
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lieber zu empfaugen als zu geben, muß sich der Christ hüteo, 
mahnt die Didache, wie er auch nicht nur geben. soll, 
um wieder zu empfangen; denn alles das führt auf den 
Weg des Todes. ^) Auch der hLPolykarp sieht in der Hab- 
sucht eine Art des Götzendienstes. Sie erscheint ihm darum 
am schimpflichsten an solchen, die sich dem Dienste Gottes 
geweiht haben. ^) Aber auch bei den anderen Christen ist ein 



xep8*^o-(], TTjv hh ^OYT^"^ CY)jjLtü)9^; (Mattb. 16, 26. Marc. 8, 36. Luc. 
9, 25.) 3. "EoTiv ^h oüToc 6 aldiv xal 6 jjlsXXwv 86o h/ß'poi. 4. Ooto? Xk'^ti 
jjLOt/etav xal cpO-opdv xal <ftka^'(oplay xal aTtarrjv, exelvo? 81 Tootot? aTcordoosTat. 
5. 05 SovapLeO-a oov twv hoo cptXoi elvat • Set hh Yjfxa^ to'jtu) äiroTttJafi-evoü^ 
exetvü) )(päoSat. 6. OlojAeö-a, 5ti ßeXxtov eottv ta IvO-dSs p.t<T^oa'., 2n fxtxpd 
xal oXtYOXpövta xal cpO-aptd, exsiva 81 dY"'^*'*^ "^^^ dyaO-d, xd acpö-apta. 
7. IIoioövTE(; Y°^P "^^ ö-eXvjjjLa xoö Xptoioö e6piQ00}Jiev dvdrtaootv • et ol ysr^ y^» 
oüSJv 4]|j.a(; ^oaerai ex r^; alcuviou xoXdoeo)^, edv 7capaxo6aü>pLev täv IvtoXäv 
akoö. — Vgl. Herma<), Pastor, sim. 1 (A. a. 0. L, S. 518 flF.). 

=») Didache, 2, 2 (A. a. O. I., S. 6 ff): Oh vXb^^k; . . ., o6x m8-opL-^oet? 
xd xoö irX7)otov. (Ex. 20, 17. Deut. 5, 21.) ... 6. Oüx stq icXeovexxYjc 
obU dpiraS ohU 6iroxptxi^(;. (1. Cor. 5, 10 f. und 6, 11.) — Ebenda 3, 5 
(A. a. O. I., S. 10): Texvov ^oo, p.*/] y^^^^ ^soQTqt;, liret^Y] bhrifzl x6 t};eöop,a 
et(; x^v xXoTT^v, piYjSl cptXdpYOpO(; fJLY]5e xevoSo^o? • ex Ydp xoüxouv dTcdvxwv xXonal 
Yevvwvxat. — Ebenda 4, 5 (A. a. O. I., S. 12): Mt] y^voo Tcpo? |ifev xö Xaßetv 
exxetvcuv xd? X^^P*^?' '^P^? ^^ "^^ 8oövat OüaTr&v. — Ebenda 5, 1 (A. a. O. I., 
S. 14 f.): ^H hh xoö S-avdxoü 686? ecxtv a5xY) * Tcpdixov wivxoov TcovTjpd eoxt xal 
xaxdpa? jieox^ * . . . xXoirat, . . . dpTcaYat, . . . 86Xo;, . . . TcXeoveJta, . . . CtjXo- 
xoTcta, . . . Sittjxovxe? dvxa«68o}Jia, oüx eXeoövxe? rexw^ov, . . . dirooxpecpojjievoi 
xöv evSeojievov, . . . TcXoaotwv TCapdxXvjxot, TCevTJroov dvofj.ot xptxat . . . • ^üaS-etiqxe, 
xexva, OLKb toüxwv dicdvxwv. (Matth. 15, lö. Rom. 1, 29 f.) — Vgl. dazu 
(Barnabas,) 19, 6-9 (A. a. O. I., S. 92) und 20, 1 f. (a. a. O. S. 94), 
wo dieselben Mahnungen fast mit denselben Worten wiederholt werden, 
und Hermas, Pastor, sim. 1, 11 (A. a. O. I., S. 522). 

4) PolycarpuP, Ad Philippenses, 4, 1 (A. «. O. I., S. 300): 'Apx-rj 
hh wdvxouv jctktiziiiv cptXapYOpta (1. Tim. 6, 10). El^oxe*; oüv, 5xt o6Siv cIotjvsy- 
xa}i.ev el(; x6v x6ojj.ov, dXX' oh^k IJsveYxetv xt Ixo^iev (1. Tim. 6, 7. Job. 
1, 21), 6icXtaa)fjLed-a xot? 8icXot^ x-^? 8txatooüVY)(; xal 8tSd$u)}i.ev iaoxot? itp&xov 
^lopeüeoO-ai ev tq lvxoX*g xoö Kuptoo ... 3. Td? Xh?^'* (St5d|(M|i8v) . . . p.axpdv 
oooai; . . . (ptXapYopta<; xal wavxo? xaxoö. — Ebenda 9, 1 (A. a. O. I., 
S. 308): Atav eXoKiQ6nr|v nepl OödXevxo?, 8? irpeoßoxepo? noxi eYevexo Iv öfxtv, 
oxt o5xtt)(; 6f^(voBl x6v 8o9-evxa aotcj) xörcov. llcrpaxaXd» oov dicexeod-at xYj? «ptXap- 
YOpta? xal etvat aYVoö? xal elXtxptvet(;. 'Aicö iravx6(; xaxoö ditex^oö-e. 
2. . . . 'Edv xi<; |j.*y] d^exiQtat x^c cptXapYOpta^, otcö elSwXoXaxpta^ jxtav^oexat xal 
u)aicepel Iv xot(; eO-veotv XoYtod-iQoexat. — Vgl. dazu die Mahnung der Didache^ 
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übertriebenes oder fremde Rechte verletzendes Streben nach 
zeitliehen Gütern höchst tadelnswert. Origenes bezeichnet 
als erschwerenden Umstand, daß die Christen beim Anhören 
des Wortes Gottes Gelegenheit haben, die Gerechtigkeit zu 
lernen. Wenn sie in der Kirche gute Vorsätze fassen, dann 
aber gleich, nachdem sie diese verlassen haben, nach Fremdem 
gelüsten und dem Mitmenschen das Seinige zu entreißen 
suchen, so erweisen sie sich als ungetreue Knechte, die mit 
dem ihnen von Gott Gegebenen schlecht wirtschaften.^) Den 
Christen wird daher schon zum Verbrechen angerechnet, was 
die anderen noch gar nicht beachten. Denn es ist ganz un- 
vereinbar, sich zum Glauben an Christus zu bekennen und 
in den täglichen Geschäften, an den auf Treu und Glauben 
anvertrauten Gütern, bei der Ausübung eines Handwerkes, sich 
auch nur des kleinsten Diebstahls schuldig zu machen.*) 
Tertullian rechnet den Betrug, den er als den Raub fremden 
Gutes oder als die Verweigerung dessen, was man einem anderen 
schuldet, definiert, unter die ärgsten Sünden.') Gregor von 
Nazianz erklärt unredlichen Gewinn als Unterpfand eines 
unglücklichen Lebens. ^) 

Als Maßstab für die Menge der zeitlichen Güter, die der 
Christ erwerben dürfe, gibt Hermas das Bedürfnis an. Über- 
flüssiges soll er nicht aufhäufen. Der Christ ist ja nur ein 



15, 1 (A.a. O. I., S. 32 f.): Xstpotovi^caTe oüv kaoxol^ mwoicoü; v.al 8iaxövoo(; 
ä^too^ toö Kupioo . . . y.al fttptXapYopoo^. 

5) Origenes, In p». 36, hom. 3, 11 (P. G., 12, 1348): Simiüter et 
81 audiaris verbum justitiae in ecde^ia, egressus es foras, occurrit tibi vici- 
nas, cujus a^ellam concupieras, et coatinno obliias eornm, quae dicta sunt, 
ut cnpiditati tuae sati facias, inyadis, quae aliena sunt. 

«) Origenes, Comment. in Matth., 15, 13 (P. O, 13, 1238): T^ 
TOtaüTTQ hk dpiapttqc icoXXol täv X6Y0|i.ivü*v irtoteoetv t(}> Xptaru) evoyo: elatv 
^XeY*/6{j.tvot Iv Talg tcpa^fiLatsta'.; to'j ßtoo, xal ol^ K'.^reüovtat ypYjiJLauxol;, 
xal talq jAeaatg xiyyon^^ fi; fepYaCovtat, u)? ob xaö-apol xXoic^g. 

') TertuUianus, De idololatria, 1 (P. L., 1, 663): Fraudis conditio 
ea est| opinor, si quis aliennm rapiat aut aUi debitum deneget, et utiqud 
erga hominem admisiia frans maximi crimitiis nomen est. 

8) Gregorius Nazian»., Carm , 1, 2, 10 v. 385 f. (P. O., 37, 703).: 
"Ot' H icovY)po5 itpaYlAttTog xep§o; ^^a^Tß?, 
Tou 8oTn))^6tv vG^cC^ &p^aßd»v' lyeiv. 
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Pilger auf Erden; seine eigentliche Heimat ist ferne von hier» 
Er wird auch von dieser Welt und ihrem Herrn immer als 
ein Fremdling betrachtet. Paßt er sich den Reichtümern zulieb 
den Gesetzen dieser Welt an, so verliert er das Bürgerrecht 
in seiner wahren Heimat. Paßt er sich ihnen nicht an, so 
muß er jeden Augenblick gewärtig sein, daß ihn der Herr 
dieser Welt aus seinem ganzen Besitze vertreibe. Glücklich, 
wenn er nicht an den irdischen Gütern hängt und wenn er 
sich stets nur das Notwendige erworben hat! Dann wird er 
mit Freuden alles verlassen, in dem Bewußtsein, den Gesetzen 
der Heimat treu geblieben zu sein. ^) 

1. Wert der Arbeit 

1. Das richtige Mittel, sich das Notwendige zu erwerben, 
ist die Arbeit. Kommt ein Christ, der ein Handwerk versteht, 
so sagt die Didache, in eine christliche Gemeinde und will 
er sich dort niederlassen, so soll er sein Handwerk ausüben, 
damit er sich das zum Leben Notwendige verschaflFe. Hat er 
kein Handwerk gelernt, so mögen ihn die Brüder nach ihrem 
Ermessen zu beschäftigen suchen und nicht dulden, daß einer, 
der sich Christ nennt, müßiggehe. Vor solchen aber, die nicht 
arbeiten, sondern, auf den Christennamen pochend, sich von 
anderen erhalten lassen wollen, mögen sie sich hüten. Diesen 
ist es nicht ernst mit ihrem Glauben. Sie betrachten das 
Christentum nur als Geschäft. ^^} Wer nicht ein Gewerbe 

ö) Her map, Pastor, sim. 1, 6 (A. a. O. I , S. 520): BXerce oh cu • 
(1)? Iicl Jevif]; xaxoixatv jjlyjSIv reXeov itotfiaCs aeaoto) et [jl*?] rijv aüxapxeiav ty]v 
äpxsnqy 00 1. — Es liegt nahe, anzanehmen, daß Hermaa bei der Schilder ang 
der Unsicherheit des irdischen Besitzes auf die den reichen Christen stets 
drohende Gefahr der Güterkonfiskation durch die heidnische Obrigkeit 
anspiele. 

10) Didache, 12, 3 (A. a. O. I., S. 30); El U «-eXet irpö? 6ji.a« 
xa&Tjoö-at t£/vtnr]? wv, ip^aCsoö-a) xal cpaYStw. 4. El hk ohv. sjsi xe^^v, xaxa 
x^v ooveotv ö|i.(üv Tcpovo-^oaxe, tcä^ jjlt] äpy©? [xsS*' öp,d>v JiQOsxat Xpwxtavo«;. 
ö. El Vob ^sXec o5ca> icotetv, )^ptoxe|i.TCop6<; eaxt • itpoosj^exe diizb xü>v xotooxwv. 
— Gonstitutiones apost., 2, 63, 1 (Funk, Didascalia et Constitutiones, 
I., S. 179 f.), mahnen in ähnlicher Weise: Msxdc ^doYj^ os^voxyjxo^ zolq ep^oi^ 
6|jLÄv o)^oX(iC£xe, Zkiu^ Iv icavxl xo) XP^^V öp.a)V -yjxe eTCapxoövxe? xal lauxotg 
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ausüben konnte, der fand wohl nicht allzu schwer als Tag- 
löhner einen Verdienst. Clemens von Rom redet vom Arbeiter, 
der >das Brot seiner Arbeit« von dem empfängt, dem er 
seine Arbeit vermietet hat. ^^) Bedarf an Hilfsarbeitern wird 
immer vorhanden gewesen sein; denn viele Christen besaßen 
Äcker und Weingärten oder lebten vom Erträgnis der Vieh- 
zucht. ^2) 

2. Der körperlichen Arbeit reden die Kirchenväter das 
Wort, freilich nicht zunächst vom wirtschaftsethischen, sondern 
mehr vom hygienischen und asketischen Standpunkte aus. 
Nachdem Clemens von Alexandria den Jünglingen gymnastische 
Übungen empfohlen hat, redet er von den Frauen. Diesen, 
sagt er, sind Lauf und Wettkampf nicht anzuraten; für sie 
vertritt die Arbeit, die durchaus keine Schande ist, und zwar 
die häusliche Arbeit, wie das Spinnen und Weben, das Mahlen 
und Backen, das Kochen und das Bedienen des Gatten bei 
Tisch, die Stelle jener körperlichen Übungen. Es wird solche 
Arbeit ihre Gesundheit nur fördern. Zugleich macht sich eine 
Frau, die so lebt, dem göttlichen Pädagogen wohlgefällig, der 
ja jene preist, die ihre Hand an große Dinge legt und deren 
Finger die Spindel halten, die ihre Hand dem Armen öflFnet 
und dem Bedürftigen Speise reicht. '^) Auch für die Männer 

xal TOt(; :cevo|i.£vot?, Tcpo^ t6. \i:fi STcißapetv ttjv toö 0eoö exxXvjotav , . . 
6. EpYaCeo9'e oov Mekf/ih^ ' ^d^spaicsuro^ y^P ^^'^''^ ÄpYOÖ fJ.ü>|xo<; . . . apyob^ 
Y^p fJitoel xal 6 xopto? 6 d-tbq •Jjjidiv. Und ebenda 2, 4, 7 (A. a. O. I., 8. 37); 
*ß^ ^iqd'U)^ Y^^P V-'h'^P ^"'^^^^ "h ötpYiÄ Xtjj.oü. — Die Pflicht der Arbeit int 
Ephes. 4, 28; 1. Thessal. 4, 11 und 2. Thessal. 3, 10—12 betont. Vgl. 
Winterstein, a. a. O. 8. 157 ff. 

^') Clemens Romanu^, £p. 1 ad Cor., 34, 1 (Funk, Patres «postoliei, 
I., 140): '0 Sqab'hi; tp^^OLvriq pLexa :rap^ir]ota? XafiißavEi töv aptov toö epYOü 
aotoö, 6 vüi^pbq xal Tzapti\i.r^oq oOx ör./T0«p8'aXjxet ttp epYOTcapIxtig aitoö. 

^^) ^S^' oben 8. 52, Anm. 14. — Von einem der dort genannten Äcker des 
Hermas wird auch die Fiuchtgattung, mit der er bestanden war, angegeben, 
nämlich Spelt. — Didache, 13, 3 — 7, wo von den Erstlingen, welche die 
Christen den Propheten abliefern sollen, die Rede ist, werden '^Bvyynt.aza 
Xir]voö xal aXojvo^, ßo&v ts xal Tcpoßaxiuv genannt. Bei Vers 6 (xspa^Ltov oTvoo 
Y] IXaiou) und 7 (apYopiou xal IptattafJLOo) sind wohl gekaufte Lebensmittel 
und Gebrauchsgegenstände zu verstehen. — Vgl. 8. 137, Anm. 42. 

13) Clemens Alexandr., Paedagogus, 3, 10 (P. G., 8, 621): OhU 
IviaöO-a H 6iis5atpeTEOV r?)^ xata t6 aa)|xa StaTiovi^oeüx; tä^ ^Dvalna^ ' äXX' o&x 
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sind Arbeiten, besonders solche, die mit der Haus- und Land- 
wirtschaft zusammenhängen, nicht ungeziemend, wie auch der 
weise König Pittakus von Mitylene sich selbst das Getreide 
mahlte, um sich so auch in harter Arbeit zu üben. Daher ist 
es gut, wenn einer zur Harke greift oder Wasser schöpft oder 
Holz spaltet, das er selbst gebrauchen will. ^*) Daß es Clemens 
hier wirklich fast nur um den hygienischen Wert der Arbeit 
zu tun ist, sieht man daraus, daß er gleich darauf vor dem 
Übermaß der Arbeit warnt und sagt, daß es zwar sehr gut 
sei, wenn dem Speisen Arbeit vorangehe, daß es aber äußerst 
schlecht und lästig und die Ursache von Krankheiten würde, 
wenn man über das rechte Maß arbeitete. Es empfehle sich 
daher, nicht ganz müßig, aber auch nicht bis zur Erschöpfung 
tätig zu sein. ^^) Daneben führt Clemens als Gründe zu arbeiten 
an, wie schön es ist, sich selbst zu genügen und keiner 
fremden Hilfe zu bedürfen, und andererseits, daß es eine Pflicht 

tSTODpYta xal tü) TCapaorrjvat t^ ireTTooTj;, et Bsoi. "Kti §s a?)TOt>pY'.y.a)i; 
7cpoxo[J.t{etv ypY] sx xoö Ta|ueioo t«; y^^Q'^^^'?' ^^^ SsoijJLeS'a * xal tü> jaüXü) 
itpoosXd'gtv oüx alo)rpov ahza^ • obSe jjltjv icepl to ^^o<; äo^^oXeioi^at, ^nw^ ^o- 
p-T^ps? -J TöcvSpt, ovetSo^ oixoup(}> 'fa\i.ZTQ xötl ßoTjd-u). Et 8i xal arptuir^v 
öcvaxtvaja'. hi aürr^? xal ttotov öpejat 8h|^ü>vti tü) •^tyaii'qY.oxi xal o^ov irapai^eiY^, 
et)a)^Y|fjL(«veoTaTa pievT' av, xal el<; om^pov« oYtetav Y^H-^ÄO^^stT], rJjv Totaür/jv 
Yovatxa 6 Uai^aYioY^? aitoSe^etat, y^ zob^ f^iyj^'-^ extevet 6l(; xd. yp7jo'.|JLa • xA^ 
^sipa? ^h ahxfi^ epetSexat st^ axpaxxov * yieipä^ S» «6x7); StT^votJe ksvtjx». * 
xapnov 81 IJexstve ircw^*?- (Pfov. 31, 19 f.) — Man beachte die Ausdrücke 
oh'K ala/pov und oh^h ovst^o^- Clemens tritt so der bei seinen Zeitgenossen 
)i ergebenden Verachtangp der Arbeit entgegen. Daß übrigens auch bei den 
Griechen die körperliche Arbeit nicht immer verachtet, sondern gerade in 
der besseren älteren Zeit allgemein und später wenigstens von den Philo- 
sophen geschätzt wurde, zeigt Weber, Erangelium und Arbeit, S. 38 ff. 

") Clemens Alex., Paedagogus, 3, 10 (P. G., 8, 624): El U xal 
oxaTCav7]s Äfj^atvxo, oüx di'^tv'jk^ tooto TCape|xic6peo|i.tt olxovofxtxov Y^^M-vaatoo 
Y6(üpYtxo5. 'AXXa y*P jxixpoö Setv, eXad-iv fjie eketv 6 Iltxxaxi; exsivo?, 8rt 
y^X-rjö-ev b MtxoXYjvawov ßaotXeoc, lvspY& yoikva^ito )^ptt)|ievo?. KaXov §e xal 
fS^ojp avtXyjoai 8i' aOxoO xal JoXa StaxejJLStv, ot? a&xot^ )(piqaexa'.. — Beachte 
wieder: o5x ÄY^vve?! 

^•') Clemens Alex., Paedagogus, 3, 10 (P. G., 8, 62ö): Davtaxo^ Hl 
xo'3 jJLSxpOD axo/aaxsov. 'Ö^ y^^P ^^ovoo; otxiwv "^lYelaO-a'. apiotov, o5xa> xi äirlp 
xo |i.sxpov icovslv xal xaxioxov xal xoicwSeg xal voootco'.ov. ()5x' oov Kavxaicaa'.v 
apYov etvat ypV-. o')5c fJL*rjv TcavxsXd)? eittKOvov. 
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der Gerechtigkeit und Nächstenliebe sein kann, dem Mit- 
menschen zu helfen. Hierher rechnet er besonders die Arbeiten 
der Krankenpflege und Armenftirsorge. ^®) 

Um die Werke der Nächstenliebe ausüben zu können, 
dazu bedarf man auch der Mittel. Diese zu erwerben, ist nach 
der Lehre der Väter ein Hauptgrund, sich eine solche Arbeit zu 
wählen, die etwas abwirft. Basilius d. Gr. betont dies, indem 
er sich auf das apostolische Wort beruft, das befiehlt, zu 
arbeiten, um den Bedürftigen beistehen zu können. Deswegen 
schreibt er auch seinen Mönchen die Handarbeit vor. Es leitet 
ihn dabei allerdings auch die Absicht, zu verhindern, daß 
etwa die Werke der Frömmigkeit von der Trägheit und 
Arbeitsscheu zum Vorwand genommen werden. Der Müßiggang 
ist ein sehr großes Übel. Das erhellt schon daraus, daß der 
Apostel sagt: Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen. So 
wie jeder täglich Speise braucht, so ist ihm auch .seinen 
Kräften entsprechende Arbeit täglich notwendig. Zwei Gründe, 
so faßt Basilius diese Gedanken zusammen, sind es also, die 
den Nutzen der Arbeit ausmachen: Die Zucht des eigenen 
Leibes und die Liebe zum Nächsten. ^') Für den Mönch sind 
diese beiden die einzigen Gründe, die ihn zum Arbeiten be- 

^^) Clemens Alex., Paedagogu«, 3, 10 (P. G., 8, 626): ''HdY) U, ü>^ 
xal npoo^ev elpi^xa}j.EV, axocpov "^ a^xdpxsia y^H-^^^^iov * xal xb bnohooa.od'al 
ttva aÖTov aÖTü) xal xb dmo^i^ao^ai tü) icöSe • Tcpbq hk xal xb äXY]>.tjj.^vov 
Xka ÄvaxptiJ'at aötov • xb hh xal rJjv dcpioißY^v ttjv Totjv avtaitoSoövat tcji» 
Tpt^avtt 6vaXXd£, xal toöto StxatooovY)? laxl xotywvtx*?]^ xb foii'^aaiov • xal 
napaSapd'elv ;piX(^ voaooVTi .xal 6]coopY^oai p,*}] Sova{iiev(j> xal jcapad-elvaL 
2eo}jiv(;>. — Zar ganzen Darstellung der Lehi'e des Clemens Alezandrinus 
von der Arbeit vgl. Winter, Ethik des Clemens von Alexandrien, S. 196. 

17) Basilins M., Regulae fusins tractatae, resp. 37, 1 (P. G., 31, 1009 ff.) : 
Kai xob 'AicoatoXoo Ttpoordooovto? xoirt^v xal IpYdCeod-ai tat^ 18 tat? X^P"^ '^^ 
ÄYaö-ov, tva l^^piev (j.eTa$t86vat x^ /petav tjpyxi, xb jjiv, 5tt /p*r] IpYdCeod-at 
oicooSattt)?, 8'^Xdv ^otiv a&xöd-Ev. (Ephes., 4, 28.) Ob ydp icpo^aatv dtp^ioL<;^ 
obhh dico«poY^v reovoo xbv x^? eöoeßeta? oxotcöv •Ti'(il<;d'at -/pri, äXXa 6ic69-eatv 
Äd'XiQoeco? xal icovcov icepiaaotepatv ... 05 p.dyov $td töv 67cu>iciao^6v xoü 
ou»p.axo? )^7jatfJL00 oüot]? -^{Jitv x^? xotaüxirj? äyü>Y^(;, dXXdt xal hiä x^v et? xov 
KXY)otov ötYdinjv , . . Kai 5oov jjLfev xaxöv loxt x6 x^? dp^ia?, xt/p*»] XeYßtv, xoö 
'AicooxoXoo (pavEpu»? icapaYYcXXovxo?, xov jx-Jj IpYaCöjjLtvov [urfih lod-Utv; 
(2. Thess., 3, 10.) *2c oüv dva-piatov ixdoxü) -^ xaO^|i6ptv^ Tpoip*^, o5xü*?: 
^va^xaiov xal xb xaxä 86ya[jLiv Ipyov. 
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wegen sollen. Nicht um für sich etwas zu erwerben, darf er 
arbeiten, sondern nur, damit er dem Gebote des Herrn nach- 
komme und damit anderen geholfen werden könne. *^) 
Gregor von Nazianz erklärt außerdem auch das Arbeiten an 
sich als etwas Schönes. Sieb müde gearbeitet haben, sagt er, 
ist für jeden, dessen Seele nicht ganz im Krämersinne auf- 
gegangen ist, selbst schon ein Lohn. ^®) 

3. Der hl. Hieronymus leitet wie Basilius die Notwendigkeit 
der Arbeit aus dem Satze ab, daß, wer nicht arbeitet, auch 
nicht essen solle. ^^) Neben dieser Betonung des Zusammen- 
hanges der Arbeit mit der Notwendigkeit, das Nahrungs- 
bedürfnis zu befriedigen, behandelt er die Frage nach dem 
Wert des Arbeitens mit Vorliebe von der asketischen Seite. 
Er schreibt an Demetrias: Du darfst nicht deswegen das 
Arbeiten unterlassen, weil du durch Gottes Gnade an nichts 
Mangel hast; sondern darum sollst du wie alle anderen arbeiten, 
damit dir die Arbeit helfe, an nichts anderes zu denken als 
an das, was zum Dienste Gottes gehört. Wenn du auch alle 
deine Einkünfte an die Armen verteilst, so wird doch in den 
Augen Christi das Kostbarste von allem das sein, was du mit 
eigener Hand gefertigt hast. ^^) Ebenso empfiehlt er dem Mönch 
Rusticus: Arbeite etwas, damit dich der Teufel stets beschäftigt 

^^ Basilius M., Regulfle fusias tractatae, re^p. 42, 1 (P. G., 31, 
1024 f.): 'ExeTvo {livtoc slSsvai ypr^y Stt 6 Ip^aCopievo^ oö)^ ha xau; hotoxob 
;(petai(; 67rir)p6T^ 8idi täv |pY<»>v, lpY°^^^°^^^ ^«petXet, äXX' tva r)]V ivtoX'Jjv toö 
Kopioo TCXY)pu»(3ig (MAttb., 25, 35). . . . Sxoicö<; ouv ixdoxi)) icpoxetod-ai ^^eiXei Iv 
t(p lpY()) "^ 6irr]peoia tüiv dso^iivaiv, o5^l *?) Idia a&Toö yifitict. 

'•) Gregöriuf Naiian»., Orat., 40, ii (P. O., 36,388); "Iva fj.->j U-fiu, 
Ixi xal ahxb xb xap.6cv icXeov, icXeituv p.iod-6^ xC^ fi.*^ icdvtir) xaicvjXixcp t^v 
Scdvoiav. 

^^) Hieronymus, £p. 17 ad Marcum presbyterom, 2 (P. L., 22, 360): 
Manu quotidie et proprio sudore quaeiimus cibum, scientes ab Apoitolo 
scriptum esse: Qui autem non operatur, nee mauducet. 

2^) Hieronymus, £p. 180 ad Demetriadem, 15 (P. L., 22, 1119): 
Nee idcirco tibi ab opere ces^aodam est, quia Deo propitio nalla re indiges ; 
sed ideo cum omnibus laborandnm est, ut per occasionem operis nihil 
aliud cogites, nisi quod ad Domini pertinet servitutem . . . Quamvis omncm 
censum tuum in pauperes distribnap, nihil npud Christum erit pretiosius, 
nisi quod manibus tuis ipsa confec€r>. 
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finde. Wenn die Apostel, die doch das Recht hatten, vom 
Evangelium zu leben, sieh mit Handarbeit abgaben, um 
niemand lästig zu fallen, warum sollst du dir nicht das selbst 
erwerben, was dir zum eigenen Gebrauche dienen soll? Flicht 
Binsenkörbchen oder Körbe aus biegsamen Weidenruten, 
grabe die Erde um und lege gleichmäßig geteilte Beete an, 
in denen du Gemüsesamen aussäen oder Kohlpflanzen in 
Reihen setzen magst. Veredle wilde Bäume, damit du nach 
kurzer Zeit zum Lohne für deine Arbeit süße Früchte erntest. 
Fertige Körbe für Bienen an und lerne von diesen kleinen 
Geschöpfen klösterliche Ordnung und königliche Zucht. Stricke 
Fischernetze. Schreibe Biicher ab, damit du dir zugleich die 
Speise verdienest und den Geist durch die Lesung sättigest. 
Die ägyptischen Klöster halten an der Sitte fest, daß sie 
keinen aufnehmen, der nicht irgendeine Arbeit versteht, nicht 
so sehr wegen der Notwendigkeit, den Lebensunterhalt zu 
verdienen, als des Seelenheiles wegen. Der Geist soll nämlich 
nicht in verderblichen Gedanken umherschweifen. ^^) 

Der asketische Zweck der Arbeit trat bei der der Mönche 
naturgemäß in den Vordergrund. Von ihm war darum auch 
die Auswahl der Arbeiten in erster Linie abhängig, in zweiter 
vom praktischen Nutzen für die Bewohner des Klosters. Nach 
der Regel des hl. Basilius sind die Arbeiten, die sich für 
das Kloster besonders empfehlen, die Weberei und die Schuh- 

22) HieronymuB, Ep. 125 ad Ruiticum, 11 (P. L., 22, 1078 f.): 
Facito aliqaid operis, ut te semper diabolus inveniat occupitum. Si apostoli 
habentes potestatem de evangelio vifere, laborabaat manibus suis, ne qaem 
gravarent, . . . cur tu in usus tuos cessura non praep&res? Vel fiscellam 
texe jacco, vel eanistrum lentis plecte viminibus; parriatur bumus: areolae 
aequo limite dividantur: in qaibus cum olerum jacta fuerint semina, vel 
plantae per ordinem positae . . . Inserantar infructnosae arbores vel gemmis 
vel suroulif, ut parvo post tempore laboris tui diilcia poma decerpas. Apum 
fabricare alvearia ... et naonasteriorvm ordinem ac regiam disciplinam in 
pairvis disce corporibns. Texantnr et Itna capiendis piscibus, scribantnr libri, 
ut et manne Operator cibnm, et animu« lectione saturetur . . . Aegyptiorum 
monasteria hunc morem tenent, ut nuUum absque operis labore suscipiant, 
non tarn propter victu8 necessitatem, quam propter animae ealutem. Ne 
vagetur perniciosis cogitat'onibus mens. 
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macherei. Die Bauhandwerke, die Schreinerei, die Erzarbeit 
und der Ackerbau können dadurch gefährlich werden, daß 
sie zuviel Unruhe ins Kloster hineintragen und die Mönche 
vom gemeinsamen Leben abziehen. Ist diese Gefahr irgendwo 
nicht vorhanden, dann sind sie sehr zu empfehlen, am 
allermeisten aber der Landbau. Denn dieser hat das Gute, 
daß er das unmittelbar zum Leben Notwendige liefert, ohne 
daß die Mönche durch ihn für längere Zeit vom Hause fern- 
gehalten würden. ^^) Daß die Arbeit der Mönche fruchtbar 
war und mitunter bedeutende Vorräte in ihre Hände brachte, 
zeigt eine Bemerkung des hl. Augustinus, der sagt, daß die 
syrischen Mönche ganze Schiflfe mit ihren Produkten beluden 
und in Gegenden schickten, wo gerade besondere Not 
herrschte. ^^) 

Vergleicht man die Arbeiten, die der hl. Basilius in seiner 
Regel den Mönchen empfiehlt, mit dem, was der hl. Hiero- 
nymus an Rusticus schreibt, so fällt bei diesem das Ein- 
treten für geistige Arbeit auf. Wenigstens wird das Bücher- 
abschreiben gerade deswegen angeraten, weil damit zugleich 
eine Lesung, die dem Geiste Nahrung gibt, verbunden ist. 
Von sich selbst erzählt der hl. Hieronymus, daß er, um die 
Versuchungen zur Sinnlichkeit zu bezähmen, eine schwere 
geistige Arbeit unternommen habe, nämlich die hebräische 
Sprache zu erlernen. Ihm, der an die Klarheit der lateinischen 
und den Wohlklang der griechischen Sprache gewöhnt war, 
kostete es große Opfer, beim Hebräischen auszuhalten; den- 
noch hat er es getan, um seinen Zweck zu erreichen. Er sah 
sich später durch den Nutzen, den die so erworbene Kenntnis 
für seine biblistischen Arbeiten hatte, dafür belohnt. ^^) 



23) Baflilius M., Reg-alae fusius tractatae, resp. 38, 5 (P. G., 31, 
1017): . . . xal jj.dXtoTa •{] Yswpyta, aötoö-sv tyoooa täv dvaYxatcuv töv iroptofi.6v, 
xal Tfi<; feitl nokb Kka\rq<;, xal ava> xal xocTto StaSpojjLYj^ ^oo|jLevY] xobq y^"*P" 

•^) Augustinus, De moribus ecclesiae catholicae, 1, 31, 67 (P. L., 
32, 1339): . . . usqae adeo, ut oneratas etiam naves in ea loca mittant, quae 
inopes colunt. 

") Hieronymus, Ep. 125 ad Rasticum 12 (P. L , 22, 1079): ... ad 
quam edomandam cuidam fratii, qui ex Hebraeis crediderat, -me in discipli- 

Seipel, Die wirtschftftsethischen Lehren der Kirchenväter. 9 



130 ^^® Lehre der Kirchenväter vom Erwerbe irdischer Güter. 

4. Wenn nun die Arbeit und zwar die körperliche ebenso 
wie die geistige, ein Mittel zur Selbstheiligung ist, dann kann 
sie den Menschen, der sie ausübt, nur ehren. Dem Vorurteile 
der Antike, das solche, die sich durch körperliche Arbeit ihr 
Brot verdienen mußten, nicht achtete, trat mit besonderer 
Entschiedenheit der hl. Johannes Chrysostomus entgegen. 
Betrachte, sagt er, den armen Zeltmacher geradesogut wie 
den, der im Wagen daherfährt, der 10.000 Sklaven besitzt 
und dem alle auf dem Markte Platz machen müssen, als 
Bruder. Wenn du daher einen siehst, der Holz fällt oder den 
Hammer schwingt oder von Ruß geschwärzt ist, so verachte 
ihn nicht deswegen, sondern bewundere ihn. Denn auch 
Petrus ging aufgeschürzt an die Arbeit, zog am Netze und 
fischte auch noch nach der Auferstehung des Herrn. Und 
Paulus stand, selbst als er schon so große Reisen unternommen, 
so viele Wunder gewirkt hatte, in der Zeltmacherwerkstatt 
und nähte Felle aneinander, ^ß) Niemand schäme sich also, der 
ein Gewerbe ausübt, sondern die sollen sich schämen, die 
umsonst essen und nichts arbeiten, und jene, die vieler Diener 
bedürfen. Denn durch anhaltende Arbeit sein Brot zu ver- 
dienen, ist eine vorzügliche Art von Philosophie: sind ja doch 
die Herzen solcher Menschen reiner und ihre Seelen stärker. 
Verachten wir daher diejenigen, welche von der Arbeit ihrer 
Händeleben, nicht, sondern preisen wir sie vielmehr glücklich. ^^) 

nam dedi. Et gratias ago Domino, qnod de amaro semine litterarum dolces 
fructus carpo. 

2«) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 20, 6 (P. G., 61, 168): 
'AXXd xal Tov oxTjvoirotov xal tgv lit' oyrrf\Loi.xoz cpep6jj.evov xal pjypiooQ itatSa? 
ffj^ovTa xal ooßoüvta hm. r?]^ ayopä^ ÄoeXtpöv elvai v6|i.'.Cs . . . ''Oxav ouv tS-fl? 
ö\oY.OKO>yna, ocpopoxoicoövta, •JjaßoX(ü|j.evov, jjlt] oiol toöto xaxa'vppove», ölkXol StA 
TOOTO O'ftOji.aCe * hnzl xal lUxpo? xal SisCcuoaxo xal aa^r^vTiv fj.sT£)^etptCc xal 
•^XUoe jj.eTa r}|V dvacrasiv toö Ascicötoü . . . IlaüXo^ y*P aüxö? oSto«; jjiexa 
xoög |JU)ptOüC SwxüXoü^ xal xä xocaöxa ö-aoiJLaxa im. GXir]voppacpeloo koxui^, 
3ep}jiaxa eppairce. 

2') Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 5, 6 (P. G.,61, 47): MY)8eW 
xotvüv ato^oveoO-ü) xü)v xe)^v7]v eyovxcuv, aXX' ol elxvj xpe«i6jj.evot xal ÄpYOövxe«;, 
ol Staxovot^ xs^pYjjjivot nokXolq . . . Tö y°^P ^'^ ^avxo? epYaCöjJisvov xpe^eoS-at. 
"^tXooo'^tac: etSo? loxt * xooxtov al (J^oj^al xad-apcixspai, xooxaiv al Stdvotat 
s2)xova>X£pa: . . . M-J] xotvüv xaxatppovät^ey xäv d:c6 xä)V j^etpdiv xpecpo^v(i>v, 
'icXXd xal lAdXXov coizohq {i.axapiCtojJi.8v §tA xoOxo. 
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Chrysostomus ehrt die körperlichen Arbeiten auch da-^ 
durch, daß er sie mit den höchsten geistigen Tätigkeiten, 
nämlich dem weltlichen und geistlichen Herrschen, unter dem 
einen BegriflFe »Künste« zusammenfaßt. Eine jede von den 
Künsten und jedes der diesen untergeordneten Handwerke hat 
seine bestimmten Aufgaben zum Wohle der Menschen zu er- 
füllen: eine jede ist auch in ihrer Art notwendig, am meisten 
das Herrschen, diesem zunächst der Landbau. 2^) 

5. Wie Chrysostomus führt auch Augustinus das Bei- 
spiel des hl. Paulus an, um zur Wertschätzung der Arbeit zu 
mahnen. Er hebt besonders hervor, daß der hl. Paulas mit 
seinen Händen gearbeitet hat, obwohl er dazu nicht ver- 
pflichtet war. Dabei war er noch soviel im Dienste des Wortes 
Gottes tätig, daß man kaum versteht, wie er für die körper- 
liche Arbeit Zeit gefunden haben mag. Dieses Beispiel sollten 
vor allem die Mönche vor Augen haben, unter denen man 
aber, wie Augustinus klagt, leider auch solche finde, die ganz 
müßig in ihren Genossenschaften leben. Wenn Leute, die viel- 
leicht ihr Lebtag arbeiten mußten, nach dem Eintritt ins Kloster 
Müßiggänger werden, so ist das um so verwerflicher, als sie 
unter ihren Ordensbrüdern manche sehen können, die nun 

28) Chrysostomus, In ep. 2 ad Cor., hom, 15, 3 (P. G., 61, £06ff.): 
Kai yap te)^v7] xo ap)(£tv eottv, oox öt^tcupLa |j.6vov, xal te^^vY] tej^vciv dticaowy 
■ävoiiepa. El '^ap 7] t<Lv eJcuO-ev ÄpX"*] te)^vr] xal eretor^iJ.'r] ectt, noXkib |jLaXXov 
«5r*j. Kai '{äp xoaooTü) auLStvcuv execvr];; aorr] -^ ^PX*'^' ^^^ "^^^ aXXcov IxetvT), 
jxaXXov 81 xal tcoXXü) «Xeov . . . 'AXXa xal tojSkuv aüxwv Td>v xsyiyCbv äva-ptatOTspa 
Ttaoü>v •?] Y^^^PT^**^' ^'^ "^^^ iiptoTTjv el<n^Y*T®^ ^ 0e6g xiv avO-ptüTCOv TCXdoac. 
TTCo8Y]|idtü>v jjilv Yotp avsu xal IjJLaTccuv Sovaiiv {tjv, ftinpfiYri^ hh yü>pl$ 
a|j.i^)(avov . . . ASr/j ydp "'] ötpx*?] (seil. -^ ev tj fexxX*r]cta) xoaooxoü x^? iroXtxtx*^^ 
•dpLStvtüV, 8cov x^^ Y^$ 6 oüpavot; . . . 'Exet jJilv yap x6 icav tw '^oßco Y^vexai 
xal x^ avdYX'(] • evxaöO-a 81 x^^ Tcpoaipeae(U(; xal x^? y^"*H-*']^ ^^"^'^ '^^ xcixopO-cuiAa. 
'^Ooov ot>v ^ux^? xal ocuixaxo? xo pLSOov, xoooöxov naXiv aSxv] S'scxTjxev IxstvYj^ 
-fl Äpx^. — Sommerlad, a. a. O. S. 162, gibt auf Grund der hier zitierten 
Homilie folgendes Schema der menschlichen Tätigkeiten: 

I. Künste (Te)^vat). 

1. Das Herrschen (xo ap^etv): 

a) geistliche Herrschaft (•?] ev xig exxXvjot^ Q'PX*^)' 
6J weltliche Herrschaft (v] i:oXtxtx->] «ipx'^). . 

2. Zum Leben notwendige Künste (öove^^ooaat xov ßtov): • 

a^ Landbau (Yeü>pYtxi^\ 

9* 
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arbeiten, obgleich sie früher Senatoren waren. ^^) Aus dieser 
letzten Bemerkung sieht man, daß gerade in den höheren 
Kreisen das Vorurteil gegen die Arbeit wenigstens zugunsten 
der Askese aufgegeben wurde. Viel schwerer war es, die ein- 
gewurzelte Arbeitsscheu der unteren Klassen zu besiegen. Diese 
machte sich zeitweilig sogar in den Klöstern bemerkbar. 

Wie ernst schon in der ältesten christlichen Zeit der 
Grundsatz genommen wurde, niemand solle unnötigerweise 
anderen zur Last fallen, zeigt eine Mahnung, welche die 
Didache an die Armen, die vom Almosen leben, richtet. Sie 
spricht über den Almosenempfänger das Wehe aus, wenn er 
Almosen annimmt, ohne wahrhaft bedürftig zu sein. Über jede 
Gabe, die er erhält, wird er einmal genau Rechenschaft ab- 
legen müssen. Er wird nicht früher Befreiung aus dem Ge-^ 
fängnis erlangen, bis er nicht den letzten Heller zurückgegebeiv 
haben wird.^*^) Um den Mißbrauch der christlichen W^ohl- 



b) Wtbekunst (ücpavtixi^), 

cj Baukunst (owoSopLtxi^). 

II. Gewerbe (^taxovot toütcuv): 

1. Schmiedegewerba (xaXxeoxixi^). 

2. Zimmer man nsgeweibe (xextovtxi^). 

3. Suliäfergewerbe (icot/JLavTtxiQ). 

^^) Augustinus, De opere monachorum, 8, 9 (P. L., 40, 555): 
Haec autem sibi debita se ab eis non quaesisse nee accepisse manifestat, ne 
quod impedimentum daret evangelio Christi. — Ebenda 9, 10 (P. L., 
40, 556): Hunc itaque cibum et hanc mercedem sustentandae huius vitae 
debitam evangeli&tis ab eii>, quibus eyangdizabat, non accepit Apostolus. — 
Ebenda 14, 15 (P. L., 40, 560): Qaando autem Folertt operari, id est, qui- 
bus temporum spatiis, ne ab evangelizando impediretur, quis possit com- 
prehendere? . . . Verumtamen isti, qni tamquam multum negotiosi et occupatl 
de tempore operationis inquirunt, quid aguitt? . . . Novimns eos in quamdam 
sanctam societatem otiosissime congregatos. — Ebenda 25, 33 (P. L., 40, 573): 
NuUo modo enim decet, ut in ea vita, ubi fiant senatores laboriosi, ibi fiant 
opifices otiosi; et quo veniunt nllctis deliciis suis, qui fuerant praediorum 
domini, ibi sint rnstici dtliiati. 

30) Didache, 1,5 (Funk, Patres apostolici, I., S. 4f,): Öhal xiJ^' 
Xa|j.ßavovTt • el pily yäp ^/jptioL'^ e)(ü>v Xa^ißctvet xt;, aO-wo^ laiai • 6 hh fj.7j^ 
)^etav e)((üv 8cuGei 8tx*rjv, Ivait eXaße xocl el^ xc ' Iv oo'Jo-^q hh y®^°^^^^^ 
feJ^Äod^oexat icepl wv enpaje, xal o6x ^^e^eüoexoit exetö-ev, |J.s/pi<; oo iKoSav 
xov eo)(axov xoSpavxTjv (Mntth. 5, 26). — Die Ursprünglich k^it des Al>- 
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tätigkeit zu verhindern, verlangen die apostolischen Kon- 
stitutionen, die Bedürftigen sollen sich mit der Unterstützung 
durch die Kirche begnügen und nicht bettelnd die Häuser der 
Reichen belagern. Man suchte das Betteln einzuschränken, 
weil es vorkam, daß die angeblichen Armen mit dem er- 
bettelten Gelde Geschäfte machten, indem sie es auf Zinsen 
ausliehen.^*) 

2. Der Unterhalt der Geistlichen. 

1. Ein Recht, auch außer dem Notfalle von der Gemeinde er- 
halten zu werden, hatten nach der Didache nur die Propheten 
und Lehrer und teilweise die Apostel; diese konnten verlangen, 
für die Reise bis zur nächsten Stadt mit dem Nötigen versorgt 
zu werden. Sie, die für alle arbeiteten, verdienten auch, daß 
alle zu ihrem Unterhalte beitrügen. ^2) Aber eben nur das Not- 
wendige sollten sie annehmen. Wenn einer von ihnen sein 
Amt mißbrauchte, um sich zu bereichern, so galt das als Kenn- 
zeichen, daß er ein falscher Apostel und falscher Prophet sei. 
Ja, die Apostel sollten sich nicht einmal länger als einien oder 
höchstens zwei Tage an einem Orte aufhalten. Geld zu ver- 
langen, war ihnen durchaus verwehrt, es sei denn, daß sie für 
andere, und zwar Bedürftige baten. •^''*) Aus dieser Auffassung 



«chnittes 1, 3 bis 2, 1 der Didache, dem dieses Zitat eutnommen ist, wnd 
bestritten. — Vgl. Barden hewer, Geschichte der allkirchlichen Literatur, 
I., S. 81. — Funk, a. a. O. I., S. XII ff. 

31) Constitutionws apost. 8, 7,2 (Funk, Dldascalia et Constitutione««, 
I., S. 193): 'Ava'.3y6vTü)? aliGÖotv xal ftT:Xi^0Tü>; Xaaßdvooatv • 8eov ^äp ahxa^ 
(seil, vidna») Äpy-sIoS-a» xol; £y.y.X7]3'.aoTtxot?, Sta jjLStpiotYjTa yvcujit]^, Iy. täv 
ivavTiüiv £jjLiiep'.Tp»e)^oüoat tou^ tu)V TCXot)oiü>v oXv.od^ Staoetouo'.v e2>TC0ptav te 
^p7)|JLdTü>v kaoxal^ feKiotüpeooüsa'. xal hizl TCixpoI^ toxo'.^ SavetCo'^^tv xal jjiovoo 
Toö ^ajJLtuva (ppovTtCoü3iv, (ov 6 O-eö^ zb ßaXXdvttov. 

3-) Didache, 13, 1 (Funk, Patres apo^tolici, I., S. 30 f.): Da; ^h 
irpo^-^TT]; äXyjBivo?, 'ö-eXtüV xaS-^oO-a». irpö? o\i.ä^, u^to^ lau T-yj? xpocp*?]? aöxoö 
(Matth. 10, 10). 2. *ßaa6Tü>; Si^doxaXo; 0tXY]9-tv6; eaitv a|to; xal ah'zbq wairep 
o spyttTTj^ Tq^ tpO(p*^^ aüTOÖ. 

33) Didache, 11, 4 (A.a.O. I., S. 26 ff.) : Da; U aKo^zoloq epx6|J.evo? 
Tipöi; öjJLa^ Ss^^B-yjxü) ü)^ x6p'.o? * 5. oh [xevel hh sl [i."^ Y]}j.£pav p.tav • edv hh -J 
•/fitia, xal T^'j aXXvjv • tpel^ 8e fedv fiecvg, (j^süSoicpocp-^TTj; eattv • 6. Idv 8i 
•dpYup'.ov alrj. ^eooorcpocpi^xYj; eou ... 12. ^0? S'av etirjj ev itveüixaii • A6^ fJLOt 
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heraus erklären sich die Acgrifife des Apollonius auf die 
Prophetinnen des Montanismus; daraus, daß sie reiche Ge- 
schenke annahmen, leitete er den Beweis ab, sie könnten un- 
möglich wahre Prophetinnen sein. 3^) Dem Häresiarchen Mon- 
tanus selbst warf er vor, daß es ihm nur darauf ankomme^ 
reiche Geschenke zu erhalten, freilich verdecke er diese Ab- 
sicht, indem er die Geschenke Oblationen nenne. Mit den er- 
gatterten Geldern statte er dann seine Abgesandten aus, so- 
daß der Erfolg seiner .Lehren großenteils auf Bestechung 
beruhe. ^^) 

2. Bei den späteren Kirchenschriftstellern erscheinen an 
Stelle der Apostel, Lehrer und Propheten die Kleriker, Bischöfe,. 
Priester und Leviten, als berechtigt, das zum Leben Nötige 
von den Gläubigen zu empfangen. Die Gründe, die für diese 
Berechtigung angeführt werden, stimmen mit den von der 
Didache erwähnten ganz überein. werden aber noch ergänzt 
und erweitert. Auch die Mahnungen, die kirchlichen Amts- 
stellungen nicht in eigensüchtiger Absicht auszunützen, kehren 
wieder. ^^) Ori genes tritt entschieden dafür ein, daß die Gläu- 
bigen für den Unterhalt der Priester aufkommen sollen. Bei 
Besprechung der Erstlingsgaben, die im Alten Bunde angeordnet 
waren, geht er von der allegorischen Auslegung, die er sonst 
vorzieht, ab und erklärt ausdrücklich, dieses Gesetz müsse 
auch im buchstäblichen Sinne befolgt werden. 3'^) Von Gott ist 

ftpYüpta Yj Itepd xt/a, o5x axoüoeoö-e ahiob • läv hh irepl aXXtuv üorepoüvta» 
fiTiTfl Soövat, [XYj^el? aötov xp'.vEXü). 

34) Apollonius bei Eusebius, Hist. eccl., 5, 18 (P. G., 20, 476 f.): 
Aoxel 001 näoa YP«?"'] tw^ü&tv irpocpi^TTjv Xotjjißdveiv ScLpa xal -/j^rn^axa; '^Oxav 
o5v T8(ü TYjv irpocpY]ttv etX7]'^oIav xal )(püo6v xal apy^pov xal iroXoreXel^ eoO^xa^, 
K&q aöx^jV jjLY] itapatx^aojjLai. 

3^) Ebenda: '0 irpaxx^pa^ ^pY]p.dxüJv xaxacxY^oa(;, 6 ei:' övojjLaxi -poacpopö» 
^Tjv 8u)po).7](j^tav lTtixe)(vtü[j.svo?, 6 aaXdpca ^(OpiqYwv zolq xYjpüxxouaiv aoxoö zbv 
XoYov, tva ^td VYi^ '^ao'zpt.iLap'flaq -r] BiSaaxaXca xoö Xoyoü xpaxüVTjxat. 

36) Origenes, Cümment. in Matth., 11, 15 (P. G., 13, 953 f.): T» 
5|jLotov epel^ y-oX tidxoo öpt^(oo\ihoo eirtoxoToj^ 8td xtjv irapd dvd-pwTCOt; oojav •?]_ 
T-y]V OLKb dvO-pcuictüv xoXdxEiav yj x6v ditö x<Lv TCpootovxiuv xi^ Xoyü) Tcoptajjiäv 
Si86vxü>v TCpocpdoei E6osßeta<; " 6 y^^^ xo'.oöxo; eittoxoKO? oh xaXou epY^ü iictO'üjiel 
oüße Süvaxai elvat dvejitXYjTcxo^ o?)§s vYjcpdXto; ohlh otG^pcuv. (1. Tim. 3, 1 f.) 

3") Origene«, In Numeros, bom. 11, 1 (P. O., 12, 641): Hanc erga 
lagern (seil, offerendi primitias) observari etiam secundum litteram, sicut ei 
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es absichtlich, sagt er an anderer Stelle, so angeordnet, daß 
Priester und Leviten, die selbst irdisches Gut nicht besitzen, 
unter den Gläubigen, die es haben, wohnen. Sie erhalten 
von den Gläubigen das, was sie für dieses Leben brauchen; 
umgekehrt empfangen die Gläubigen von ihnen himmlische 
und göttliche Güter. Den Priestern und Leviten ist nämlich das 
göttliche Gesetz anvertraut; sie sollen sich mit diesem allein 
beschäftigen und dem Worte Gottes ihre Kraft und Zeit widmen. 
Damit sie das tun können, bedürfen sie der Unterstützung der 
Laien. Wird ihnen diese verweigert, dann müssen sie sich um 
zeitliche Geschäfte kümmern und können weniger dem Ge- 
setze Gottes leben. Dadurch laufen aber die Laien Gefahr, das 
Heil zu verlieren. 3^) Überdies hat der Herr selbst den Auf- 
trag gegeben, jene, die das Evangelium verkünden, sollen vom 
Evangelium, und die dem Altare dienen, sollen vom Altare 
leben. ^^) Mit Berufung auf dieselben Gründe verlangt der 
hl. Cyprian, daß den Priestern die Sorge für ihre zeitlichen 
Bedürfnisse abgenommen werde. Davon, daß ein Bisichof von 
Furnä gegen die ausdrückliche Bestimmung eines alten Konzils 

alia nonnuUa, necessarinm puto. Sunt enim aliquanta legis mandata, quae 
etiam Novi Testament! discipali neceasaria observatione custodiunr. 

3S) Origenes, In libr. Jesu Nave, hom. 17, 3 (P. G., 12, 912): Ita 
ergo et nunc cohabitare jnbentur levita et sacerdos, qui uon habent terram, 
IsraSlitae, qui habet terram, ut percipiant ab Israelite pacerdos et levita 
terrena, quae non habent; et rursus Israelites percipiat a sacerdote et levita 
coelestia et divina, quae non habet. Lex enim Dei sacerdotibus commissa est 
et levitis, et huic soli operam tribuaut, et veibo Dei absque uUa sollicitudine 
-vacent. Sed interim, ut vacare possint, laicorum uti ministeriis debent. Si 
enim laicui*, quae necessaria sunt, non praebuerit sacerdotibus et levitis, 
occupati illi in talibus, id est corporalibus curis, minus legi Dei vacabunt. 
Ulis autem non vacantibus neque operam dantibus legi Dei tu periclitaris. 

39) Origenes, In Numeros, hom. 11, 2 (P. 6., 12, 644): Decet enim 
et utile est, etiam sacerdotibus evangelii offerri primitias. Ita enim Dominus 
disposnit, ut qui evangelium annuntiant, de evangelio vivant, et qui altari 
deserviunt, de altari participent. (Luc. 10, 7, 1. Cor. 9, 13 f.) Et sicut hoc 
dignum et decens est, sie e contrario et indecens et indignum existimo et 
impium, ut is, qui Deum colit et ingreditur ecclesiam Dei, qui seit sacer- 
dotes et ministros assistere altari et aut verbo Dei aut ministerio ecclesiae 
deservire, de fructibus terrae, quos dat Dens solem suum producendo et 
pluvias suas ministrando, non offerat pri mitlas sacerdotibus. 
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in seinem Testamente einen Presbyter zum Vormund eingesetzt 
hatte, nimmt er Anlaß, das Recht der Kleriker zu verteidigen, 
frei von weltlichen Geschäften zu leben. Dazu ist aber, so 
fährt er fort, auch notwendig, daß die Brüder, zu deren Vor- 
teil die Geistlichen Tag und Nacht himmlischen Geschäften 
obliegen, für sie sorgen. Diese Fürsorge nennt er, sie mit 
dem Levitenzehent des mosaischen Gesetzes vergleichend, 
»gleichsam einen Zehnten«. ^^) Von einem bestimmten Teil des 
Einkommens, der abzuliefern wäre, oder von einem Rechte der 
Geistlichen auf genau festgesetzte Einnahmen redet er nicht. 
Es kam vor, daß einer von den Verkündigern des Evangeliums 
freiwillig auf den Unterhalt durch die Gläubigen verzichtete. 
Dazu hatte der hl. Paulus das Beispiel gegeben. Sowohl 
Origenes als der hl. Augustinus betonen, daß ein solcher 
mehr tue, als wozu er verpflichtet sei, und daß die anderen, 
die diesem Beispiele nicht folgen, nicht sündigen.^*) 

*ö) Cyprianus, Ep. 66 ad clerum et plebem Furnis consistentem (P. L., 
4, 397 ff.): Graviter commoti sumus . . ., cum cognovissemus, quod Geminius 
Victor frater noster de saeculo excedens Geminium Faustinum presbytemm 
tatorem testamento suo nominaverit, cum jam piidem in concilio episco- 
porum statutum sit, ne quis de clericis et Dei ministris tutorem vel curatorem 
testamento suo conätituat, quando (oder quoniam?) singuli divino sacerdotio 
honorati et in clerico ministerio coDstituti non Disi altari et Hacrificiis 
deaervire et precibus atque orationibus vacare debeant (2. Tim. 2, 4) . . . 
Quod cum de omnibus dictum sit, quanto magis molestiis et laqueis saecu- 
laribus obligari non debant, qui divinis rebus et spiritualibus occupati, ab 
ecclesia rejedere et ad terrenos et saeculares actus vacare non possunt? . . . 
Quae nunc ratio et forma in clero tenetur, ut qui in ecclesia Domini ordi- 
natione derica promoventur, in nuHo ab administratione divina evocentur 
nee molestiis et negotiis saecularibus alligentur, sed in honore sportulantium 
fratrum tamqnam decimas ex fructibus accipientes, ab altari et sacrificiis 
Don recedant, sed die ac nocte coelestibus rebus et spiritualibus serviant. — 
Wann die hier erwähnte Synode aus der Zeit vor Cyprian stattfand, ist 
ungewiß. Hefele, a. a. O. I., 8. 105, läßt es unentschieden, ob die erste 
Synode von Karthago, die zwischen 218 und 222 unter Agrippions ab- 
gehalten wurde, oder ein sonst unbekanntes zweites afrikanisches Konzil 
gemeint sei. Der von Cyprian beklagte Fall veranlaßte 249 eine karthagische 
Synode, die Bestimmungen jenes älteren Konziles neu einzuschärfen und 
die Dawiderhandelnden mit Entziehung der Oblationen nach dem Tode zu 
bestrafen. 

*') Origenes, Comment. in ep. ad Rom., 3, 3 (P. G., 14, 934). — 
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3. Es fragt sich noch, ob es in den ersten christlichen 
Jahrhunderten Zehnten und andere Abgaben an die Kleriker 
im eigentlichen Sinne gegeben habe. Die Didache zählt die 
Gaben, welche die Christen den Propheten und Lehrern dar- 
bringen sollten, ^enau auf. Die Erstlinge von dem, was Kelter 
und Tenne liefern, sowie von den Rindern und Schafen sollen 
den Propheten gegeben werden; denn diese nehmen unter den 
Christen dieselbe Stellung ein wie im Alten Bunde die Hohen- 
priester. Auch vom Brote, das sie bereiten, und von jedem 
Kruge Weines oder Öles, den sie öflFnen, endlich von Silber 
und Kleidern und allem anderen, was in ihren Besitz kommt, 
sollen die Christen die Erstlinge den Propheten bringen. ^^) 

Augustinus, De opere monachorum, 20, 23 (P. L., 40, 567): Si autem 
acceperant hanc potestatem, ordinante Domino, ut qui evAngelinm annuntia- 
rent, ex evangelio viverent, (1. Cor. 9, 13 f.) et dicente: Dignus est operarius 
cibo suo (&fatth. 10, 10), qua potestate Paulus amplius aliquid erogans uti 
noluit: non utique ppccaverunt. 

*-) Didache, 13, '6 (Funk, Patres apostolici, I., S. 32): Iläoav oüv 
ftTcap)('^v Y^vvTjjJiaTwv Xtjvoö xal äXcovo^, ßocüv te xal TCpoßatcuv Xaß ü>v Scioet? 
ry]V aitap)^'yjv xol; irpocp-^xat^ * a5tol yap elatv ol (ip^tspel^ 6|j.wv. 4. 'Edv U jjlt] 
eyiyfB icpöcpiQtYjv, Soie xöl^ iru(ü)(oI^. Ö. 'EAv otitav novfjq, ttjv öiTrapjc^jv Xaßdiv 
obq xam ty]v - evxoXVjv. 6. ^QaoLOXioq xepd|JLWv oTvoo yj eXacou ftvot?«?' '^'^ 
dicap^-^v Xaßüjv 8ö^ xolq icpocpiQTat? * 7. apyopioo oh xal l[j,aT',o{j.oö xal navxb^ 
xn^|jLato^ XaßüiV rJjv dKap^^i^v, ü)$ av oot 864"fl, 86? xaid vr^)f evroX-^v. — 
Exod. 22, 29; 23, 19; 34, 26. Num. 18, 12. Deut. 18, 4; 26, 2. — 
Sommer lad, a. a. O. S. 36 f., legt auf diese Stelle großes Gewicht, weil er 
in ihr »eine erste Einwirkung alttestamentlicher Bestimmungen auf die 
Wirtschaftspolitik des Christentums« und den Ursprung des späteren kirch- 
lichen Zehectwesens erblickt. Aber schon Funk, a. a. O. I., S. 32, Anm., 
hat darauf aufmerksam gemacht, daß der jüdische Zehent hier gar nicht 
erwähnt wird, obwohl in den Büchern Moses' von den Erstlingsopfern stets 
in Verbindung mit dem Zehent gesprochen wird. Wären von der alten 
Kirche einfach alttestamentliche Bestimmungen übernommen worden, so 
hätte man gewiß die Zehentgesetze nicht beiseite gelassen, um so mehr*, als 
dann das bei einer Steuer immerhin mißliche oi^ av ooc ^o^-q entfallen 
wäre. Diese Worte veranlaßten auch Sommerjad seine Ausführungen durch 
die Bemerkung einzuschränken, daß sich bezeichnenderweise noch »die alte 
evangelische Auffassung von der vollständig freien und individuellen Ver- 
wertung des Eigentums« rege. — Neben den Erstlingen werden in den 
apostolischen Konstitutionen, 2, 34, 5 (Funk, Didascalia et Constitutiones, 
I., S. 119) noch drei andere Art-n von Abgaben genannt, oexdtai, acpaipe- 
[jLaTn, ^iupa, aber nur bezüglich der Erstlinge wird eine ähnliche Aufzählung 
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Die Schätzung, wieviel als Brstlingsopfer zu geben sei, wird 
dabei jedem einzelnen überlassen. Dieser Umstand spricht 
dafür, daß wir es hier mehr mit einem Almosen oder Opfer 
als mit einer Steuer zu tun haben. Noch mehr geht dies 
daraus hervor, daß hinzugefügt wird, wenn in der Gemeinde 
keine Propheten vorhanden sind, mögen die Erstlinge den 
Armen gegeben werden. Es kommt also in erster Linie nicht 
auf die Erhaltung der Propheten, sondern auf das Geben, 
das Opfern an. Iren aus erwähnt ebenfalls die alttestament- 
lichen Vorschriften über die Erstlingsgaben und auch den 
Zehnten. Er erklärt aber, die Pflicht zu zehnten, sei djirch 
den Heiland für die Christen in die allgemeine Pflicht, von 
dem, was man hat, den Armen auszuteilen und bereit zu sein, 
sich das Seinige selbst mit Gewalt entreißen zu lassen, um- 
gewandelt worden. Das, was von den Erstlingen in der Heiligen 
Schrift steht, deutet er auf das heilige Meßopfer um.^^) 

Halten wir mit den Aussprüchen der Väter die Dekrete der 
Konzilien, welche das kirchliche Abgabenwesen regeln sollten, 
zusammen, so scheinen eigene Abgaben an die Geistlichen aus- 
geschlossen zu sein und wir müssen dann deren Recht, von 
den Gläubigen den Lebensunterhalt zu empfangen, als ein in- 
direktes ansehen. Die Gläubigen leisteten Beiträge in die 
Gemeindekasse, die der Bischof verwaltete. Unter denen, die aus 
Gemeindemitteln erhalten wurden, standen in erster Reihe die 
Kleriker selbst. Der bereits angeführte Kanon der Synode 
in encaeniis und der damit in Zusammenhang stehende 
apostolische Kanon gestatteten dem Bischöfe, das, was er für 



gegeben wie in der Didache; es wird dann noch der Zusatz 9alles, was 
Gott der Herr euch gibt« gemacht: T&c OLKapy(ä(; öjacüv xal t«? dexata; 
6jjL(i>v xal xä dtpaipepLara öpttüv xal xä dcüpa 5|jl(uv StBovtec OihxCo öaq lepet 0eo5, 
airGP)p-/*y]V aixoo, oTvoo, IXatOo, OTCcopa?, epea? xal itavtwv. uiv xopto^ 6 0eö? 
eat/op-rjYst Öjjliv. — Vgl. dazu auch noch Origenes, Fragmeiita in Proverbia, 
3, 9 (P. G., 13, 2y): Ast ^Ap xal anapyäq ätco izavzoq 8i§6vai Y^wi^pLaxo? 
ixxXr^ota xal icsvtjoi. 

*3) Irenaeus, Adv. haer., 4, 13, 3 (P. G., 7, 1U08): Et pro eo, quod 
est decimare, omnia, quae sunt, pauperibus dividere (seil, praecepit 
Dominus); . . . sed etiam adversus eos, qui toUunt nostra, gratuito dona- 
tores (seil. esse). — Ebenda 4, 17, 5 (P. G., 7, 1023.) 



2. Der Unterhalt der Geistlichen. I39 

sich und andere Bischöfe, die zu ihm als Gäste icaraen, be- 
nötigte, aus den Einnahmen der Kirche zu entnehmen. ^^) 
Der hl. Ambrosius schärfte den Bischöfen ein, bei der Ver- 
waltung des Kirchenvermögens auf die Kleriker besondere 
Rücksicht zu nehmen. Sie sollen gegen sie weder zu karg 
noch zu freigebig sein. Das eine wäre unmenschlich, weil 
der Bischof doch nicht jenen, die er von unpassenden Ge- 
schäften abhalten soll, das Notwendige fehlen lassen darf, das 
andere wäre verschwenderisch, weil dadurch den Klerikern 
der Weg zum Wohlleben gebahnt würde. ^^) Zwei apostolische 
Canones, die bestimmten, was von den Gläubigen zum Altare 
und was in die Wohnung des Bischofs und der Priester 
gebracht werden sollte, machen es diesen zur Pflicht, die 
Gaben mit den Diakonen und übrigen Klerikern zu teilen.^*') 
Durch die Anordnung, daß von den Gaben, die in Naturalien 
abgeliefert wurden, einige in der Kirche zu opfern seien, die 
anderen aber nicht, wurden diese von selbst in zwei Teile ge- 
schieden, einen Anteil der Kirche und einen Anteil der Geist- 
lichen. Dieselbe Unterscheidung findet sich vielleicht schon im 
Korintherbriefe des hl, Clemens von Rom angedeutet.^') Je 
fester die Organisation der Kirche und je größer ihre Be- 
dürfnisse wurden, um so eher mußten aus den freiwilligen Gaben 
pflichtgemäße werden, und es konnte dann auch das Recht der 

**) S. oben S. 77, Aiim. 74. 

•*^) AmbrosiuB, De offic. ministr., 2, 21, 111 (P. L., 16, 141): Nee 
restrii'tiorem erga cleiicod aut indulg^eDtiorem se praebeat. Alteram enim 
inhumacium, alternm prodigum; si aut Humptas desit iiecessitati eorum, quos 
a sordidis negotiationis aucupiis retrahere debeas: »uc volciptati superfluat. 

^6) Canon, apost., 4 (Hefele, a. a. O. I., S. 801): M*/] H^v U ectw 
7zpo(3a.'(tid'ai zi Itepov el^ to '8'OOtaoTYjptov, tj eXaiov tl<; T-fjV Xoj^vtav xal 
^üfxtajia T(o xatpu) r/]? öqiaq itpoocpopa?. — Cao. 5 (A. a. O. I., S. 801): 
^11 «XXt] TCäaa Ojrojpa el^ oixov «iTCooreXXecO-tü, öcjrap^^Yj x(^ feictoxoTcu) xal tot;; 
TrpeoßüTepoi?, ölKKol jiy] Ttpo? ^üotaan^pwv • 8"^Xov 8s, tos; 6 feTCtoxoiro^ xrxl ol 
irpeoßüTEpot eTCtjj.eptCoü3i xol? Staxovotc i^oX xol? 'KoikoIq xXY]ptxoI(;. 

^^) Clemens Korn, Ep. 1 ad Cor., 4'), 2 (Funk, Patres apostolici, 
I., S. 150): Ta^ $e KpoG'-copäq xal XetTOüpYta(; eretTeXelod^t, xal oöx elxtj yj 
dTaxtoj? exeXsoasv ylvsoÖ-at, äXX' tup'.o[JL5vot(; xatpot^ xal SupOLiq ... 4. Ol Oüv 
Tot^ itpoax£TaY}j.evot(; xatpot^ tcoiouvte?, xa? icpo^cpopa? aÜ)X(I>v süTTpooSexxot xs 
xai pLaxdptoi. 
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Geistlichen auf diese Gaben gegen solche, die sie unbefugt 
an sich ziehen wollten, strenger betont werden. Wie schon 
früher bemerkt wurde, geschah dies durch die Synode von 
Gangra den Eustathianern gegenüber. ^^) 

Die Geistlichen erhielten von den Gläubigen auch an- 
läßlich der Spendung der heiligen Sakramente Geschenke. Diese 
hatten jedoch insoferne etwas Mißliches an sich, als nicht 
immer jeder Schein eines Handels mit der göttlichen Gnade 
ausgeschlossen war. Dadurch sah sich die Synode von Elvira 
veranlaßt, zu verbieten, daß die Neugetauften, wie es gebräuch- 
lich war. für den Priester Geld in die Taufschtissel warfen. ^^) 

4. Nicht alle Kleriker wurden von der Kirche erhalten, 
und zwar teilweise, weil sie freiwillig darauf verzichteten, 
auf Kosten der Gemeinde zu leben, teilweise wohl auch, weil 
manche Kirchen ihre Geistlichen nicht erhalten konnten. 
Dadurch wurden viele von diesen veranlaßt, neben ihrem 
geistlichen Amte auch weltliche Geschäfte zu treiben. Aber 
auch manche, die ohnehin ausreichend versorgt waren, zeigten 
für diese große Vorliebe. Die Gefahr der Verweltlichung, 
die darin lag, war sehr groß und es fehlte auch nicht 
an Ärgernissen,, die von solchen verweltlichten Klerikern 
gegeben wurden. Deswegen sah sich die Kirche oft und oft 
gezwungen, gegen die Mißbräuche, die beim Betriebe von 
Geschäften durch Geistliche zutage traten, einzuschreiten, ja 
manche Kirchenväter glaubten, diese Mißbräuche würden über- 
haupt nicht schwinden, wenn sich die Geistlichen nicht ganz 
von weltlichen Geschäften fernhielten. 

Origenes rechnet es zu den Merkmalen des Heiligen 
und fordert es von denen, die nach besonderer Vollkommenheit 
streben, sich nicht in weltliche Geschäfte einzulassen.^^) Ganz 

4^) S. oben S. 78, Anm. 78. 

*8) S/D. Elvir. (306), can. 48 (Hefeid, a. a. O. I., S. 177): Emen- 
dari placuit, ut hi, qai bapti/antur, ut fieri solebat, itumuios in coneha non 
mittant, ne hacerdos, quod gratis accepit, pretio distrabere videatur. 

SO) Origenes, In Leviticum, 11, 1 (P. O., 12, 529 f.): Si quis enim 
Stiipsum devo^erit Deo: si qais nuUis se negotii» saecularibus implicaverit, 
ut ei placeat, cui se probavit, si quis separatus est et segregatus a reliqais 
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besonders mußte es natürlich getadelt werden, wenn solche 
auch noch Mittel anwendeten, um zu irdischem Besitz zu ge- 
langen, die nicht ganz lauter waren. Der hl. Hieronymus 
klagt bitter darüber, daß er einige kennen lernen mußte, die 
nur mit dem Munde der Welt entsagt hatten und glaubten, 
indem sie jetzt andere Kleider trügen, hätten sie genug getan. 
Ihr Leben aber änderten sie nicht: das Vermögen wurde ge- 
mehrt statt gemindert; nach wie vor ließen sie sich von ihren 
Sklaven bedienen; der Aufwand für die Tafel blieb derselbe. 
Und so, wie sie ihr Privatleben nicht änderten, konnten 
sie sich auch von ihren Geschäften nicht trennen. Ihre Ge- 
hilfen trugen nur andere Namen; das heißt wohl, sie übten die 
Geschäfte nicht mehr oflFen unter dem Namen ihrer Herren, 
sondern auf eigenen Namen aus; jene \^aren aber die Geld- 
geber und zogen auch weiterhin Nutzen aus den Geschäften. 
Nicht, wie es der Apostel befiehlt, Speise und Kleidung 
wollten sie sich erwerben — das wäre recht gewesen — 
sondern ihr Sinn stand nach größerem Gewinn als dem, mit 
welchem die Weltleute sich begnügten. So starben viele, die 
scheinbar arm gelebt hatten, als Reiche und hinterließen großen 
Besitz,^') Manche machten es sich noch bequemer, indem sie 
das Ansehen, das ihnen ihr Stand verschaflfte, ausnützten, um 
sich auf Kosten anderer, denen sie durch allerlei Schliche 
herauslockten, was sie wünschten, zu bereichern. ^2) Auch un- 

hominibus carnaliter viventibus et mundanis negotiis obligatifi, non qaaerens 
ea, quae super terrao), eed quae in cotlis sunt; iste merito sanctus »ppetlatur. 

51) Hieronymus», Ep. 125 ad Rasticum monacbum, 16 (P. L., 22, 
1081 f.): Vidi ego qnosdam, qui postquam renantiavere saeculo, vestimentis 
dumtaxat et vocis professione, non rebup, nibil de pristina conversatione 
mutai'unt. Res familiaris magi? aucta quam imminuta. Eadem ministeria 
servulorum, idem apparatus convivii . . . Plerlque artibus et.npgoUat:onibus 
pri^tinig carere non possunt, mutatisque notninibus institorum^ eadem exer- 
cent commercia: non victum, non vesiitum, quod apostolas praecipit (2. Tim, 
2, 6), sed majora quam saeculi bomines emolumenta sectantes .... Plenis 
saccults morimnr divite«, qui quasi panperes viximu«. 

52) Hieronymus, Ep. 22 ad Eustoohium, Paulae fiUaro, 28 (P. L., 
22, 414): Sunt alii (de mei ordinis bominibus loquor), qui ideo presby- 
teratum et diaconatum ambiunt, ut mulieres licentius yideant. Omnis bis 
cura de vestibu», si bene oleant, si pes laxa pelle non folleat. Crines cala- 
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würdige Mönche fand der Heilige zu seiner Zeit, bei denen 
ebenfalls unlauterer Erwerb eine Rolle spielte. Sie trachteten 
nämlich, eben weil sie Mönche waren, die Waren, die sie zu 
verkaufen hatten, um höheren Preis als billig an den Mann 
zu bringen. ^^) Zum Beweise, daß seine Klagen leider begründet 
seien, beruft sich der hl. Hieronymus auf die Gesetze, die den 
Geistlichen und Mönchen verboten, Erbschaften anzunehmen. 
Nicht wollte er sich beklagen, sagte er, wenn es Gesetze 
heidnischer Kaiser wären; denn dann könnte man meinen, 
diese hätten solche Gesetze erlassen, um das Christentum zu 
verfolgen. Aber sie sind von christlichen Kaisern, und zwar, 
was das Beklagenswerteste ist, nicht ohne Grund gegeben 
worden. Der Grund war aber die Habsucht der Geistlichen. 
Leider ist diese durch die erwähnten Gesetze noch immer nicht 
unterdrückt worden. Man hat vielmehr Wege gefunden, sie zu 



mifctri vestigio rotanfur; digiti de annulis radiant: et ne plantas huuiidior 
via aspergat, vix imprimunt summa vestigia. Tales cum videris, sponsos 
magis aestimato quam clericos . . . Cum sole festion^ exsurgit, salatandi ei 
ordo di«poQitur, viaram compendia requirantur et pene usque ad cubicula 
dormienrium senex importunus ingrediutr. Si pulvillum viderit, si mantile 
elegans, si aliquid domesticae supellectilis, laudat, miratur, attrectat et se 
bis indigere conquerens, non tarn impetrat, quam extorquet, quia singulae 
metuunt veredarium urbis offendere. Hinc inimica castitas, inimica jejunia. 
prandium nidoribus probat et altili geranopepa, quae vulgo pipizo nomiDatur. 
Oi barbarum et procax, et in convicia semper armatum. Quocumque te 
verteris, primus in facie est. Quidquid novum insonuerit, aut auctor aut 
exaggerator est faraae. Equi per horarum momenta mutantnr, tam nitidi 
tamque feroces, ut Thracii regis illum putes esse germanum. 

5') Hieronymus, Ep. 22 ad Eustochium, Paulae filiam, 34 (P. L., 
22, 419): Tertium genus (seit, monacborum ^egjptiorum) est, quod Reroo- 
both dicunt, deterrimum et neglectum . . . Hi bini vel temi, nee multo 
plures simul häbitant, suo arbitratu ac ditione viventes: et de eo, quod 
laboraverlnt, in medium partes conferunt, ut babeant alimenta communia. 
Habitant autem quam plurimum in nrbibus et castellis: et quasi ars sit 
sancta, non vita, quidquid vendiderint, majoris est pretii ... Et si quando 
dies festus venerit, saturahtur ad vomitum. — Dagegen spendet der 
hl. Hieronymus a. a. O. den Cönobiten seiner Zeit hohes Lob. Das Cöno- 
bitenleben zieht er auch dem Einstedlerleben vor, weil dieses besondere 
Gefahren mit sich bringen kann. Vgl. Ep. 125 ad Rnsticum, 9 (F. L., 
22, 1077). 
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umgehen. Dadurch zeigt man, daß man die Gesetze des Kaisers 
mehr achtet als die des Heilandes. Daher empfiehlt es sich, 
nicht die Geistlichen zu Erben einzusetzen, sondern lieber die 
Kirche, die treue Mutter aller ihrer Kinder, die ohnehin für 
die Ihrigen sorgt. •'^^) Keiner soll irdischen Gewinn suchen, 
wenn er in den Dienst Christi tritt. Keiner soll als Kleriker 
mehr besitzen, als er zur Zeit hatte, da er Kleriker wurde. 
Einen Geistlichen, der sein Amt als Geschäft betreibt, der es 
ausnützt, um, während er früher arm war, reich zu werden 
oder, während er früher unangesehen war, nun in einen 
höheren Stand emporzusteigen, den soll der jupge Nepotian, 
dem der hl. Hieronymus diese Ratschläge erteilt, fliehen wie die 
Pest, ^'^j In gleicher Weise mahnt er den Mönch Heliodorus, 
er möge das traurige Geschäft, Münze auf Münze zu häufen 
und den Beutel durch die Jagd nach dem Vermögen der 
Matronen zu füllen, anderen überlassen. Diese mögen als 
Mönche reicher sein, als sie in der Welt gewesen sind; diese 
mögen es versuchen, jetzt, wo sie dem armen Christus dienen, 
Schätze zu besitzen, die sie nicht hatten, als sie noch im 
Dienste des reichen Teufels standen."*^) Der hl. Ambrosius 

5«) Hieronymus, Ep. 52 ad Nepotianum, 6 (P. L., 22, 532): Pudet 
dicere, sacerdotes idolorum, mimi et aurigae et scorta haereditates capiunt: 
solis clericis et monachis lioc lege prohibetar; et prohibetur non a perseca* 
toribus, sed a principlbus christianis. Nee de lege conqaeror, sed doleo, cur 
meruerimus han: legem. Cauterium bonum est, sed quo mihi vulnus, ut 
indigeam cauterio? Provida severaque legis cautio, et tarnen nee sie refre- 
natnr avarlta. Per fideicommissa legibus illudimus; et quasi majora sint 
imperatorum Rcita quam Christi, leges timemus, evangelia contemnimns. Sit 
haerefi, nei mater filiorum, id est, gregis sui ecclesia, quae illos genuit, 
nntrivit et pavit. — Gemeint ist das oben 8. 75, Anm. 71, erwähnte Gesetz der 
Kaiser Valentinian, Valens und Gratian vom Jahre 370. Darauf spielt auch 
der hl. Amljrosius, Ep. 18 ad Valentinianura, 13 (P. L., IB, 1017) an: 
Nobis etiam privatae snccessionis emolumenta recentibus legibus denegantur, 
et nemo conqueritur, 

^^) Hieronymus, Ep. 52 ad Nepotianum, 5 (P. L., 22, 531): Ne 
lucra saeculi in Christi quaeras militia: ne plns habeas, quam qnando olericus 
esse coepisti . . . Negotiatorem clericum, et ex inope divitem, ex ignobili 
gloriosum, quasi quamdam pestem fuge. 

?6) Hieronymus, Ep. 60 ad Heliodoram, 11 (P. L., 22, 596): Alii 
nnmmum addent nummo, et marsupium suffocantes matronarum opes yenen* 
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begründet seine Mahnung an die Kleriker, sich nicht in welt- 
liche Geschäfte einzulassen, damit, daß sie im Heere Gottes 
Kriegsdienste leisten. Denen, welche im kaiserlichen Heere 
dienen, ist es untersagt, Prozesse zu übernehmen, an öffent- 
lichen Verhandlungen teilzunehmen, Handel zu treiben. Wer 
der Fahne des Glaubens folgt, soll sich um so mehr von 
weltlichen Geschäften enthalten und zufrieden sein mit dem 
Ertrage seines Äckerchens, wenn er eines hat, oder mit dem, 
was er von der Kirche bezieht. ^^) In einer fälschlich dem 
hL Augustinus zugeschriebenen Rede heißt es, daß ein 
Kleriker, der nicht zufrieden mit seiner Entlohnung ist, 
welche er dem Befehle des Herrn gemäß vom Altare erhält, 
sondern der Handel treibt, vielleicht gar, indem er seine Für- 
sprache verkauft und sich von den Witwen gerne Geschenke 
geben läßt, nicht für einen Kleriker, wohl aber für einen 
Geschäftsmann anzusehen sei.^^) 

Jedoch nicht überall war der Handel den Geistlichen 
verboten. Viele von diesen lebten nach dem Beispiele des 
hl. Paulus von ihrer eigenen Arbeit und dabei spielte auch 
der Handel eine große Rolle. Das Konzil von Elvira ge- 
stattete den Bischöfen, Priestern und Diakonen ausdrücklich 
den Handel, nur stellte es einige einschränkende Bedingungen 
auf, um zu verhüten, daß die Geistlichen ihrem eigentlichen 
Berufe zu sehr entzogen würden. Sie durften nicht des 
Handels wegen den Ort, an dem sie ihr Amt zu verrichten 

tur obsoquiis: sint ditiores monachi, quam faerant saeculares: possideant 
opes sab Christo paupere, quas sab locuplete diabolo non habuerant. 

^"^ Ambrosius, De officiis ministrorum, 1, 36, 184 (P. L., 16, 83): 
Non te implicea negotiis eaecularibas, quoniam Deo militas. Etenim si is, 
qui imperatöri militat, a sasceptionibus Utiam, acta negotiorum torensium, 
yenditione mercium prohibetur humanis ■ legibus, quanto magis, qai fidei 
exercet militiam, ab omni usu negotiaiionis abstinere debet, agellali sui 
contentus fructibus, si habet; si non habet, stipaadiorum suorum fructu. 

58) (Augustinus), Sermo 82 supposititius (i. e. De verbis Domini 19) 
in appendice t. 5, operum S. Augustini (P. L., 39, 1906): Si enim (seit, 
ciitholicus clericus) non contentus stipeadiis fuerit, quae de altario Domino 
jubente consequitur; sed exercet mercimonia, intercessiones vendit, vi- 
duarum munera libenter ampleetitur 2 . hie negotiator magis potest videri, 
quam clericup. 
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hatten, verlassen; wenn es notwendig wäre, daß eine weiter 
entfernte Gegend bereist würde, sollten sie dazu einen Sohn 
oder Freigelassenen oder Angestellten oder Freund, überhaupt 
einen Stellvertreter aussenden und überdies durften sie ihr 
Geschäft nur innerhalb ihrer Provinz betreiben. ^^) Wenn man 
bedenkt, daß es auf der Pyrenäenhälbinsel vier und später 
sogar fünf verschiedene Provinzen gegeben hat, so sieht man, 
daß durch diese Bestimmung der Geschäftskreis für die Geist- 
lichen ziemlich eingeengt wurde. Der Erfolg solcher Bemü- 
hungen war dennoch nicht durchgreifend oder er beschränkte 
sich zum mindesten auf das eine oder andere Land. Sulpicius 
Severus klagte in seinen 403 vollendeten Chronica heftig über 
die Diener Gottes, die Landwirtschaft und Handel trieben oder 
gar, indem sie nur scheinbar auf weltlichen Erwerb verzichteten^ 
Geschenke erwarteten und so die Heiligkeit ihres Standes zu 
einem Handelsartikel erniedrigten.^^) 



59) Concil. Elvir. (306), can. 19 (Hefele, n. a. O. I., S. 163): 
Episcopi, presbyteres et diaconeo de locis snis negotiandi causa non disce- 
dant, nee circumeuntes provincias qaaestuosas nundinas sectentur; sane ad 
victom sibi conquirendum aut filium aut libertum aut mercenariam aut 
amicum aut quemlibet mittant, et si voluerint negotiari, intra provinciam 
negotientnr. 

60) Sulpicius Severus, Chronica, 1, 23 (Ed. Carolus Halm; S. 26): 
Levitis enim in sacerdotium assumptis nulla portio data, quo liberius serrirent 
Deo. Equidem hoc exemplum non tacitus praeterierim, legendumque mioistris 
ecclesiarum libenter ingesserim. Etenim praecepti huius non solum imme- 
mores, sed etiam ignari mihi videntur: tanta hoc tempore animos eorum 
habendi cupido yeluti tabes incessit. Inhiant possessionibus, praedia exco- 
lunt, auro incubant, emunt venduntque, qaaestui per omnia Student. At si 
qui melioris propositi videntur, neque possidentes neque negotiantes, quod 
est multo turpiu9, sedentes munera exspsctaot, atque omne vitae decus 
mercede corruptum habent, dum quasi venalem praeferunt sanctitatem. Sed 
loogius quam volui egressus sum, dum me temporum nostrorum piget 
taedetque. — Der 51. Kanon der angeblichen vierten Synode von Karthago 
(3i38) verlangt, daß auch ein gelehrter Kleriker sich seine Nahrung durch 
ein Handwerk erwerbe, der 52. befiehlt, der Kleriker soll sich Nahrung und 
Kleidung durch Handwerk oder Ackerbau ohne Nachteil für sein Amt 
erwerben, der 53. endlich besteht darauf, daß alle arbeitskräftigen Kleriker 
ein Handwerk oder eine Wissenschaft erlernen. Harduinus, a. a. O. I., 
S. 982. Hefele, a. a. O II, S. 73. — Hefele weist a. a. O., S. 67 f., natsh, 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 10 
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3. Die weltlichen Berufe. 

1. Die Christen, die nicht im Dienste der Kirche standen, 
waren auf die gewöhnlichen Erwerbsmittel, deren Fundament 
die wirtschaftliche Arbeit ist, angewiesen. In Betreff der ver- 
schiedenen Berufsarten erklärt Clemens von Alexandria aus- 
drücklich, daß es möglich sei, ein Hörer der göttlichen Weisheit 
zu sein und doch auch den Geschäften dieser Welt nachzu- 
gehen; nur müsse man sich dabei an die göttlichen Gebote 
halten. So darf derjenige, der etwas kauft oder verkauft, nie- 
mals zwei Preise der Dinge, die er kauft oder verkauft, 
nennen. Wenn er nur einen nennt und den der Wahrheit 
entsprechend, diesen dann aber nicht erzielt, nimmt er doch 
an Wahrhaftigkeit zu und gewinnt dadurch an rechtlichem 
vSinn. Außerdem soll besonders das Schwören von den Handels- 
geschäften fernbleiben. Der Grundsatz der Kaufleute und 
Krämer soll das Wort des Herrn sein: Du sollst den Namen 
Gottes nicht eitel nennen! Solche, die dagegen handeln. Hab- 
süchtige, Lügner, Heuchler, die mit der Wahrheit schachern, 
hat der Herr einmal aus dem Hause seines Vaters hinaus- 
getrieben, weil er nicht wollte, daß das heilige Haus Gottes ein 
Haus unredlicher Geschäfte, unrechter Worte und nur 
materiellen Erwerbes werde. ^^) Eine andere Mahnung, die 

daß diese Synode in Wirklichkeit nie abgehalten worden ist. Er nimmt an, 
daß die Sammlang der 104 oder 105 Canones, die den Namen dieser Synode 
tragen, nach dem Beginn der pelagianischen Streitigkeiten, aber noi-h vor 
Ende des 6. Jahrhunderts entstanden seien. Sie erscheinen auch unter dem 
Titel Statuta ecclesiae antiqua. 

6^ Clemens Alex., Paedagogiis, 3, 11 (P. G., 8, 656 f.): 'E^öv hk 
ÄxpoaoÖ-at jjlIv oo^ta? ^etx-^?, akXä xal icoXtTeüoaoö-at Hov ' akkä xal xä 
Iv x6a[X(p xoojjLtttx; xaT& Oeiv ötredYstv ob xexwXutaL • xal b äcüXwv tt y] a>voü- 
jxevo^, \iri TCOte tXit^ 86o Tt[i.a^, Jiv äv •?] «wVYjrat Y] wtTcpdox-g * dit^v hk etica»v, 
xal aXYjO-eoetv p.eXeTu>v, äv ^jl*?] toYxavTQ laorrj?, xoyyiaviüy rfjg aX-rjO-eta^, icXootet 
T-g diad'eaei opd^. 'Eitatteo^ hh Spxo? iCEpl tcocvtcöv xob icuiXoufjLevot) arceotü) * 
ÄtceOTüi 81 xal Im xtov ^Xcuv 6 Zp%oq. Kai laörg «ptXoaocpOüVTCöV ot Ayopatoi 
xal ot xairrjXot • 05 yötp Xi^tf/ig tö ovofia Koptoo eitl [juatatcü • oh y^P P*-*^ 
xafl-aptoiQ Küpto«; tov Xa/Aßavovra tö ovo|Aa ahxob ItcI fjuatatq) (Ex. 20, 7). 
Tobq hk Tcapd taSta irparcovra;, xobx; tptXapYuptoo^, xob^ f^tboxaq, xobq ÖTCoxptt«»;, 
xob<; xainrjXeüovca? rrjv dX-^O-etav, t^^ «atp^a; eJeßaXev aoX-^i; 6 Köpto?, Ji-J] 
ßooXo^evo?, aStxoü e^iropta? ^i Xoycüv t^ tfiv 1? 5Xy]? xr»]ji.ata>v oixov eivat 
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Clemens an die Erwerbenden richtet, ist, daß sie sich stets der 
Mäßigung befleißen sollen. ^^) Den Soldaten und den Steuerpäch- 
tern gegenüber begnügt er sich mit den Weisungen, die ihnen 
nach dem Evangelium des hl. Lukas Johannes der Täufer erteilt 
hat; den Richtern schärft er, dem zweiten Buche Moses' 
folgend, Unbestechlichkeit und Unparteilichkeit ein ; denen, die 
sich mit der Bewirtschaftung ihrer Güter abgeben, stellt er 
vor Äugen, daß ungerecht erworbener Besitz ärmer mache. ^^) 
Diejenigen, welche ein obrigkeitliches Amt bekleiden, sollen 
flieh Moses zum Beispiele nehmen und gleich ihm ihre Herr- 

Tov otxov toö 0eoö xov Scyiov. (Job. 2, 14 ff.). — Sommerlad, a, a. O. S. 82, 
sieht in dieser Stelle ein indirektes Zinsverbot. Er deutet bie nämlich fo, 
daß Clemens den Kaufmannsgewinn, der in der Diffdrens zwischen dem 
Einkaufs- und Verkaufspreise besteht, verboten hätte. Diese beiden sollen 
nämlich unter den zwei 'Preisen, von denen gesprochen wird, zu verstebeii 
eein. Ich kann diese Auslegung der Stelle nicht für begründet ansehen, 
denn einmal scheint mir durch sie das wiederholte elTcetv nicht erklärt zu 
sein. Der Kaufmann, der um einen höheren Preis verkaufen will, als er 
«ingekauft hat, nennt ja nicht zwei Preise, sondern nur den Verkaufs- 
preis. Ferner widerspricht der Satz äv [i.-)] Tüy^^av-g taürrj? gans und gar 
dieser Auslegung. Sommerlad übersetzt: »erzielt (er) keinen Gewinn«. Von 
Gewinn ist aber im Texte keine Rede. Tocuit](; kann sich offenbar nur auf 
^ic).7]y (ttfjLi^v) beziehen. Es muß daher übersetzt werden: >wenn er diesen 
(uämlich den einen, dem Wert der Sache entsprechenden) Preis nicht 
«rzielt<. Das Nennen zweier Preise muß also den Zweck gehabt haben, ein 
Herabhandeln des Preises bis ULter den Wert der Ware zu verhindern. 
Wir werden darum an nichts anderes zu denken haben, als an ein un- 
berechtigtes Aufschlagen auf den Preis, um dann durch Nachgeben, das 
«cheinbar bis unter den Wert der Sache herabgeht, den Käufer festzuhalten 
und doch noch einen sicheren Gewinn zu erzielen. 

62) Clemens Alex., pÄedagogu^ 3, 12 (P. G., 8, 664): H ^h d^piavfi 

ßeßata xwv IJyj^ ctiXr^oi^ X£ifjisv(t>v iv spY«? xotX.cü€ airoSoTtxi^, x?xt' öcperrjv 
ÄVüir£pß>w7]T0(;. 

ö) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 12 (P. G., 669): Kötl rou; fj.iv 
<3TpaTeoofjivoig Sta 'Imdvvoo Kapa^ffi^'k'kzi • ftpxttod*at p.6vot? tot? h'^iavioi^ 
<Luc. 3, 14) ' Tot€ S& tsXuivat^ • fjLtjSiv icXeov Tcpaoostv icapa t& StatetoYfxeva ' 
13. 8txa(5T^ 8e • 0^ ^4'Tl» T^^'h TCpoownov ev rg xptoet (Levit. 19, 16) • tot Y'ip 
$<I>pa IxtixpXol 6(pd-aX(jjou^ ßXeii6vTu>v xocl .XDfi.atveTat ^fiara dixaia, pixsao^at 
<i§txoüji.svoo(;. 'AXX^ xal xot^ olxovofjtixot? • xr^ot^ 6iciciW)o8a{&ji.4vv) [jLtT& Ävofitac 
iXaooiwv Ytvetat (Prov. 13, 11). 

10* 
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Schaft nur zum Heile ihrer Untergebenen ausüben. Besonders^ 
sollen sie Zügellosigkeit und Untreue auszurotten suchen^ 
indem sie die Guten ehren, die Bösen nach Grerechtigkeit 
strafen.*^) Clemens erklärt also die verschiedensten Berufe 
für erlaubt. In seiner Schrift gegen die Heiden fordert er 
sogar die Bekehrten direkt auf, ihren bisherigen Beruf fort- 
zuführen, und zeigt dabei, daß man in einem jeden Gott 
dienen könne. Bist du Landmann, sagt er, so bestelle weiter 
dein Feld; nur erkenne dabei Gott. Bist du Schiffer, so segle 
darauf los, aber nicht bevor du den himmlischen Steuermann 
angerafen hast. Dienst du, zu der Zeit, in der dir die Gnade 
des Glaubens zuteil wird, als Krieger, so gehorche auch weiter- 
hin dem Feldherm, solange er befiehlt, was recht ist.^^) 

2. Dennoch mußten manche von den Wegen, sich Geld zu 
erwerben, die man im römischen Reiche kannte, den Christen 
als für sie nicht geziemend erscheinen: Die Kirchenväter lassen 
63 daher weder im allgemeinen an Mahnungen, unehrenhafte 
Geschäfte zu meiden, noch an Warnungen vor einzelnen von 
diesen fehlen. Der hl. Ignatius d. M. schreibt seinem Mit- 
bisehof Polykarpus, er möge die schlimmen Künste fliehen 
und diese Mahnung auch zum Gegenstande seiner Reden an 
das Volk machen. ®®) 



6^) Clemens Alex., Stromata, 7, 3 (P. G., 9, 429 f.): K5v tlq äpxV 
xaraatottY] itoti (seil. gDOsticus), xad>anep 6 MtoüoYji;, inl ooiTYjpta Td»v ap)^opiva»v 
-JjY^o^Tat xal xö or^pio^J xal äirtorov i^Yiaepmaetat, Ttpt^ p.lv tü>v äptoxiov,. 
xoXdaet 81 t&v [jL0)(9nr]pü>v, xj xaxa Xoyov el^ reatSetav lYYpacpOfJtevfl. 

G'^) Clemens Alex., Coho^r. ad gentes, 10 (P. G., 8, 216): rewpYS'.r 
«pajiiv, et yetopY^^ st • dWä, yvÄö-t tiv 0e6v ytiupyitiV • xal irX-^d-t b x^; vaoxt- 
Xia? Ipcbv, aXXdt xöv ööpavtov xoßsp'/^rrjv icotpaxaXü>v • OTpax6ü6fi.Ev6v oi xaxeL- 
Xir]'X>6V -f] Yvwot?; xou dtxata oir)|j.atvovxo5 &K002 cxpaxYjyoö. 

^) Ignatius M., Ep. ad Polycarpnm, ö, l (Funk, Patres apostoMci^ 
a. a. O. I., 8. 290): Td^ xaxoxe^^vta? cpsö^e, jxaXXov hk Kspl xoüxtov S^juiXtav- 
n6toü. — Was hier unter xaxoxE)^vtat zu varstehen sei, ist nicht ganz klar. 
Im Brief des hl. Ignatius an die Philadelphier 6, 2 bedeutet es dia Lehren 
der Häretiker und die Nachstellungen des Teufels. Der Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden, wo von den Sklaven gehandelt und gesagt wird, daß^ 
diese durch die Begierde, losgekauft zu werden, leicht ^ob\öi emS-opitot^ 
werden, läßt die im Text gegebene Auffassuig wahrscheinlicher erscheinen. 
Auch Funk, a. a. O., entscheidet sich für sie. Daß auch durchaus »schlimm» 
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Solche Tätigkeiten, die offenbar nur die Befriedigung de^ 
Ehrgeizes oder die Bereicherung zum Ziele hatten, galten für 
den Christen als unpassend. Tatian versichert: Ich will nicht, 
herrschen, nicht reich werden, ich verzichte auf die Prätur, 
ich hasse die Unzucht, ich will nicht der unersättlichen Geld-, 
gier wegen das Meer befahren.®^ Ex lehnt also die Bekleidung, 
ehrenvoller Staatsämter ab, ohne Zweifel, weil den Christen 
der Ehrgeiz nicht geziemt. Zugleich zeigt sich, daß er analog 
der Ansicht der alten Römer den Seehandel für unehrenhaft 
ansah, und zwar deswegen, weil die Habsucht die einzige 
Triebfeder, ihn zu betreiben, zu sein schien. Origenes 
wünscht, daß man die Christen mit den Staatsämtern ver- 
schone, weil sie dem öffentlichen Wohle mehr dienen, 
wenn sie ihre Zeit ungeteilt dem Dienste Gottes widmen 
können. ®®) TertuUian hält es für undenkbar, daß jemand, 
der ein Staatsa^mt bekleide, frei von jeder Berührung mit dem 
Götzendienste bleibe. Schon das Tragen der Amtsabzeichen er- 
scheint ihm nicht mehr als indifferent.^^) Der hl. Gregor von 

KüoRte«, be^önder8 wohl in Zeiten großer Not, bei manchen Chiisten ein- 
zudringen drohten, macht der rasche Übergang aus dem sittlich so tief ge- 
sunkenen Heidentum wahrscheinlich, der 12. Kauoa der Synode von 
Elvira (306) aber gewiß: (Hefele, a. a. O. I., 8. 160) Mater vel pareos 
vel quaelibet fidelis, si lenocinium exeicuerit, eo quod alienum veiid.iderit 
corpus vel potins suum, placutt eam nee in finem accipere communionem. 

«^ Tatianns, Or. adv. Graecos, 11 (P. O., 6, 830): BaciXsuetv ob^ 
^sha • icXoDteZv oh ßo6Xo{i.ai * ttjv otpatiqYtav Äap|^TV]ji.at • TCOpvetav pLE[JLtaY]xa * 
vauTiXXeod'ai Sta ryjv dicX'r]9tay o5x STcixT^Seoü). — Eine ähnliche Zusammen- 
stellung des 8eehandels mit dem Soldateostande, aber auch dem Kftuber- 
handwerke findet sich bei TertuUian, De patientia, 7 (P. L., 1, 1371): Nsm 
«t faciunt, cum lucri cupiditatibns qnaotuoaa pericnla mercimoniorum in mari 
VexerceLt; cnm pecuniae causa etiam in furo nihil damnationi timendam 
aggredi dubitant; cum denique ludo et castris se locant, cum per viam in 
mores bestiaium latrocinantur. 

6«) Origenei», Contra Celsum, 8, 75 (P, G., U. 1629): UpoTpeuxe?. 
^'i^iAÄC KeXoo? xal hm. xb ap^eiv r^$ iratptSo^, eAv §eifl xal toöto icoielv Ivcxcv 
tMotY)pca(; yo[i.a>v xal s&oeßeta^. Kai ob ^sufoytCi; *^t xä^ xoivoxepai; tou ßiou 
XeiToopYtas Xptattavol xi xotaöxa TCpwoxavxat, äXXä XY)poövxs(; Iaoxo6^ 0-etoxepqt 
xal dvaYxatox4p<y Xetxoopytqc 6xxXiQ0ta$ Stob eirl owxTjptqt Ävö-püiiMov. 

03) TertuUianus, De idololatria, 17 (P. L., 1, 763 ff.): Hinc prozim» 
difputatio euborta est, an serrus Dei alicujus dignitatis aüt potestatis admini* 
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Naziasz verbietet es nicht Staatsämter zu verwalten, aber er 
findet es doch gefthrlich; denn wer sich in der Welt bewegt, 
der wird durch die weltlichen Geschäfte befleckt. Wem es 
möglich ist, der soll daher lieber das öffentliche Leben fliehen; 
denn er hat ja nichts mit dem Kaiser and den Angelegen- 
heiten des Kaisers zu schaflPen.'^) 

Den eigentlichen Grund, warum die Kirche es nicht gern 
sah, wenn ihre Glieder in Staatsämtern dienten, hat TertuUian 
angegeben; er lag darin, daß, so lange die Kaiser Heiden 
blieben, auch das Staatswesen in sich heidnisch war. Darum 
haben sich gewiß die Christen zu jener Zeit um oflTent- 
liche Ämter nicht beworben. Aber diese wurden immer 
mehr zu Lasten, denen der dazu Berufene nicht ausweichen 
konnte, ohne sich argen Verfolgungen auszusetzen. Andererseits 
brachte jedes Amt einen Zwang, sich an heidnischen Ge- 
bräuchen zu beteiligen, mit sich. So mußten die Magistrats- 
personen die öflFentlichen Spiele tiberwachen und an offi- 
ziellen Umzügen, bei denen heidnische Kulthandlungen vor- 
kamen, teilnehmen. Die Kirche würdigte diese Zwangslage 
und ging daher nicht allzu strenge gegen Christen vor, die 
Magistrate verwalteten. Das Konzil von El vir a verfügte ein- 
fach, daß die Duumvirn (die oberste Munizipalbehörde) während 
ihrer Amtsführung von der Kirche fernzuhalten seien. ''^) Natur- 

htrationem capiat, ai ab omni ppecle idololatriae intactuna se, aut grat'a allqua^ 
aut astatia etiam, praestard possit . . .; si haec credibile est, fieri passe. 18. 
Jam vero de so^o sug^gestu et appiratu bonorU retraotandam . . . Caeterum 
purpiira et caetera insignia dignitattun et potesfatum, iasertae dlgnitati et 
pote-statibns idololatriae ab initio dicat», habent profanationis suae maenlam. 

^0) Orefforius Nassianz., Orat., 40, 19 (P. G., 36, 384):*'AU' Iv fjLsotj> 
oxpkfri xal [kokov^ xoig 8'r][j/)otot^ ... El jjcIv olov te ^oys xai rJ]v äyopav jist^* 
Tfi^ "itaXf]^ oovooca? • Ctt "ydp oot xal Kaioapt yj toI? Kawapo?;) — Auch die 
Stoiker waren der Ansiebt, der Weise tue besser, sich um Staatsgeschäfte 
nicht EU kümmerD. Vgl. Zeller, a. a. O. Ill./l., S. 295. 

'i^) Concil. El vir. (306), can. 56 (Hefele, a. a. O. I., S. 181): Magi- 
stratum vero uno anno, quo agit duu.mviratam, probibefidum p^acet, ut s » ab 
eeclesia cohibeat. — Oharakteristisch für da^ Verbalten der Kirche den 
Christen gegenüber, die sich, wenn auch gezwunj^en, von Amts wegen am 
heidnischen Kult beteiligten, ist das, wa? dieselbe Sjno'le über j^ne beschloß, 
die heidnische Pruvinzialp.'iestertÜmer verwalteten. Diese waren zwar nicht 



3. Die weltlichen Berufe. 151 

lieh bestanden diese Schwierigkeiten nur, so lange' der Staat 
heidnisch blieb. Daher konnte das Konzil VonArles, obschon 
es nur ein Jahr nach Constantins Toleranzedikt abgehalten 
wurde, bereits ganz andere Weisungen geben als das von 
Elvira. Es wurde bestimmt, daß ein zum Statthalter beförderter 
Christ von seinem Bischöfe ein Empfehlungsschreiben an den 
Bischof seines neuen Wohnortes erhalten solle. Nur wenn er 
tatsächlich gegen die Kirchenzucht handelte, sollte er von der 
heiligen Kommunion ausgeschlossen werden. Dieselben Grund- 
sätze wurden auf das Verhalten der Kirche den christlichen 
Munizipalbehörden gegenüber ausgedehnt. '^^ 

Naturgemäß verschwand in der öffentlichen Meinung 
auch, nachdem die Kirche den Frieden erlangt hatte, nicht 
sogleich jedes Bedenken gegen die Führung obrigkeitlicher 



Ämter, mit denen Vermögensvorteile verbunden waren; es kann daher das 
Folgende nicht im Texte Berücksichtigung finden. Dennoch sei es des Bei- 
spieles und der Vollständigkeit halber hier angeführt. Der flamen provinciae 
war Vorsteher des ganzen heidnischen Staatskultes der Provinz und hatte 
außerdem die circensischen und szenischen Spiele zu geben. Die Synode 
ordnet an : Fiamines, die nach Empfang der Taufe noch den Götxen opferten 
und sich dazu noch des Mordes (durch Veranstaltung der Gladiatorenkämpfe) 
und der Unzucht (durch Abhaltung der szenischen Spiele) schuldig machten, 
sollten auch als Sterbende die heilige Kommunion nicht erhalten (can. 2). 
Jene, die nicht opferten, aber doch Spiele beider Art abhalten ließen, sollten, 
wenn sie geziemend Buße geleistet hatten, am Ende ihres Lebens zur heiligen 
Kommunion zugelassen werden. Wenn sie es aber nach einmaliger Buße 
nochmals getan hatten, sollten sie der heiligen Kommunion entbehren (can. 3). 
Waren sie noch Katechumenen und enthielten sie sich wenigstens von 
Opfern, so konnten sie nach drei Jahren zur Taufe zugelassen werden (can. 4). 
Hatten Christen nnr den Kranz als Abzeichen des heidnischen Priestertums 
getragen, ohne sonst einer Teilnahme am Götzendienste schuldig zu werden, 
so sollten sie nach zweijfthiiger Bußzeit die heilige Kommunion erhalten 
(can. 55). — Die Canones, a. a. O. I., S. 156 ucd 179. 

") Synodus Arelat. (3U), can. 7 (A.a.O. I., S.208): De praesidibus, 
qui fideles ad praesidatum prosiliuiit, placuit, ut cum promoti fuerint, litteras 
»ccipiant ecclesiasticas communica^urias, ita tarnen, ut in quibuscumque locis 
gesserint, ab episcopo ejusdem loei cura illis agatur, et cum coeperint contra 
disciplinam agere, tum demum a communione excludantur. Similiter et de 
his, qui rempublicam agere volunt. — Respablica bedeutet hier eine städtische 
Behörde. 
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Ämter durch einen Christen. Es war dies wohl in den Er- 
fahrungen aus der 'Zeit der Verfolgungen her begründet. Noch 
im Jahre 402 erklärte eine römische Synode, wer als Christ 
ein magistratisches Amt geführt habe, könne nicht ohne voraus- 
gegangene Buße Geistlicher werden.''^) 

3. Dieselben Schwierigkeiten wie der Teihiahme am römi- 
schen Ämterwesen gegenüber mußten für die Christen in Bezug 
auf den Militärdienst entstehen. Origenes spricht sich gegen 
den Zwang aus, daß man von den Christen verlangte, sie 
sollten für den Kaiser zu den Waffen greifen. Er beruft 
sich dabei auf die Immunität der heidnischen Priester und 
beansprucht eine solche auch für die Christen. Diese ver- 
dienten eine derartige Rücksichtnahme wohl, weil sie unaus- 
gesetzt für die, welche einen gerechten Krieg führten, und für 
jenen, der gerecht regierte, beteten und so, ohne ihre Hände 
mit Blut zu beflecken, doch alles Widrige von diesen fern- 
hielten. Auf solche Weise kämpften die Christen für den 
Kaiser, wenn sie auch nicht seinem Kommando folgten. Freilich 
wußten sie, daß ihnen ihre Art des Kämpfens nicht Ruhm vor 
den Menschen eintragen würde; aber darum war es ihnen nicht 
zu tun.'^) Entschieden ist TertuUian gegen den Eintritt der 

''^) Syüodus Rom an a (402), can. 10 (HardulDuc, a. a. O. I., 
S. 1036): Eos praeterea, qui .«aecularem adepti potestatem jas saecali exer- 
cuerunt, immunes a peccato esse non posse manifestum est. Dum enim et 
gladius exseritur, aut Judicium cunfertur injustum, aut tormenta exercentur 
pro necessitate causarum, aut parandis exhibent voluptatibus curam, aut prae- 
paratis intersunt, in bis se, quibus renuntiäverunt, denuo sociantes, dis- 
ciplinam observationis iraditam mutaverunt. Multum sibi praestant, si non 
episcopatum affectent, sed propter haec omnia agentes poenitentiam, certo 
tempore impleto, mereantur altaribus sociari. — Vgl. Hefele, a. a. O. II., 
8. 88. 

'*) Origenes, Contra Celsum, 8, 73 (P. G., 11, 1628 f.): El oüv toöt' 
e?)X6Yü)? Y^"^^"^*- (seil, quod flamines militia immuaes sint), tc6o(j) p.aXXov aXXa>v 
CTpaTeoofJLSvtuv, xal o5tot OTpateoovxat (i>? lepet? xoö Osoö xal ö-eparesütat • xad-apa? 
jxlv nrjpoövTSs xa^ 8e5ta<;, ÄYtüVttojxevot hh 8ta t&v repö? Oeöv e&)(ü»v, 6iilp xcuv 
Stxa'lu)^ otpaTSüopLevtüV xal 6ic^p xoö Sixaiu>^ ßaotXeüovxo^, tva xa Ivavxta nrdvxa 
xal l)^9'pa xot? Sixattog itpaxxooot xaO-atpeO^ . . . ^HfjieT? xol fjiaXXov 6TCepfi.a)^oöpv 
xoö ßaatXsü)^ • xal oh oooxpaxeooji.ed'a jxiv aoxil), x5v tizely^ ' cxpaxeuop.eO-a H 
bizhp aOToö, ^5'.ov cxpaxoregSov eöaeßsta^ coYxpaxoövxe? 8:« xu)V 7:pb(; x6 Oelov 
evxeüjstuv ... 74. El U ßooXexat •fjji.äg 6 KeXoo? xal oxpaxYjYelv öitlp TCaxpt^o;, 



3. Die weltlichen Berufe. 153 

Christen in den Soldatenstand. Im elften Kapitel seiner Schrift 
De Corona militis setzt er in vierzehn glänzenden Antithesen die 
Gründe, die den Kriegsdienst für Christen ungeziemend machen, 
auseinander: Der Christ hat bei der Taufe Gott den Treueid 
geleistet; er soll ihn nicht später auch noch einem Menschen 
leisten. Der Soldat muß Vater und Matter und allen Ver- 
wandten abschwören; das Gesetz Christi befiehlt, diese zu ehren 
und nächst Gott zu lieben. Der Herr hat angekündigt, daß 
jeder durchs Schwert umkommen werde, der es gebrauche; 
der Soldat muß es gebrauchen. Die Christen sind Kinder des 
Friedens; ihnen steht es nicht an zu kämpfen. Der Soldat 
muß an anderen Strafen vollziehen, sie in Fesseln legen, im 
Kerker bewachen, auf die Folter, spannen; der Christ soll 
dem Nächsten nur Gutes tun. Der Soldat wacht für den 
Kaiser; für Christus soll der Christ wachen. Nicht einmal der 
Sonntag kann vom Krieger geheiligt werden, wie es der Herr 
verlangt. Vor den Tempeln der Götzen muß der Wache stehen, 
der doch selber ein Tempel des heiligen Geistes sein soll. Dort 
nimmt er auch mit den anderen sein Mahl ein gegen den Be- 
fehl des Apostels. Auf die Lanze stützt er sich, welche die 
Seite des Herrn durchbohrt hat. Im Feldzeichen trägt er die 
Bilder der Götzen und damit des Teufels, des Widersachers 
des Herrn. Der Soldat erhält Abzeichen vom Kaiser; als Christ 
hat er schon in der Taufe das unauslöschliche Zeichen Christi 
empfangen. Wenn er stirbt, wird er unter Trompetengeschmetter 
bestattet; er hofft aber nur auf den Schall jener Posaune, mit 
der ihn der Engel dereinst zur Auferstehung rufen wird. End- 
lich wird er nach seinem Tode dem Lagerbrauch gemäß ver- 
brannt, obwohl der Christ weder verbrennen darf (nämlich 
den Weihrauch), noch selber in der Hölle brennen soll, von 
der ihn der Heiland erlöst hat. Wie man sieht, sind das 
Gründe, die mehr überreden als überzeugen sollten. 

Am Schlüsse fügt übrigens TertuUian selbst eine Ein- 
schränkung hinzu. Wenn jemand, so sagt er, schon Soldat 

Tottt), Sri xai xabxa. icoioö|jlsv, oh izpbq xö ßX.eiceod'ai 6icö xüiv 3ivO-pü>TCa>v xal 
xevo$o$eiy lic^ a5rä>v, xaota irpditovTe^. — Die Gebete für den Kaiser und 
den Staat sind von Anfang an eine feste Einrichtnng im christlicben Qottes- 
dienst gpewesen. Vgl. Harnack, a. a. O. I., 8. 249. 
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war, ehe er Christ geworden ist, dann liegt die Sache aller- 
dings anders. Das war bei einigen Centurionen der Fall, von 
denen die Evangelien und die Apostelgeschichte erzählen. Solche 
sollen entweder, sobald sie Taufe und Firmung empfangen 
haben, den Kriegerstand aufgeben, wie es auch viele getan 
haben, oder sie müssen wenigstens in jeder Weise trachten, 
nichts Unrechtes zu tun. Denn auch aus dem Titel des Kriegs- 
dienstes kann Böses nie erlaubt werden. Ja, sie müssen 
sogar bereit sein, den Märtyrertod zu erleiden, wenn sie wegen 
der Beobachtung ihrer Religion mit den Vorgesetzten in Kon- 
flikt geraten. ^^) Diese, Anschauungen hat Tertullian nicht nur 
in der erwähnten Schrift, die aus seiner montanistischen Zeit 
stammt, sondern auch schon früher, und zwar eher in noch 
strengerer Form ausgesprochen. In seinem Buche De idololatria 
stellt er nämlich die Frage von Anfang an so: ob ein Christ 
Soldat werden dürfe und ob ein Soldat Christ werden könne. 
Er beantwortet die zweite Frage dahin, daß auch gemeine 
Soldaten, die nicht heidnische Opfer darzubringen oder Todes- 
urteile zu fällen gezwungen sind, nicht zugleich Christen sein 
können; denn der Treueid, der Gott, und jener, der einem 
Menschen geleistet wird, das Zeichen Christi und das Zeichen 
des Teufels, das Heer des Lichtes und das der Finsternis ver- 
tragen sich nicht miteinander. Es kann nicht eine Seele zweien 
angehören, Christus und dem Kaiser. '^) Ein anders Mal freilich 

»5) Tertullianus, De Corona militis, 11 (P. L., 2, 101 ff.). Es wird 
auf folgende Stellen der Heiligen Schrift angespielt: Exöd. 20, 12; Levit. 
19, 3; Mattb. 5, ö; Job. 19, 34; 1. Cor. 6, 7 und 8, 7. — Der Schluß 
lautet: Plane si quos militia praeventos fides posterior iuvenit, alia conditio 
est, ut illorum, quos Joannes admittebat ad lavacrum (Luc. 3, 14), ut 
ceuturionum fidelissimorum, quem Christus probat (Matth. 8, 10), et quem 
Petrus catechizat (Act. 10, lff-)v dum tarnen, suscepta fide atque signata, 
aut deserendum statim sit, ut a multis actum, aut omnibus modis cavillan- 
dum, ne quid advenus Deum coihmittatiir, quae nee ex militia (oder extra 
militiam ?) permittuntur ; aut novisHime perpetiendum pro Deo, quod aeque 
fides pagnna condixit. 

"^) Tertullianus, De idololatria, 19 (P. L., 1, 690j: At nunc de isto 
quaeritur, an fidelis ad railitiam converti possit, et au militia ad fidem 
admitti etiam caligata vel inferior qaaeqne, cui con sit necessitas immo* 
lationüm vel capitalium judiciorum. Non convenit sacramento divino et 
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zählt Tertullian unter anderen Berufen, die von den Christen 
ausgeübt würden, auch den Soldatendienst auf. Es ist dort, wo 
er den Vorwurf, daß die Christen in ihrem Leben wirtschafl- 
lieh unproduktiv seien, zurückweist. Wir schiffen mit euch 
über das Meer, so schreibt er, wir leisten den Militärdienst 
an eurer Seite, wir bewirtschaften das Land, wir üben die 
Handwerke aüs^ wir treiben Handel und bringen unsere Waren 
auch zu eurem Gebrauche auf den Markt.") 

Das Konzil von Nicäa hat gegen solche, die zuerst den 
Militftrstand verlassen hatten, dann aber freiwillig in diesen wieder 
eingetreten waren oder sogar das Recht wiedereinzutreten um 
Geld erkauft hatten, Straf bestimmungen erlassen. Da es sich 
dabei aber wahrscheinlich nur um jene handelt, die unter 
Licinius gegen Constantin kämpften, so läßt sich kein allge?' 
meiner Schluß daraus ziehen.'^) Vermutlich war es hier ahn- 

humaoo, sig-no Curisti et sig^no diaboH, ca^tris liicis et castris tenebrarum: 
uoD potest ttOA aalnia daobus deberi, Deo et Ciesari. 

^^) TertuUianus, Apologeticus, 42 (P. L., 1, 490ff.): NavigaraaB et uos 
vobiscam et militamus, et rusticamar et mercamur, proinde miscemus arte?^ 
operas nostra? publicamas usui vestro. Quomodo infnictaosi videamur negotiis 
nostris, cam qaibus et de quibiis vivimus, non scio. 

^*) Concil. Nicaen. (325), can. 12 (Hefele, «. a. O. I., S. 4l4f.): Ol U 
icpooxXfjö'evTei; jiev bKO r^^ '/6Lpixo<; xal rJ^v TCp(üTy)v 6p|i.*>]v evSei^^^pievo'. xal olko- 
O-spLEvoi Ta^ C^va^, \izxdt. 8^ Totöta IkI töv olxelov IjAetov dvaopafJLovte^ m^ 
xüvsi;, ü>g TtvÄ^ xotl ÄpYüpta irposaS-at xal ßeve'>ptxtot? xatopS-waat xb ö'vaorpa- 
TEOoaoS'at • oüT6t oexa ?rr] öreoictrtTexcüoav p-etÄ täv ty]^ Tptetoö? &xpoaG£u>^ 
Xpovov. — Unter Licinias gegen Constantin d. Gr. kämpfen, bedeutete 
gewissermaßen einen Abfall znm Heidentam. — Für unsere Fragen wären noch 
zwei Canones Ton Bedentuog, nämlich der drkte der Synode von Arles (814) 
(A. a. O. I., S. 20f) und der '83. apostolische (Hefele, a. a. O. I., S. 825). 
Aus jenem lassen sich aber wegen der Unklarheit des Ausdruckes keiiie 
Schlüsse ziehen und dieser düifte ers't aus der Zeit nach dem Clialcedcnense 
stammen und beweist daher für die von uqs behandelte Zeit nichts. Synod. 
Arel, can. 3 lautet: De his, qui arma projiciunt in pace, placuit abstineri 
eos a communione. He feie, a. a. O., führt vier verschiedene Anslegungeti 
an, ohne sich für eine zu entscheiden. Die erste substituiert für in pace die 
Worte in hello; die zweite faßt arma projicere im Sinne von arma in alium 
coDJioere, wUrde al^o den Waffengebrauch außerhalb des Krieges ausschließen 
die dritte will in dem Kanon ein Verbot der Qladiatoreuf>piele sehen; die 
vierte endlich deutet in pace, wie es wohl am näcbsten liegt, auf den 
Frieden der Kirche nach dem Aufhören der Verfolgungen und nimmt daher 
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lieh wie in Bezug auf die Übernabme der Staatsämter durch 
die Christen. So lange die Kaiser heidnisch waren, werden die 
Christen dem Kriegsdienste möglichst ausgewichen sein. Aber 
allen gelang dies nicht; da wenigstens diejenigen, welche zur 
Zeit ihrer Bekehrung bereits Soldaten waren, ihre Dienstzeit 
vollenden mußten, gab es Christen in den kaiserlichen Heeren. 
Jedoch immer gehorchten sie nur der Notwendigkeit. Ihr Dienst 
mußte ihnen ja auch viele religiöse Bedenken verursachen. 
Lactantius ist ganz überzeugt, daß kein Christ das Ver- 
langen nach dem WaflFenhandwerk habe. Er wagt sogar die 
Behauptung, daß die Christen infolgedessen weniger der Gefahr 
getötet zu werden ausgesetzt seien. Freilich weiß er, daß sie 
sich nicht immer vom Soldatendienste fernhalten können.'^) 
Als dann die christliche Religion die herrschende im Rßiche 
wurde, verstand es sich von selbst, daß die Christen den christ- 
lichen Kaisern Heerfolge leisteten. Jedoch schloß eine römische 
Synode vom Jahre 386 und eine andere vom Jahre 402 solche, 
die nach ihrer Taufe noch Kriegsdienste geleistet hatten, vom 
geistlichen Stande aus, während die erste Synode von Toledo 
ihnen zwar gestattete, Kleriker zu werden, aber verwehrte, bis 
zum Diakonate aufzusteigen. ®°) 

an, das Konzil habe den Christen verboten, unter christlichen Kaisern sich 
dem Waffendienste zu entziehen. 

'ö) Lactantius, De div. institut., 5, 18 (P. L., 6, 605): Cur enim 
naviget ant quid petat ex aliena terra, cui suffieit sna? Cur autem belli- 
geret, ac se alienis fororibus misceat, in cuius anima pax cum hominibus 
perpetua versetur? Scilicet peregiinis mercibus aat humane saoguine 
deiectabilur, qui nee Incrum sciat appetere, cui suffieit victus? . . . Sed 
omitto ista; qucniam fieri potest, ut vel invitus ad haec subeunda cogatnr. 

*^ Syn. Romana (386), Synodalschreiben (Harduinus, a. a. O. 
I., 6. 859): Item si quis post remissionem peccatorum, cingulum militiae 
raecularis habuerit, ad clerum admitti non debet. — Vgl. Hefele, a. a. O. 
II, S. 45). — Syn. Romana (402), can. 4 (Harduinus, a. a. O. I., 
6. 1035): De eo, qui miiitaverit jam fidelis militiae saecnlari, notitia est, 
quod utatur publica liberlate. Quis enim potest iUum custodire? quis negare 
vel spectacnlis interfuiase, vel pecaniae utilitate impnlsum a violentia et 
injustitia immunem esse non potutsse? — Vgl. Hefele, a. a. O. II., S. 88. 
— Synodus I. Toletana (4C0), can. 8 (Harduinus, a. a. O. I., S. 991): 
Si quis po^t baptismum militaverit, et chlamydem sumpserit aut cingulum; 
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4, Als Lehrer oder Professoren zu dienen, will Tertullian 
den Christen nicht gestatten. Der ganze Betrieb des öffent- 
lichen Schulwesens stand ihm in zu naher Verbindung mit der 
heidnischen Staatsreligion. Der Schüler mochte sich viel leichter 
der Teilnahme an religiösen Übungen, die ihm sein Glaube 
verbot, entziehen können als der vielfach tiberwachte Lehrer. 
Deswegen erlaubte Tertullian wohl das Lernen in den Staats- 
schulen, nicht aber das Lehren. ^^) 

Lactantius stellt ebenso wie Tatian und Tertullian mit 
dem Kriegsdienste den Handel, vornehmlich den Seehandel, in 
Parallele. Die Zufriedenheit, die dem Christen eigen ist, die 
Genügsamkeit, hindern ihn, in fremde Länder zu reisen, 
um sich deren Schätze zu verschaffen. Welche Gefahr Ter- 
tullian im Handelsgeschäft erblickte, spricht er in der Schrift 
Ad uxorem einmal aus, indem er erklärt, das Wort »kaufen«, 
also Handel treiben, werde in der Heiligen Schrift als Aus- 
druck für die Sünden, die aus Gewinnsucht begangen werden, 
gebraucht ^'-^J Übrigens wurden von den Vätern auch die guten 
Seiten, die der Seehandel hat, nicht ganz übersehen. Der 
hl. Gregor von. Nazianz erkennt seine Bedeutung für die 
zweckmäßige Verteilung der zum Leben notwendigen Güter 
an. Er sieht darin, daß die Seestädte ihre Erzeugnisse aus- 
führen und die Waren, die ihre Bewohner benötigen, von der 



etiamsi graviora non admtserit, si ad clerurn admissus fuerit, diaconii non 
accipiat diguitatein. — Vgl. Hefele, a. a. O. II., 79. 

8') Tertullianupi, De idololatri», 10 (P. L., 1, 750 ff.): Quaerendum 
natem est etiam de ladimagietris et de caeteris professoribas litterarum, imo 
noQ dabitandam affines illoi es^e multimodae idololatriae . . . Tantum autem 
faciliufl est litteras non docere, qaam non discere, qaanto et reliqua scbolarum 
de pablicis propriis solemnitatibus inqainamenta facilios discipulus fidelis 
non adibit, quam magister non freqnentabit. — Aus dem ganzen Inhalt der 
Stelle, in der unter anderem von Ferien die Rede ist, die von den Ädilen 
oder Flamines sum Zwecke der Teilnahme an heidnischen Festfeiern an- 
geordnet werden, geht hervor, daß Tertullian öffentlich angestellte Lehrer 
vor Augen hat. 

8«) Tertullianus, Ad uxorem, 1, 6 (P. L., 1, 139B): Sed cum dicit, 
nubebant et emebant, insigniora ip^a carnis et saeculi vitia denotat, quae a 
divinis disciplini« plurimum avocent: alterum per lasciviendi voluptatem, 
alterum per acqnirendi volnntatem (Luc. 17, 28). 
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See her empfangen können, einen Vorzug dieser vor den 
Binnenorten. ^^) 

Bei den Handwerken bestand insoferne eine Gefahr der 
Sünde für die Christen, als einige von ihnen sich mit der 
Herstellung von Dingen befaßten, die mit dem öötterkult zu- 
sammenhingen. Tertullian macht es daher zur Bedingung 
für die Erlaubtheit des Handwerksbetriebes, daß dieser mit dem 
Götzendienste nichts zu schaffen hätte. Gewiß, sagt er, gibt 
es für alle Handwerker genug zu tun, wenn sie auch auf 
diesen einen Zweig ihrer Tätigkeit verzichten. Der Maurer 
soll Decken ausbessern, Mauern mit Stuck überziehen, Zisternen 
auswölben. Wände einziehen und er mag diese auch mit Bildern 
aller Art schmücken, nur nicht mit Götterbildern. So können 
auch der Maler, der Marmorarbeiter, der Erzgießer und der 
Reliefarbeiter ohne Sünde ihre Kunst ausüben, nur müssen 
sie sich mit einfacheren Arbeiten bescheiden. Sie werden da- 
bei noch den Vorteil haben, daß sie sich weniger zu plagen 
brauchen. Oder soll einer, der ein Bild zu malen versteht, nicht 
leichter ein Brett anstreichen können? Oder wird einer, der 
eine Statue des Mars meißeln kann, nicht rascher einen Schrank 
zusammenfügen? Die große Zahl der verfeinerten Künste 
stammt nur aus der vielgestaltigen Begierlichkeit der Menschen. 
Aber, wird man einwenden, es ist doch ein Unterschied im 
Preis, den man für künstlerische Arbeiten erhält, und dem 
Lohne für die gewöhnlichen! Allerdings, antwortet Tertullian; 
was das einzelne Stück trägt weniger ein, kann aber unschwer 
durch die größere Menge der erzeugten Waren ersetzt werden. Es 
ist auch der Bedarf an solchen einfachen Waren weit größer 
als der an Kunstwerken. Stiefel und Schuhe gibt es täglich 
zu vergolden, aber nur selten einen Merkur oder Serapis. ^^) 

^83) Gregrorius Nazian»., Orat. 43, 34 (P. G., 8G, 541 ff.): AI ^v 
Y^ icapaXuxi xaq totauta^ tvSEcai; oü y(aksizm<; ava(pepo'>o^ StSouaac täe icap^ 
iaotdtv Hat xä iMtpa t?)? ^aXdooY]^ d6)^6{jL£yai • tot? S' ^icztpdtixonq •JjiAtv xal xb 
icepttreöov av6vY|T0v xal tö evSeov aveittvoYjtov, o5x e)(oootv Zku»^ t] $(adHi>|jLe^di 

Tt TÄV OVTÜ)V YJ TÄV OÜX OVtWV tloXOfJLlGO^^a. 

8«) TertuUianus, De idololatria, 8 (P. L., 1, 746): Si ita necessitas 
ezhibitionis extenditur, habent (seil, artes) et alias rpecies, quae sine ex- 
orbitatione disciplinae, i. e. sine idoU coafectura, opem victus praestent. Seit 
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Für ganz unerlaubt erklärt Tertullian selbstverständlich den 
Handel mit Materialien, die nur für den heidnischen Kult 
dienend sein können.*^) 

Eine schöne Wertschätzung der Handwerke und Künste 
zeigt Origenes. Was die Heilige Schrift von den Künstlern 
Beseleel und Ooliab erzählt, verallgemeinernd, sagt er, daß 
alle Kunstfertigkeit von Gott gegeben sei, nicht nur die Gold- 
und Silberschmiedekunst, sondern auch jede, die in einem 
anderen Material arbeitet, wie z. B. die Webekunst u. dgl. 
Wenn aber schon diese Künste niederer Ordnung von Gott 
sind, dann sind es um so mehr die höheren, die Feldmeßkunst 
und die mit dieser verwandte Baukunst. Noch höber endlich 
als diese sind die Musik und die Heilkunst zu stellen. **•) 

5. Vollständig unvereinbar mit den Grundsätzen des 
Christentums war der Schauspielerberuf Tertullian bezeichnet 
die szenischen und circensischen Vorstellungen als von Gott selbst 
den Christen verboten.*"^) Der hl. Cyprian ist einmal gefragt 

albaiius tector et tecta sarcire et tecforia indacere et cisternam liare et 
cymalia distendere et multa alia ornamenta praeter simulacra parietibus 
iacrustare. Seit et pictor et marmorarius et aerarias et quicumque oaelutor, 
latitudines suas utiqae multo faciliores. Nam qui signam desctibit, qiianto 
facilius abacum lioit? Qui de tilia Martern exsculpit, quanto citius armarium 
complngit? . . . Tot sunt artium venae, quot bominum concupiscentiae. Sed 
de mercedibus et maouspretiis interest. Proinde interest et de labore. Minor 
merces frequentiore acta rep?n8atnr . . . Soccas et bacca qaotidte deanrantur, 
Mercuiias et Serapis non quotidie. 

85) Tertullianus, De idololatria, 11 (P. L., 1,752): Negotiatio servo 
Dei apta est? Caeterum, si cupiditas abscodat, qnae est causa acquirendi, 
cessante causa «icquirendi non erit necessitas negotiandi. — Aus dem Zu- 
Fammenhange ergibt sieb, daß hier nur vom Handel mit Weihrauch und 
anderen zum Götzendienste gebrauchten Waren die Rede ist. Darum ist der 
Vorwurf der Inkonsequenz, den Sommerlad, a. a. O. S. 49, gegen TeriuUian 
erhebt, aas dieser Stelle nicht zu erweisen. 

86) Origenes, In Numeros», hom. 18, 3 (P. G., 12,' 715): Considera 
ergo ex iis omnibus (Es. 31), quomodo a Donnino est sapieutia fabrilis, aive 
in auro, sive in argento, sive in alia quacumque materia, vel etiam textrini 
sapientia . « . Quod si fabrilis scientia ab Exoelso esse declaratur, quomodo 
non et geometrica, ex qua utique haec scientia, quam scriptura architectonicam 
nominat, derivatur? . . . Quid au(«iii dicemus de musica? . . . Jamvero de 
medicinae scientia nee dubitari puto. 

®^ Tertullianus, De spectaculis, 18 (P. L., 1, 725): Sin et do-trinam 
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worden, ob ein Schauspieler, der auch nach seiner Bekehrung 
noch seine Kunst ausübte und Knaben zu Schauspielern heran- 
bildete, in der kirchlichen Gemeinschaft belassen werden dürfe. 
Der Heilige antwortete verneinend, und zwar schrieb er, daß 
eine Nachsicht in diesem Falle der Kirche nicht nur nicht zur 
Ehre, sondern zur Schande gereichen würde. Er hatte dabei 
die Bücksicht auf die öffentliche Sittlichkeit vor Augen. Mit 
Berufung auf die Bestimmung des mosaischen Gesetzes, die 
Männern den Gebrauch von Frauenkleidern untersagte, zeigte 
er, daß der Beruf der Schauspieler sündhaft sei; denn nicht 
nur müßten von diesen gelegentlich Frauenkleider getragen 
werden, sondern ihre Kunst bestünde gerade darin, die Be- 
wegungen und Gebärden der Frauen und darunter auch solche, 
welche die Zuschauer auf unsittliche Gedanken bringen müßten, 
nachzuahmen. Wenn ein Schauspieler zwar selbst nicht mehr 
auf der Bühne auftrete, dafür aber eine Schauspielschule halte, 
um durch die von ihm Ausgebildeten Geld zu verdienen, so 
sündige er natürlich ebenfalls. Die Sünden seiner Schüler 
würden ihm zugerechnet werden; denn er könne nicht be- 
haupten, das frühere unerlaubte Leben aufgegeben zu haben, 
wenn er es durch andere, noch dazu durch mehrere, fortführen 
lasse. Verliere ein solcher durch das Aufgeben dieser Beschäfti- 
gung seine einzige Erwerbsmöglichkeit, so solle die Gemeinde für 
ihn sorgen. Freilich werde er sich dann mit einfacheren Speisen 
begnügen müssen; er bewahre aber dafür sein Gewissen rein.^^) 

saecularis Htteraturae nt stuUitiae npnd Deiim deputatar, aspernamar, satim 
praescribitur nobis et de iliis ppeciebus spectacolorum, quae saecnlari littera- 
tara lusoriam vel agoDiBticam scenam dispungunt. 

88) Cyprianu8,Ep. 61 ad Euchratium de histrione, 1 (P. L., 4, 362f.): 
Pro dilectione mutua et verecni^dia tua coQSulenduni me existimasti, frater 
carissime, quid mihi videatnr de histrione qnodam, qni apud vob con- 
stitntus in ejasdem artis suae dedecore perseverat et magpister et doctor non 
erudiendorum, sed perdendorum puerornm id, quod male didieit, caeteris 
quoque insinuat, an talis debeat communicare nobiscum. Quod puto ego nee 
evangelicae disciplinae congrnere, ut pudor et honor ecclesiae tarn turpi et 
infami contagione foedetur. Nam cum in lege prohibeantnr viri indnere 
muliebrem vestem et maledicti eju9 modi jndicentur (Deut. 22, 5), quanto 
majbris est crimiais non tantam muliebria indumentä accipere, sed et gestus 
quoque turpes et moUes et muUebres magiaterio impadicae artis exprimere? 
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Der hl. Augustinus stellt neben Diebstahl, Einbruch, Raub und 
Kuppelei auch das Gewerbe des Wagenlenkers, Gladiators und 
Schauspielers als sündhaft und darum für einen guten Menschen 
unmöglich hin.®^) 

Mit diesen Aussprüchen der Väter stimmen die konziliaren 
Bestimmungen überein. Die Synode von Elvira forderte, daß 
Wagenlenker und Schauspieler, wenn sie Christen werden 
wollten, zuvor ihrer Kunst entsagten und daß sie nach der 
Taufe nicht mehr zu ihr zurückkehrten. Sollten sie dies aber 
dennoch tun, dann müßten sie aus der Kirche ausgeschlossen 
werden. ^°) Die Synode von Arles aus dem Jahre 314 wieder- 
holte, daß Wagenlenker, so lange sie diesen Beruf ausübten, 
von der Kommunion ferngehalten werden müßten. Dasselbe 
sollte von den Schauspielern gelten. ^^) Vervollständigt wurden 
diese Gesetze durch die 5. Synode von Karthago (401), 
welche verbot, einen Schauspieler, der Christ geworden war, 
zu seinem früheren Berufe zurückzuführen und zu dessen 
Wiederausübung zu zwingen, ^^j 



2. Nee excu^et se quisquam, si a theatro ip^e cessaverit, cum tarnen Loe 
caetero? doceat. Non potest enim videri cesäasse, qui vicarlo; Rubstitait et 
qui pro se uno plures succedaneos suggerit . . . Quoi si penuriam talis et 
necessitatem panpartatis obtendit, potest inter caeteros, qai alimentis eeclesiae 
sustinentur, huiusquoque necessitas adjavari, si tarnen contentus sit frugaliori- 
bus, sed ianocentibus cibis. 

s^) Augustinus, De opere moaachorura, 13, 14 (P. L., 40, 560;: 
Un'im scio, q'iia (S. Paulus) nee farta faciebat nee effractor aut latro erat, 
nee aurlga aut venator aut histrio aut turp'lucfus; sed innoceater et honeste, 
quae apta sunt humauis usibus operabatur; sicut sese babent opjra fabrorurn, 
structorutr, sutorum, rast'corum et bis pimilia. 

90; Syn. Elvir. (803). can. 62 (Hefele, a. a. O. I., S. 181): Si auriga 
aut pantomimus credere voluerint, placuit, ut prius artibus suis renuntient 
«t tunc demum suscipianlur, ita ut ulterius ad ea non revertantar: qui »e 
facere contra interdictum tentaverint, projiciantur ab ecciesia. 

91) Syn. Arelat. (314), can. 4 (A.a.O. I., S. 207;: De agitatoribus, qui 
üdeles sunt, placuit eos, quamdiu agltant, a communione separari. — Ebenda, 
■can. 5: Da tbeatricls, et ipjos placuit, quamdiu agunt, a communioue 
«eparari. 

92) gyn. V. Cartbag. (15. oier 16. Juni 401), can. 7, i. e. cod. can., c. 63 
(Harduinus, a. a. O. I., S. 899): E«; de hU etiam petendum, ut si quls 
*x qualibet ludicra arte ad christianitati^ gratiatn venire voluerit, ac liber 

Seipcl, Die wiitschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 11 
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4. Das Zinsgeschäft. 

1. Das Geldgeschäft als Möglichkeit, ohne eigene Arbeit voro 
Kapital dadurch, daß man es auf Zinsen ausleiht, einen Er- 
trag zu erzielen, mußte bei der allgemeinen Verbreitung, die 
es im römischen Reiche hatte, auch den Kirchenvätern be- 
kannt sein. Schon der Antimontanist Apollonius macht in 
den bei Eusebius erhaltenen Bruchstücken seines Buches den 
Propheten der Montanisten den Vorwurf, daß sie Geld auf 
Zinsen ausliehen, und leitet daraus einen Grund her, sie nicht 
als Propheten anzuerkennen, da ihr Verhalten in offenem 
Widerspruche mit der Heiligen Schrift stehe. ^^) Clemens von 
Alexandria nimmt die Worte Ezechiels auf, daß der Gerechte 
das Pfand, das ihm sein Schuldner gegeben hat, diesem zurück- 
stellt, sein Geld nicht auf Wucher ausleiht und mehr, als er 
gegeben, nicht zurücknimmt.®^) Er begründet diesem Verbot 
ein anderes Mal mit dem Gesetze des Alten Bundes, das unter- 

ab illo macula permanere; noD eum liceat a qnoquam iternm ad eadem 
exercenda reduci vel cogi. — Vgl. Hefele, a. a. O. II., S. 82. 

8-0 Apollonius bei Eusebius, Hisf. eccL, 5, 18 (P. G., 20, 48))r 
IJpocpYjTT]!; SavetCet; — Diese Frage stellt Apollonius, nachdem er vorher 
andere Widersprüche, die zwischen dem Leben der Monlanisten und den 
Lehren der Heiligen Schrift bestanden, gerUgt hat. — Für das Folgende ist 
zu beachten, daß die Väter durchwegs zwischen Zins und Wucher keinen 
Unterschied machen. Sie kennen nur eine Form des Zinsgeschäftes und 
dieses ist Wucher. Vgl. Funk, Zins und Wucher, S. 111 fF. — Bieder- 
lack, Darlehenszins, S. 9 ff., 11. 

«<) Clemens Al^x., Paedagogns, 1, 10 (P. G., 8,364): Kai lvexupaofj.6y 
ocfEtXovTOi; ÄTtoSaJoet xal &p7raYfJLa oü)^ dpTrdoet • t6v apiov aöxoö xo) tcsivüjvtc 
$a>ost xal YöfJ.v6v itsptßaXst * xö äpYoptov aoioö ItcI toxcj) Scuoet xal TcXeovaojJLa. 
oh Xr^^zxai. (Ezech. 18, 7 ff.) — Eigentlich handelt es sich Clemens hier 
f. eiiich nicht so sehr um die Moral Vorschriften, die in den angeführten Worten 
enthalten sind, sondern er will nur zeigen, daß Gott als wahrer Erzieher der 
Menschheit (daher der Titel der Schrift IlatSaYcuYo^) sich der gewöhnlichen 
Erziehungsmittel (Befehl, Rat, Lob, Tadel usw.) bedient. — Es ist daher unbe- 
gründet, wenn Sommerlad^ a. a. O.S. 83, auf diese Stelle besonderes Gewicht 
legt. Max Neumann (Geschichte des Wuchers in Deutschland) und Wilhelm 
Endemann (Studien in der romanisch-kanonistischen Wirtschaf es- und 
Rechtslehre), die Sommerlad hier zitiert, haben diese Stelle wohl nicht über- 
sehen, sondern absichtlich beiseite gelassen. D»ß die zweite von Sommerlad, 
a. a. O. angeführte Stelle (Paedog., 3, 11) nicht hieher gehöre, versuchte 
ich früher (3. 146, Anm. 61) nachzuweisen. 
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sagte, vom Bruder Zins zu fordern. Als Bruder muß man 
aber nicht allein den, der von denselben Eltern geboren ist, 
sondern auch jeden, der zum selben Volke gehört, denselben 
Glauben besitzt, am selben Logos Anteil hat, betrachten. Mit 
freigebigem Herzen und offener Hand soll man den Brüdern 
austeilen. Das ist das Gebot der wahren Menschenfreundlich- 
keit. Wer sich dagegen für das Geld, das er seinem Bruder 
vorstreckt, zahlen läßt, der erfüllt dieses Gebot schlecht. ^^) 
Origenes erwähnt gelegentlich das Zinsnehmen, ohne ein 
Urteil über dessen Erlaubtheit oder Unerlaubtheit abzugeben. ^^) 
Tertullian geht von einer Stelle des Neuen Testamentes, 
nimlich Luc. 6, 34 aus, um zu zeigen, daß den Christen 
das Ausleihen des Geldes, um dafür Zinsen zu erhalten, 
verboten sei, dann führt auch er wie Clemens die Worte 
Ezechiels an.^') Der hl. Cyprian bleibt wieder bei den 

^^) Clemens Alex., Stromata, 2, 18 (P. G., 8, 1024): Ngjjlo? OLKayoptütt 
dSsXcpa) gavetjetv (Levit. 25, 35 ff.; Deut. 23, 19 f.)* ä5e).cp6v ^vojxdCwv oh 
li.ö'^o'J t6v ex ttt»v aOTCüv cpovia ^ovscuv, dXXA xal 8? äv 6[jl6^oXo? -J, 6|ioYva»jj.ov xe 
xal ZOO aüToö Aoyod xexotvrjxwi; * ob Stxatdiv ex^eyetv toxoü? ItcI )(piQ[xaotv, 
diWa dvet^evat? X^P^'^ ^*^ '('JUiii.ot.K; )^aptCso9'at "^olq oeojxevot^ . . . Ap' oh 
ooxst cöt cptXav9'p(üTCta<; etvai zb KapaYYeXjj.a toöto; 

96) Origenes, In psalmum, 3K, hom. 3, 11 (P. G., 12, 1347): Malti 
enim peccatores mutuo accipiunt pecutiiam et reddunt cum foenore, ita ut 
et ipsi interdum lacrum ex pecunia, quam snmpserant, eeperint. — Damit 
sagt Origenes aber nicht, daß das Zinsgeben oder -nehmen eine Sünde sei. 
Peccatores steht nur in Auflegung des Pnalmverses (36, 21): Matuabitur 
peccator et non solvet. Der Sinn ist: Es gibt auch unter denen Sünder, die 
ihre Schulden samt den Zinsen zurückzahlen. — Wenn Sommerlad, a. a. O. 
S. 88, sagt, Origenes lege den Schuldnern ans Herz, aus freien Stücken das 
Doppelte (das wären also 100 Prozent) zu zahlen und sich dafür auf die 
bei Origenes a. a. O. stehenden Worte: et si quis justus sit, qui suscipiat 
ab eo pecuniam, reddet integrum foenus beruft, so beruht dies auf einem Miß- 
verständnis. Origenes redet dort gar nicht vom Geldgeschäfte, Rondern von 
der apostolischen Predigt, und zwar führt er beispielshalber den hl. Paulus 
an und vergleicht den Erfolg der Predigt bei verschiedenen Zuhörern dem 
verschiedenen Gewinn, den der reiche Mann bei Luc. 19, 12 — 26 von seinen 
Knechten abgeliefert erhält. Nur am Aiifang des Abschnittes befaßt sich 
Origenes mit der buchstäblichen Auslegung des zitierten Psalm verses, aber 
bloß um zu begründen, warum er zur allegorischen übergehe. 

9'') Tertullianus, Adv. Marcionem, 4, 17 (P. L., 2, 428): Hie nunc 
de foenore cum interponit (Luc. 6, 34): Et si foeneraveritis, a qnibus speratis 

11* 
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Stellen aus dem Alten Testamente stehen, fügt aber den von 
Clemens beigebrachten auch den letzten Vers des 14. Psalmes 
hinzu: Wer sein Geld nicht gibt auf Wucher und Geschenke 
nicht nimmt gegen Unschuldige: wer solches tut, der wanket 
nicht in Ewigkeit. ^^) Commodian bezeichnet das Zinsnehmen 
als etwas, das Schuldbewußtsein weckt und der Sühne bedarf. "'•^) 
Lactantius verurteilt es aus dem Grunde, weil es dazu dient, 
aus dem Unglücke des anderen Nutzen zu ziehen. Er will, 
daß der Vermögliche dem Armen zu Zeiten der Not leihe, 
aber ohne dafür etwas anzunehmen, weder als Zins noch als 
Geschenk. ^^^) Denn dadurch würde man die Wohltat, die man 
durch das Leihen übt, zunichte machen und außerdem Unrecht 
tun, indem man sich nicht vom fremden Gute enthält. Mehr zu 
nehmen, als man gegeben hat, ist nämlich eine Ungerechtigkeit. ^^ ') 



vos recepturoJ», quae gratia est vobis? percurre seqaentia Ezechielis de eodem 
virojusto: Pecuniam, inquit (Ezech. 18, 8), suam foenori non dedit, et quod 
abundaverit, non sumet; foenoris scilicet redundantiam, quod est usura. Prius 
igitor fuit, ut fructum foenoris eradlcaret, quo facilias assuefaceret hominem 
ipsi quoque foenori, si forte, p^rdendo, caius fructum didicisset amittere. 

*^) Cyprianus, Testim., 3, 48 (Ed. Hartel, 1,153): Non foenerandum. 
In psalmo XIV.: Qui pecuniam uon dedit ad usuram et munera super 
innocentes nou accepit: qui facit haec non movebitur in aeternum. Item 
»pnd Ezechielem: Homo autem, qui erit justus, hominem non opprimet et 
pignus debitoris reddet et rapinam non rapiet: panem suum esurienti dabit 
et nudum operiet et pecuniam suam in usuram non dabit. Item in Deutero- 
nomio: Non foenerabis fratri tuo usuram pecuuiae et usuram ciborum. — 
Ps. 14, 5. Ezech. J8, 7 f. Deut. 23, 19. 

^*) Commodian US, Instruct. adv. gentium deoi, 65 (P. L., 5, 251): 
Aut si foenerasti: duplicem centesima nummum. 

Largiri vis, ut te, quasi malum malo depnrges. 

100) Lactantius, Epitome, 64 (P. L., 6, 1076): Non furabitnr nee 
omnino quidquam coocupiscet alienum; non dabit in usuram pecuniam (hoc 
est enim de alicuius malis lucra captare), nee tamen negabit, si quem 
necessitas cogit mutuari . . . Manera superabundantia non accipiet a tenui- 
oribus; nee enim justum est augeri patrimonia locupletum per damna 
raiserorum. 

101) Lactantius, De divinis institutionibus, 6, 18 (P. L, 6, 698 f.): 
Pecuniam si quam crediderlt, non acciplt usuram, ut et beneficium sit 
incolume, quod suecurrit necessitati, et abstineat se prorsus alieno. In hoc 
enim genere officii debet suo esse contentus, quem oporteat alias ne proprio 
quidem parcere, ut bonum faciat; plus autem accipere, quam dederit, in- 
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Athanasius zählt, ebenfalls an die Worte des 14. Psalmes 
anknüpfend, zehn besondere Vorschriften auf, an welche sich 
jeder halten müsse, der die ewige Seh'gkeit erlangen wolle. 
Die neunte unter diesen Vorschriften ist die, nicht auf Zins zu 
leihen. *^2) Hilarius von Poitiers weist bei der Auslegung 
desselben Psalmes auf den Widerspruch hin, der zwischen 
dem Ausleihen des Geldes, das doch eine Wohltat sein soll, 
und dessen Wirkung bestehe, wenn Zins gefordert werde. 
Statt daß dem Armen geholfen würde, wird seine Notlage 
noch vergrößert. Wer Geld ausleiht, um dafür Zinsen zu er- 
halten, darf sich keine Hoffnung auf himmlischen Lohn 
machen. Wer Christ sein will, kann nicht ohne eigene Arbeit 
sein Geld vermehren, er darf die Not des Nächsten nicht zu 
einer Erwerbsquelle für sich machen. 'Wenn er schon nicht 
von dem Seinigen austeilt, so soll er wenigstens nicht andere 
berauben; dies tut er aber, wenn er mehr zurückfordert, als 
er gegeben hat. Endlich soll er dessen eingedenk sein, daß 
Christus selbst für die Armen arm geworden ist und nicht 
nur die Wohltaten, sondern auch die Übeltaten, die ein Armer 
erfährt, so ansieht, als hätte man sie ihm angetan. *^^) Cyrillus 

justiim est. Quod qui facit insidiatiir qnodammodo, ut ex alterius necessitate 
praedetur. At jiistus numqnam praetermittet, quominus aliquid miserieorditer 
f^iciat; nee inquinabit se haiubmodi quaestu: sed efficiet, ut sine ulio damno 
idipsuni, quod commodat, inter bona opera numeretur. Munus non accipiat 
a paupere; ut si quid ipse praestiterit, eo bonum hif, quo faerit giatuitum. 

i"2) Athanasius, Expos, in ps. 14, 2—5 (P. G., 27, 100): IIopsüo- 
p.6V0? «[JLüjfjLö?, xal fe?*ri?. ^lodaxei hC oiv TEoittJJAeO-a toö [xaxaptoo Ixetvoo 
irspaxo? • . . . Ivaxov tö p/q exxoxiCsiv. 

^^^) Hilarius, Tractat. in ps. 14, 15 (P. L., 9, 307): Qui pecuniam 
suam non dedit ad usuram. Fallax hoc beneficium, et humanitas fraudu- 
lenta, damnosa haec benevolentia docetur. Quid enim lam intolerabile, 
quam ut icdigenti ita beneücium tribuas, ut magis egeat; et miseriam inopis 
Opern laturus accumules? Si chiistianus es, quid a Deo praemii exspectas, 
ipse ab huminihus non beneficia ex.«-pectando, sed damna? Si christianus es, 
quid otiosam pecuniam tuam con^ponis, et fratris tui inopiam, pro quo Christus 
mortuus est, thesaurum tuum efficis? Si christianus es, non quaero, utlargiaris, 
saltem debitum sie reposce, ne spolies; et memento eum, a quo usuram repetis, 
esse inopem et pauporem, propter quem Christus inops voluit esse et pauper. 
Itaque sive injuriam, sive benefieium cum panperi praestas, Christo praestare te 
cosce, quia propter eum, cum Dens esset, indigentiHm est dignatns et nomen. 
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von Jerusalem warnt seine Katechumenen vor teuflischen 
Taten, darunter auch vor dem Geiz und dem Zinsnehmen, 
und zwar reiht er dieses unter jene Sünden ein, die aus der 
Unmäßigkeit entspringen. ^ '^^) 

2. Von der entgegengesetzten Seite, als es die bisher 
genannten Kirchenschriftsteller getan haben, behandelt Basi- 
lius d. Gr. die Zinsfrage, nämlich nicht vom Standpunkte 
des Geldgebers und Zinsnehmers, sondern von dem des 
Geldnehmers und Zinsgebers. Mit dem ganzen Aufwände 
seiner Beredsamkeit sucht er den Armen abzuhalten, sich 
durch Schuldenmachen Geld zu verschaffen. Zunächst führt 
er einen rein praktischen Grund an: Arm bist du jetzt, 
aber dafür frei! Wenn du Schulden machst, wirst du da- 
durch nicht reich werden, aber die Freiheit wirst du ver- 
lieren. ^^^) Der Arme hat nun aber gar keinen Grund, sich 
um diesen Preis in den Besitz von Geld zu setzen, selbst 
wenn er dadurch reich werden konnte; denn eigentlich unter- 
scheiden sich ja doch die Armen von den Reichen nur da- 
durch, daß sie sorgenfreier sind. In der Tat sind es auch nicht 
die eigentlich Armen, die am meisten Schulden machen; viel- 
mehr sind es Leute, die mit unnützem Luxus das Geld ver- 
schwenden. Wenn man sich aber dennoch darauf beruft, daß 
viele mit dem Gelde, das sie ausborgten, so wirtschaften 
konnten, daß sie später reich wurden, so soll man nicht tiber- 
sehen, daß weit mehr schließlich zum Stricke griffen. ^°^) Daß 

^0*) Cyrillus Hierosolym., Catech. 4, 37 (P. G., 33, 862): ^sö^e hk 
icaaav StaßoXix-Jjv evsp^siav . . . 'AicoonrjO-i icavti? äxoXaaia^ eT^ooc, . . . öicepdvü) 
xe cp'AapYopta? dicaoY]^, xai xoö xoxtCetv, ^evojAevo^. 

10») Basilius M., Homilia in psalmum 14, 2 (P. G., 29, 269): Uev/jc 
el v5v, aXX' eXeoS-epoi;. AavetodjJLevo^ hk o58e TcXoün^oet^ xal rJjv eXeüö-eptav 
dcpaipedn^o-fl. 

i«6) Basilius M., Homilia in psalmum 14, 3 (P. G., 29, 273 flf.): 
'Evl TOüTü) Sttt'f eptupiev täv tcKootoüvtcov ol icevYjTe?, Tg ftp.epcp.vi^ ... 4. 'AXXa 
SavetCovtai avd-püoTCOi, 8aicdvat(; dvettievai^ xal icoXoteXecat^ ftxdpicoi^ kaozob^ 
li«8i86vTe^, ol Y^vot-^ßtoti? •rj5oTCaO'Etai? SoaXeoovtei;. 'E^ot, cpirjatv, eoö^xa 
icoXüTsX"^ xal yjiozloLj zolq naihioiq xoojjlov ahxolq tüitpeir^ täv ev8ojj.dxü>v, dXXd 
xal xot? olxexai^ dvS-iva xal icoixiXa xd itepißoXaia, rj xpaTCeC'fl Sa^tXetav . . . 
'AXXd itoXXoi, ^pirjac, xal ex Saveio^dxmv eTtXounqoav. IlXetoo^ 8s, oIjJLat, xat 
ßp6j^(i>v -^'lavxo. 
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Basilius den Unbemittelten so eindringlich vom Geldausborgen 
abrät, ist aber, wie er selber sagt, zugleich wieder ein Vorwurf 
gegen die Reichen. So gehört auch diese Warnung mit zum Kampf 
gegen den Wucher. Denn wenn nur die Armen dahin gebracht 
werden könnten, lieber ihre Armut geduldig zu ertragen, 
als sich bewuchern zu lassen, so wäre den Reichen die Mög- 
lichkeit entzogen, sich durch den Wucher noch mehr zu be- 
reichern. Basilius findet, daß das Vorgehen der hartherzigen 
Reichen, die kein Darlehen geben wollen ohne Ersatz für die 
Gefahr, der sie dabei ihr Geld aussetzen, nicht nur gegen die 
Nächstenliebe verstoße, sondern auch eine Beleidigung Gottes 
sei. Einem vermöglichen Mitbürger trauen sie, wenn er sich 
zum Bürgen anbietet, aber Gott, der verspricht, daß nichts, 
was einem Armen gegeben wird, unbelohnt bleibt, wollen sie 
nicht als Bürgen annehmen. ^®') In der Weise, dem Armen Geld 
zu borgen, wie die Reichen es wollen, unter der Bedingung 
nämlich, daß sie dafür außer dem Kapitale noch etwas zurück- 
-erhalten, ist ein ganz unmenschliches Vorgehen, weil es so- 
viel heißt, als aus der Not des Nächsten Nutzen ziehen. '^^) 
Die anderen beiden großen Kappadocier stimmen in der Ver- 
urteilung des Zinsnehraens mit dem hl. Basilius vollständig 
liberein. Der hl. Gregor von Nazianz sagt: wer Zins nimmt, 
der sammelt, wo er nicht ausgestreut hat, und erntet, wo er 
nicht gesät hat, indem er die Notlage des Armen ausbeutet. '®^) 

1^7) Basilius M., Homilia in psnlmum 14, 5 (P. G., 29, 277): 
'Axooexe, ol icXoaatot, bnola oofjißoüXeüo^ev toI? KxunYolq Stdt rrjv 6jjLeTspav 
^icavd>pu>ntav ... El ^h feicetB-eofl-e tä Kopii^, tt? XP^^* '^*^^ XoYtov toüxwv; . . . 
^H T(JüV jj.lv Iv T^ izokii nXouocu>v eav xk; 6jjLo)vO'p^ofl ooi r}]v öresp IxspcüV Ixt'.ctv, 
^£)^-fl ah-zob 'tJjv ^yT^"'!^» ^^^^ ^^ öicepeKxtorrjV itov irctü^^Äv oh irpooteoat. 

108) Basilius M., Homilia in p4almum 14, 1 (P. G., 29. 265): Tu) 
ovTt yap ai:avd'pu>icia^ ÖTCepßoX'rjv ej^et xov jjlIv xwv ttvayxatüiV IvSeJii; eyovxa 
^-rjxslv Savetap.« tlq irapajjiod'cav xoö ßtoo, xöv hk p.*?] apxelad-ai xcp xscpaXaioj, 
äXX' eictvoelv ex xd>v oo^cpopÄv xoö izv/r^xoq icpoGoSoog iaoxqi xal ibnopia^ oovdYetv. 

lOP) Gregorius Nazianz., Orat. 16, 18 (P. G., Ho, 957): '0 U xoxot^ 
xal irXeovaop.ot^ xyjv y^v ejjLtave, xal oovaYwv Öd-ev oüx eojcetpe, xal ^epcta>v 
Zizoo fi*^ SteoxopTCtoe • Y^t^PY"*^ °^ '^^ rt^» ^^^ "^"^ yj^iBiav xü>v $eo|jivu>v. — 
Diese Worte erinuern an die aristotelische Lehre von der Uufruchtbai keit 
des Geldes: Politik, 1, 3, 23. Vgl. Böhm-Bawerk, Kapital und 
Kaiiitalzins, I., S. 17. 
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Sehr scharf urteilt Gregor von Nj^ssa: Wenn jemand den 
ungerechten Zins eine Abart des Diebstahles und Straßen- 
raubes nennen wollte, so ginge er nicht sehr weit irre. Denn 
schließlich kommt es ja auf dasselbe hinaus, ob jemand heim- 
lich ein Loch in die Mauer macht und sich so nach Ein- 
brecherart in den Besitz fremden Gutes setzt oder den 
Wanderer überfällt und tötet und sich dann das aneignet, 
was ihm nicht gehört, oder aber, ob er dieselbe Wirkung durch 
den Wucher erzielt. ^^®) Auch Gregor teilt also die Ansicht, 
daß, wer Zins nimmt, sich an fremdem Gut vergreift. 

3. Hieronymus stellt die Aussprüche der Heiligen Schrift, 
die sich auf den Darlehenszins beziehen, zusammen und findet 
eine Steigerung des Verbotes. Im Gesetze, sagt er, war verboten, 
von den Brüdern Zins zu nehmen, beim Propheten wird dieses 
Verbot auf alle ausgedehnt. Dann fährt er fort: Viele glauben, 
nur in Bezug auf das Geld gebe es einen Wucher, und doch 
wird auch mit den Feldfrüchten, dem Wein und Öl und den 
anderen Waren Wucher getrieben, z. B. so, daß zur Winters- 
zeit 10 Hetzen gegeben und zur Zeit der Ernte 15 zurück- 
genommen werden, also um die Hälfte des Gegebenen mehr. 
Wenn aber einer bei sich selber schon für einen ganz Ge- 
rechten gelten wolle, begnüge er sich mit dem vierten Teile. 
Man rechtfertigt ein solches Vorgehen auf folgende Weise: 
Ich habe einen Metzen hergegeben, der ausgesät meinem 
Schuldner zehn eingetragen hat. Ist es nun nicht gerecht, 
daß ich um einen halben Metzen mehr zurückerhalte, da doch 
mein Schuldner durch meine Freigebigkeit in den Besitz von 
9V2 Metzen gekommen ist? Darauf ist zu erwidern: Hat der 
Wucherer, der sich gar noch als barmherzig ausgibt, einem, 
der etwas hat, sein Getreide geliehen oder einem, der nichts 

^^0) Gregorius Nyss., In Ecclesiasten, hom. 4 (P. O., 44, 672): 
'AXXä xal TYj^ KO\ripäq eitivota^ twv TÖxtuv, -r^v aWr^'j xiq ).'(;oTe(av v.al [Ata- 
'fovtav övofjidcoa?, ohv. äv d:[AapTot toö ^koyzoq. "11 xl y^p Stacpspst ).a»)'pata>^ 
£x xo'.yui^oyiaq ftXXotpta XYjtoafJievov ^/stv, xotl to) '^O'^ixi toö Tzapo^too^roq 
§£3:t6nr]v laoxiv xcbv sxetvoo noutv, t) 5ta r?]^ xwv toxwv ftvdtYXY]^ xiaofl-at 
T« }!•>] itpoo^xovxa; 'ß xaxvj? icpooT^YOpia?. Toxoq ovojxa xvj^ XYjoxeta? yi'^'^z'zai, 
'ß TTixpÄv yaiAcuv. 'ö noTfipäq co^OYtot^, 4^v •/] cpoc? jjlIv oöx ^Y'^oipioev, "f] ol 
xujv cp'.XoypYjjj.axo6vx(üV vosoc 6V xol^ ft(}uyo'.^ 6xatvox6}jLY]Osv. 
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hat? Wenn er es auch einem gab, der ohnehin etwas hat, so 
gab er es ihm doch so, wie einem, der nichts hat, denn sonst 
hittte er es ihm nicht zu geben gebraucht. Hat er es aber 
einem, der nichts hat, geborgt, dann darf er diesen beim 
Zurückfordern der Schuld nicht behandeln wie jemanden, der 
etwas hat. Wieder andere meinen, sie seien keine Wucherer, 
wenn sie für das ausgeliehene Geld nur keine Zinsen ver- 
langen; aber sie lassen sich Geschenke verschiedener Art 
dafür geben. Diese sollen wissen, daß es stets Wucher ist, 
so oft jemand für das, was er gegeben hat, mehr zurück- 
nimmt, was immer dieses sei. ^^^) 

4. Der hl. Ambrosius schildert das Treiben der Wucherer 
mit den lebendigsten Farben und man sieht ihm, besonders 
wenn er dieses Treiben in Gedanken den Wohltaten gegen- 
überstellt, welche die Reichen den anderen erweisen könnten 
und sollten, die* sittliche Entrüstung und den Abscheu gegen 
das Zinsnehmen deutlich an. Das sind die Wohltaten der 
Reichen, sagt er, daß sie weniger geben und mehr zurück- 
fordern. Das ist ihre Menschenfreundlichkeit, daß sie selbst 
dort, wo sie den Armen helfen, diese noch berauben. Sogar 
der Arme muß als Erwerbsquelle dienen. Im besten Fall hat 
der arme Schuldner gerade noch so viel, daß er auf das 
Drängen des Gläubigers das Kapital zurückzahlen kann; 



111) HieronymuP, Comment. in Ezechielem, G, 18 (P. L., 25, 176 f.): 
In principio legis a fratribus tanliim foenus lollitur (Lev. 25, 35 £f. 
Deut. 23, 19 f.), in progheta ab omnibus usara prohibetur (Ezecb. 18, 8) . . . 
Amplius non acceperit. Putant quidem usuram tantum esse in pscunia . . . 
Solent in agris frumenli et milii, vini et olei cae'eiarunrque fpecierum 
usurae exigi: . . . ut hiemis tempore derans decem moiio^, et in messe 
reeipiamus quindecim,. lioc est, amplius partem inediam. Qui justissimum se 
putaverit, qaartam plus accipiet portionem, et solent argumectari ac dicere: 
Dedi unum modium, qui satus fecit decem mo3ios. Nonne jastum est, ut 
medium moiium de meo plus accipiam, cum ille mea liberalitate novem et 
semis de meo habeat? . . . Respondeat enim nobis breviter foenerator 
roisericors, utrum habenti dederit an non habenti. Si habenti, utique dare 
non debuerat, sed dedit quasi non liab3nti. Ergo quare plus exigit quasi 
ab habenfe? Alii p'-o pecunia foenerata golent munuscula accipere diversi 
geueri^ et non intelligunt usuram appellarl et superabundantiam, quidquid 
illud est, si ab co, quoi dederint, plus acceperint. 
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keineswegs ist er aber imstande, außerdem noch Zinsen za 
zahlen. Das ist die ganze Barmherzigkeit der Reichen, daß sie 
den Armen zwar von einem anderen Gläubiger befreien, aber 
nur um ihn sich selbst dienstbar zu machen. Einer, der mit 
Nahrungssorgen kämpft, muß Zinsen zahlen! Er sucht ein 
Heilmittel, der Reiche gibt ihm Gift; er bittet um Brot, dieser 
«treckt ihm das Schwert entgegen; er fleht um die Freiheit; 
-dieser macht ihn zum Sklaven; er verlangt nach Befreiung, 
der Reiche macht noch einen Knoten in den Strick, der den 
Armen erwürgt. ^*2) Du trinkst, spricht Ambrosius ein anderes 
Mal den Wucherer an, und ein anderer zerfließt in Tränen, 
du tafelst und anderen schnürst du mit dem, was du ißt, den 
Hals zu. Du erfreust dich am Wohlklang der Musik, ein 
anderer heult in seinem Jammer. Du genießest das Obst, ein 
anderer muß die Dornen hinunterwürgen. Von der Mühsal 
anderer wirst du reich: aus ihren Tränen ziehst du Gewinn; 
vom fremden Hunger nährst du dich; aus der Haut, die du 
den Ausgeplünderten abziehst, machst du dir Geld: und du 
hältst dich für reich, der du vom Armen Gabe heischest? ^^^) 
Besonders erregen die jungen Leute, die infolge ihrer Uner- 
fahrenheit und ihres Leichtsinns den Wucherern in die Hände 
fallen, das Mitleid des hl. Ambrosius. ^'^j Sonst sind freilich 



"2) Ambrosius, De Tobia, 3, 11 (P. L., 14, 763): T^lia sunt vestr», 
divites, beoeficia. Minus datis et plus exigitis. Talis hnmanitas, ut spoliot's 
•etia-D, cum subreui is. Foecundus vobis etiam pauper est ad quaestnm. 
Usurarius est egenuff, cogentibus vobis, habet, quod reddat: quoi impendaf, 
oon habet. Misericordes plane viri, quem alii absolvitis, vobis addicitis. 
Uauras solvit, qui victu indiget. An quidquam gravins? Ille medic amen tum 
•quaerit, vos off^rtis reneLum: panem implorat, gladiom porrigitis: liber- 
tatem obsecrat, servitutem irrogatis: absolntionem irecatur, iuformis laqnei 
nodum stringitis. 

i'3) Ambrosius, De Tobia, 14, 50 (P. L, 14, 778 f.): Tu bibls, et 
■alius diffluit lacrimis: tu epularis, et alios cibo tue strangulas: tu sym- 
phonia delectaris, et alius miserabili deplorat ululatu: tu poma degistas, et 
alius spinam vorat ... De aerumnis ditarip, de lacrimis lucrum quaeris, He 
fame aliena pasceris, de exuviis despoliatoium bominum cudis argentnm: 
«t judicas te divitem, qul stipem poscis a paupere? 

^^*) Die Geschäftspraktiken der Wucherer schildert der hl. Ambro- 
sius folgendermaßdn (De Tobia, 6, 23, — P. L., 14, 767): Aucupantur 
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nach seiner Ansicht geradeso wie nach der des hl. Basilius 
diejenigen, welche unter der Ausbeutung durch die Wucherer 
zu leiden haben, mefstens selbst schuld daran; es sind jene, 
die über ihr Vermögen geschwelgt und gepraßt haben.* *^) 
Zur Begründung des Zinsverbotes beruft sich Ambrosius auf die 
alttestamentlichen Bestimmungen, aber auch auf die An- 
schauungen der Vorfahren, die er Cicero entnimmt. In der 
Stelle des Deuteronomiums: Du sollst deinem Bruder weder 
Geld noch Früchte, noch irgendein Ding auf Zinsen leihen, 
sondern einem Fremden, findet er allerdings wie der 
hl. Hieronymus kein volles Verbot, da dem Fremden gegen- 
über das Zinsnehmen gestattet wird. Er begründet diese Aus- 
nahme, indem er das Wort »Fremder «.auf den Feind deutet 
und meint, das Zinsnehmen beruhe in diesem Falle auf dem 
Kriegsrechte, das ja erlaube, dem Feinde noch Ärgeres an- 
zutun, nämlich ihn zu töten. Überdies behauptet er, daß man 
dem Evangelium mehr gehorchen müsse als dem alten Testa- 
mente, da es die vollere Wahrheit enthalte. Aber auch 
schon allein dadurch, daß Ambrosius das Zinsnehmen nur 
dem Feinde gegenüber für erlaubt erklärte und zugleich sagte, 
daß niemand als Feind betrachtet werden dürfe, der entweder 
Christ oder römischer Untertan sei, verbot er seinen Gläubigen 



haeredes iiovos, adulescentulos divites explorant per suos, adjangunt se 
simulantes paternam et avitam amicitiam, volunt domesticas eorum cogoo- 
scere necessitates . . . lotexant tabalas, aiant nobile praediam esse venale, 
amplam domum : accamulant proventus fraetaum, aunaos reditus exag-gerant, 
hortantar, ut coSmant. Similiter faciunt, pretiosas vestes et monilia nobilia 
praedicantes. Neganti se habere pecuniam ingerunt suam dicentes: utera 
ut taa, de fructibus emptae possessionis pretiam multipUcabis, debitam 
reddes . . . 24. Ubi satis securum reddiderint, repente ingraunt et iastaüt 
vebementius, causanti ineumbuat dicentes: aurum dedimus, lignum tene- 
mus . . . Ociosa causatio e^t, saltem renovetur chirograpbum . . . Jam 
suspirare incipit, jam malum suam agno^cere. Die ac nocte usuram cogitat; 
quidquid occurrerit, foenerato:um pntat. 

<^^) Ambrosius, De Tobia, 5, 19 (P. L., 14, 7d6): Dum defluit 
interim pacunia, usura superflnit: tempus minuitur, foenus augetur: the- 
sauiu«! exinanitur, sors accumniatur: paulatim convivae se subtrahunt, sponsores 
coQveniunt: maue foanerator pulsat ad januas, queritur dies solutioni tran- 
siisse praescriptos ... 20. In belle enim incerta yictoria, hie certa inopia. 
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das Zinsgeschäft ganz; denn diese werden kaum je mit je- 
mand, der weder Christ noch römischer Untertan war, in 
Geschäftsverbindung getreten sein. ^*^) Genau so, wie es in der 
angeführten Stelle des Deuteronomiums geschieht, macht auch 
er keinen Unterschied zwischen Geld- und Warenwucher und 
er tritt energisch gegen den Versuch auf, gewisse wucherische 
Geschäfte dadurch einzuschmuggeln, daß man ihnen andere 
Namen gebe. ^^') Die harte Bezeichnung des Wuchers als 
Raub, die wir schon bei anderen Kirchenvätern fanden, lesen 
wir beim hl. Ambrosius wieder. ^*^) Die oft vorgebrachte An- 
sicht, daß alles, was jemand über seinen eigenen Bedarf besitze, 
Miteigentum der Armen sei, die das, was sie brauchen, nicht 
haben, zieht er ebenfalls heran, um die Ungerechtigkeit des 
Zinsnehmens eindringlich darzustellen. Da alle Menschen 
Brüder sind, müssen wir auch die Armen als Brüder behan- 
deln. Mit dem Bruder muß man aber bereitwillig teilen, was 
man hat. Wer im Gegensatz dazu vom Bruder noch Zins 
nimmt, begeht offenbar ein sehr großes Unrecht. *^^) 



116) Ambrosius, De Tobia, 15, 51 (P. L., 14, 779): Sed forte 
dices, quia scriptum est: Alieuigenae foeaerabis (Deut. 23, 20); et noa con- 
sideras, quid evangelium dicat, quod est plenius. Sed hoc interim sequestre- 
mus, legis ipsius verba considera: Fratri'tuo, inquit, non foenerabis usuram: 
i«ed aÜenigenam exiges: Quis erat tunc alienigena, nisi Amalech, nisi 
Amorrhaens, nisi bestes? Ibi, inquit, nsuram exige. Cui merito nocere de- 
8idera9, cui jure inferuntur arma, huic legitime indicantur usurae ... Ab hoc 
nsuram exige, quem non sit crimen occidere . . . Ergo nbi jus belli, ibi 
etiam jus usurae. Frater autem tuus omnis, fidei primnm, deinde Romani 
juris est populus. — Ebenda 14, 46 (P. L., 14, 777). — Exod. 22, 
25. Deuter. 23, 19 f. — Cicero, De officiis, 2, 25, 89: Quid est foenerare? 
Hominein, inquit, occidere, 

1»^) Ambrosius, De Tobia, 14, 49 (P. L., 14. 778): Et esca usura 
est, et vestis usura est, et quodcumque sorti accedit, usura est: quod velis 
ei nomen imponas, usura est. Si licitum est, cur vocabulum refugis, cur 
velamen obtexis? si iliicitnm, cur incrementum requiris? 

^^S) Ambrosius, De Nabutbe, 4, 15 (P. L., 14, 735): Etenim dintes 
niagis alienum panem quam suum roanducant, qui rapto vivunt et rapinis 
sumptum exercent suum. 

11^*') Ambrosius, De Tobia, 14, 48 (P. L., 14, 778): Noii exigere 
usuram a fratre tuo (Deut. 23, 19), hoc est: cum quo habere debes omnia 
communia, ab eo tu usuram exigis? 
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5. Der hl. Johannes Chrysostomus drückt sich in dem- 
selben Sinne aus. Nur fügt er noch hinzu, daß der Wucherer 
eigentlich ärger sei als der Dieb oder Räuber, weil er viel 
tyrannischer handle. '^^) Zu diesem Urteile bewegen auch ihn 
sowohl Gründe, .die aus der eigenen Überlegung hergenommen 
sind, als die Worte der Heiligen Schrift. Unrecht ist es, so führt 
er aus, mehr zu fordern, als. man gegeben, und sich eine 
Schuldsumme zurückzahlen zu lassen, die man nicht vorge- 
streckt hat. Überdies steht dies in offenkundigem Gegensatz 
zum Worte Gottes. Das ist das Band der Ungerechtigkeit, das sind 
die Fesseln der Bedrückung, von denen der Prophet redet, und 
der göttliche Heiland selbst hat gesagt: Leihet, ohne etwas dafür zu 
hoffen. ^'^*) Besonders verabscheuungs würdig erscheint Chryso- 
stomus der Getreidewucher. Denn was kann es auf der Welt 
Elenderes geben, fragt er, als einen reichen Mann, der alle Tage 
wünscht, es möchte Hungersnot sein, damit ihm Geld zufließe? '2^) 
Die Einwendung, daß jemand Zins nehmen müsse, um dadurch 
den Lebensunterhalt zu erwerben, läßt er durchaus nicht gelten. 
Es gibt genug ehrliche Erwerbsarten, z. B. den Ackerbau, die 
Viehzucht, die Handwerke, die Führung des Hauswesens. Sagt 
aber jemand, die Frücl^e der Erde seien allzusehr bösen 
Zufällen unterworfen, Hagelschlag, Getreidekrankheiten oder 
Überschwemmungen, so möge er bedenken, daß der Erwerb 
aus dem Zinsgeschäft noch viel unsicherer ist. ^^'^j Auch vom 



120) Chrysostomus, In ep. 1. ad Thessal., cap. 5, hom. 10, 4 (P. G., 62, 
460): Kai ycup xat 6 icXeovexnr]^ xXeimq? feOTt xal Xi(;orr^^ ^xecvoo lüoXko) 
^aXeKCütepo?, oo(i) xal xopavvtxcuTEpo?. 

121) Chrysostomus, InMatthaeum, hom. b6, al. 58, 6 (P. G., 58, 558): 
ToöTo oüvSeofjLO? aStxta^'xoöxo azpafiaXiä ß^atwv oovaXXaYfJLaTwv. (Isaias 58, 6.) 
^iScufjLi yap, (p-r]oiv, ohy^ iva Xaßißi;, oXX' iva itXetova airoS«})^. Kai 6 jjlIv 0e6? 
Güte TÖ 8t56jj.evov xeXeüei Xaßelv (Luc. 6, 35) . . , ou Sfe xal xoö otSoüjxsvot) 
TrXeov ÄTCaixeti;, xal 6itsp oöx t^ünnaq, xoöto öaq öcpstXojxevov avaYxaCst? xaxa- 
Secvai xiv glXir)p6xa. — Vgl. Justinus M., Dialog, cum Tryph. Judaeo, 15 
(P. G., 6, 508). 

122) Chrysostomus, In ep. 1. ad Cor., hom. 39, 8 (P. G., 61, 343): 
Tl Y<^P ^'^ xoüxoü Y^^o'-' ^^ eXestvoxepov xoö kKoogIoo, xoö xax' IxaoxTjV 
•y][jipav e5)(o^8VOf) Y^vs^d-at Xi^ov, Iva aüxcp Y£v*r]xat j^poaiov. 

123) Chrysostomus, In Matthaeum, hom. 56, al. 58, 6 (P. G., 58, 558)- 
Mri yap ohy, elal Sixaiat ejjLitoptat itoXXai; al xtüv aYpÄv, al x&v iwOijj.vtü)V, al 
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Standpunkte der Ehre und Ächtung in der Öffentlichkeit be- 
kämpft er den Wucher. Was ist, fragt er, nach der Meinung 
der ganzen Welt schimpflicher, von einem Reichen etwas zu 
fordern oder von einem Armen? Ganz offenbar, vom Armen. 
Das aber tun die Reichen, die von den Armen Zins verlangen. 
Weiter, was ist schmählicher, von solchen etwas anzunehmen, 
die es gerne geben, oder solche, die nichts hergeben wollen, 
zu vergewaltigen und ihnen etwas abzunehmen? Natürlich, den 
Widerstrebenden etwas zu nehmen. Auch das tun die Reichen, 
die von den Armen Zinsen erpressen. ^2^) 

6. Daß kein stichhältiger Grund vorhanden sein kann, das 
zum Leben Notwendige gerade durch Zinsnehmen verdienen zu 
wollen, betont auch der hl. Augustinus. Er macht aufmerk- 
sam, daß mit demselben Rechte wie jene, die sich mit Geld- 
geschäften abgeben, auch die Räuber, Kuppler und Zauberer 
sagen könnten, ihr Gewerbe müsse erlaubt sein, weil sie davon 
leben. Gerade darin liegt ja die große Schlechtigkeit, daß sie 
ein sündhaftes Gewerbe wählten, ^^s) Leider gaben zu jener 
Zeit auch die Geistlichen mitunter den Laien schlechtes Beispiel, 
indem sie selbst Geld auf Zinsen ausliehen. Darauf beriefen 



Tü>v ßooxoXixüiv, al TÄv ^pep.}jLaT(uv, al t&v j^etpÄv, cd r^g eirt^eXeta? täv 
ovTtov; . . . 'AXX' e)^OüOiv drcoTü/ca^ ol tyj^ •pi? xapicot, xal j^dXaCav xal Ipüotßvjv 
xal eTCOjJLßptai; ; 'AXX' oh xooaoTac;^ Zzuq ol xoxoi. 

124) Chrysostomus, In ep. 1. ad Cor , hom. 13, 5 (P. G., 61, 113): 
^üxoitsi 8e, Tt irapa icaotv avd-pcuicGi^ alc^pov elvac Soxel, xb «apd taiv 
iiXoutoüVTtoV altelv, yj t^ icapdc tü>v äcTCOpiuv; IJavTt itoo 3*^Xov, Sit zb Kapä tü>v 
airopcüv. ToöTO totvov ol itXooTOÖvxe? ico'.oöatv . . . UaXtv xi cspivoTspov, elice 
jjLot, Kapa IxovTiov Xaßelv xal x^P^^ fex®^*^*"^» ^ "^^^^ °^ O-eXovT«^ otvaYxdCetv 
xai evo)^Xecv; Eü8*r]Xov 8tt xobq jr)) ßooXopLevou^ ^-J] ivoj^Xelv. 'AXXd xal tooto 
ol icXootOüVTe? icotoöctv. 

1-5) Augustinus, Enarratio in psalmum 126, 6 (P. L., 37, 1692): Audent 
etiam foeneratores dicere: Non habco aliud, unde vivam. Hoc mihi et latro 
diceret, deprehensus in fauce; hoc et effractor diceret, deprehensus circa 
parietem alienum, hoc mihi et leno diceret, emens puellas ad prostitutionem ; 
hoc et maleficns incantans mala et vendens neqaitiam suam ; quidquid tale 
prohibere conaremur, responderent omnes, quia inde se pascerent; quasi 
non hoc ipsum in illis maxime pnniendum est, quia »artem nequitiae dele- 
gerunt, unde vitam transigant, et inde se volunt pascere, unde offendant 
eum, a quo omnes pascuntur. 
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sieh dann vielfach die Laien, um auch für sich das Recht,, 
durch Zinsnehmen zu verdienen, in Anspruch zu nehmen. 
Demgegenüber sah sich der hl. Augustinus veranlaßt, auch 
diese Einwendung gegen das Zinsverbot als nichtig zu erweisen. 
Entweder, unterscheidet er, wuchert der Geistliche, der dich 
ermahnt, dies nicht zu tun, selbst nicht oder er wuchert. Wenn 
er wuchert, wuchert darum auch der, welcher durch ihn zu 
dir spricht, nämlich Gott? Wenn der Geistliche das tut, was 
er dir sagt, du aber es nicht befolgen willst, dann wirst du in& 
ewige Feuer eingehen, er jedoch ins Reich G-ottes. Wenn 
aber auch er Böses tut und nicht das Gute, das er dich lehrt, dann 
werdet ihr beide dem Feuer überliefert werden, ^^c) Mit gleicher 
Schärfe wie hier betont Augustinus auch in seiner Schrift 
über die Taufe, die gegen die Donatisten gerichtet ist, daß 
das Zinsnehmen vom Himmelreich ausschließe. Der 14. Psalm 
und der 1. Korintherbrief werden dafür zum Zeugnisse ange- 
rufen. ^^7^ So offenkundig scheint ihm besonders das Wort des 
Herrn im 14. Psalm zu sein, daß er meint, die Wucherer selbst 
müßten einsehen, daß ihr Treiben ganz und gar gegen den 
Willen Gottes gehe und daher überaus verwerflich und hassen s- 
wert sei. ^^^) 

7. Das Zinsnehmen von Seiten der Geistlichen gab den 
Synoden wiederholt Anlaß zum Einschreiten. Die Synode von 
Elvira im Jahre 306 bestimmt, daß ein Kleriker, der da» 
Zinsgeschäft betreibe, degradiert und exkommuniziert werde. 
Ein Laie sollte im ersten Betretungsfall noch Nachsicht er- 
langen, wenn er verspricht, weiterhin nicht auf Zins zu lieihen. 
Setzt er aber das unerlaubte Geschäft fort, dann soll er aus 



^•^) Augustinus, Enarratio in psalmum 12o, 6 (P. L., 37, 1692): 
Deum audi. Et iUi: Cierici non foenerent. Et forte qui tibi loquitur, non 
foenerat: sed si foenerat, fac, quia et ipse foenerat; numquid foenerat, qui 
per ipsum loqnitur? Si facit, quod tibi dicit, et tu non facis, tu in ignem, 
ille in regnum. Si non facit, quod tibi dicit, et parlter facit mala, quae 
facis, et dicit bona, quae non facit, pariter in ignem. 

^'^') Augustinus, De baptismo contra Donatislas, 4, 9 (Migne, 
P. L., 43, 162). - Pö. 14. 5; 1. Cor. 6, 10. 

1") Augustinus, Enarr. in ps. 36., sermo 3, 6 (P. L., 36, 386): Nolo 
sitis foeneratores, et ideo nolo, quia Deus non vult. Nam si ego nolo, et 
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der Kirche ausgeschlossen werdenJ^ö) Das auf die Kleriker 
bezügliche Verbot findet sich auch im 12. Kanon der Synode 
von Arles, jedoch ist dort nur von der Exkommunikation, 
nicht von der Degradation die Rede. ^^^) Das Konzil von Nizäa 
redet von Klerikern, die von Geiz und Gewinnsucht verführt, 
das Wort der Heiligen Schrift: Er gab sein Geld nicht auf 
Zinsen, vergessen haben und wucherisch monatlich ein Prozent 
von ihren Schuldnern verlangen. Diese sollen, wenn sie noch 
fortfahren, Wucher zu treiben, indem sie etwa das Andert- 
halbfache des Kapitals zurückverlangen oder sonst einen 
Kunstgriff anwenden, aus dem Klerus ausgestoßen werden J^') 
Auch der 44. apostolische Kanon, der vermutlich zu den 
allerältesten gehört, kündigt den Bischöfen, Priestern und Dia- 
konen, die Geld auf Zinsen ausleihen, für den Fall der Wieder- 
holung dieses Vergehens strenge Strafe an. ^^'^) Hatte jemand 

Deus vult, agite: si autem Deus non vult, etiamsi ego vellem, malo suo 
ageret, qai ageret. Unde apparet Deiim hoc nolle? Dictum est alio loco: 
Qui pecuniam suam non dedit ad usuram (ps. 14, 5). Et quam detestabile 
Sit, quam odiosum, quam exsecrandum, puto quia et ipsi foeneratores 
noverunt. 

"9) Concil. Elvir. (306), can. 20 (Hefele, a. a. O. I., S. 163): Si quis 
clericorum detectus fuerit usuras accipere, placuit eum degradari et abstineri. 
Si quis etiam laicus accepisse probatur usuras, et promiserit correptus jam 
se cessaturum nee ulterius exacturum, placuit ei veniam tribui; si vero in 
ea iniquitate duraverit, ab ecclesia esse projiciendum. 

130) Synodus Arelat. (314), can. 12 {L a. O. I., S. 211): De ministriä, 
qui foenerant, placuit eos juxta formam divinitus datam a communione 
abstineri. 

"') Concil. Nicaen. (325), can. 17 (A. a. O. 1., S. 421): 'EiceiSY] 
izokXol ev Tu) xavovi IJsiaCo^evot ty]v icXeove^tav xal x'yjv aloypovipSetav 
oKüXovieg SKeXaO-ovTO xob d^eioo ypdiiiiaxo^ Xe^ovio^ * T6 ftpYüptov abzob obv. 
£$u>xey feitl Toxü) (Ps. 14, ö) • xal SavetCovxe^ IxatooTas ditattoöctv • eotxatcjucsv 
•?] äylo. xal iiz-^aX-q o6vo8o^, ü>? st xiq eöpeS-eiY) p-exA xov ^pov xoöxov xoxoü; 
Xa^ßavmv ex {lexotysipiGEO)^ yj aXXcu^ pLexsp^^opievo; xö TCpay|JÄ yj -^lAioXta^ 
önraix(5)V r^ Sku)q ezzpov xt ftitivowv alay(pob xspoöo? evexa, xaö-atpeO-TjOsxat xöö 
xXiqpoo xal ftXXoxpio? xoö xavovo^ soxat. 

1^"^) Can. apost., 44 (A. a. O. I., S. 814): 'EirbxoTco; tj irpeoß'jxepo; 
■Yj Stdxavo; x6v.oo; anatxÄv xobg ooivs iCopLe.ou; t^ iraüadtoO-to y| xotO-atpsto^-tu. — 
Über das Alter dieses Kanons vgl. Hefeies Anmerkung a.a.O. Funk 
hält ihn für einen der jüngeren und will in ihm eine beabsichtigte 
Milderung der Bestimmung des Konzils von Nizäa sehen, insoferne der Fall 
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vor Empfang der heiligen Weihen Wucher getrieben, so konnte 
er, wie wir aus dem Briefe des hl. Basilius an Amphilochius 
sehen, zum Priestertum zugelassen werden, wenn er auf das 
ungerecht Erworbene zu Gunsten der Armen Verzicht leistete 
und so den Willen zeigte, sich in Zukunft von der Krankheit 
der Habsucht frei zu halten. *^^) Der 15. von den Canones, 
die unter dem Namen des hl. Hippolytus überliefert sind 
aber auf das 8. Buch der apostolischen Konstitutionen zurück- 
gehen dürften, ist wieder strenger. Er enthält nämlich ein 
allgemeines, nicht nur die Kleriker betreffendes Wucherverbot 
und will, daß die Wi^cherer, so lange sie von ihrem Tun nicht 
abgehen, weder zum Kätechumenat noch zur Taufe zugelassen 
werden sollen. *^^) Die Synoden von Laodizea (zwischen 343 
und 381) und Hippo (393) sowie die angebliche 4. Synode von 
Karthago befassen sich ebenfalls mit der Zinsfrage, und zwar 
werden von ihnen über die Geistlichen, die sich des Wuchers 
schuldig machen, schwere Strafen verhängt. *•*•'*) Indirekt wird 



der Wiederholung des Vergehens voransgesetzt wird. Funk, Geschichte des 
kirchlichen Zinsverbotes, S. 10 f. 

^^^) Basilius, Ep. 188 ad Amphilochium, can. U (P. G., 32, 681): 
H) Toxoü«; Xajißavtuv, ftav xaTa385'»]tat xo a5txov xepiSo? tlq tctojj^ou^ avaXuiaac 
xai ZOO Xotiroö xoö vooi^iAato? r^c ^tXoxpirjfiatta? areaXXaY^vat, ^txxoq Icxtv et? 
Ispüiaü'VYjv. 

^^*) Can. 15, 76: Fornicator vel qui quaestum ex fornicatione quaerit, 
vel cinaedus, . . • usnrarius . . ., hi omnes et qui similes sunt bis neque 
instruendi neque baptizandi sunt, donec ab omnibus talibus operibus ab- 
stineant. — Achelis, Die ältesten Quellen des orientalischen Kirchenrechts. 
Die Canones Hippolyti, S. 83. — Über die Echtheit und das Alter der 
Canones Hippolyti arabici vgl. Funk, Didascalia et Constitutiones, IL, 
S. XXV ff., und Harnack, Geschichte der altchristlichen Literatur bis Euse^ 
bius, II., S. 501 ff. — In den Parallelstellen zur zitierten Stelle in der 
ägyptischen Kirchenordnung, c. 41, und den apostolischen Konstitutionen, 
VIII., c. 31 (beide bei Achelis a. a. O.) kommt das Wort usurarius 
nicht vor. 

i3o^ Syn. Laodiceensis (343—381), can. 5. (Harduinus, a. a O. L, 
S. 781): Quod non oportent sacerdotes et clericos foenerantes, usuras, vel 
quae dicuntur sescupla, id est, et summam capitis et dimidium summae, perci- 
pere. — Vgl. Hefele, a. a. O., II. S. 52. — Syn. Hipponensis (8. Ok- 
tober 393), can. 22 der 2. Serie (Ebenda, S. 57 f.). — Syn. Carthag. IV., 

Seipcl, Die wirtschaftsethisclien Lehren der Ktrchenv&ter. 12 
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die Zinsfrage auch durch eine merkwürdige Bestimmung der 
Synode von Ancyra beleuchtet, die schon erwähnt wurde, 
als vom Schutze des Kirchengutes die Rede war. Der 
15. Kanon dieser Synode ordnet an: Wenn von dem, was der 
Kirche gehört, während der Erledigung des bischöflichen 
Stuhles die Priester etwas verkaufen, so hat die Kirche das 
Recht, es zurückzufordern; der Bischof hat dabei zu bestimmen, 
ob die Käufer den Kaufpreis zurückbekommen sollen oder 
nicht. Oft trug ihnen nämlich der einstweilige Gebrauch des 
an sie Verkauften mehr ein, als sie dafür hatten zahlen 
müssen J^®) Es wird also hier den Käufern des Kirchengutes 
nur dann Ersatz des Kaufpreises in Aussicht gestellt, wenn 
sie nicht ohnehin schon durch die Nutzung des gekauften 
Outes schadlos gemacht sind. Daß sie die Möglichkeit gehabt 
haben könnten, mit dem als Preis gezahlten Gelde in der 
Zwischenzeit anderwärts einen Gewinn zu erzielen, bleibt 
konsequent außer Betracht. 

8. Die angeführten Zeugnisse beweisen, daß die Zinsfrage 
von sehr früher Zeit an die Kirche und die Kirchenschriftsteller 
beschäftigt hat. Die erste Verurteilung des Zinsgeschäftes er- 
folgte unter Hinweis auf die Heilige Schrift im allgemeinen, 
ohne daß bestimmte Stellen daraus zitiert wurden, und zwar 
wurde es zunächst nur für jene Personen, die sich durch 
besondere Heiligkeit auszeichnen sollen, die Propheten, für 
unpassend erklärt (ApoUonius). Clemens von Alexandria stützte 
sein allgemein lautendes, das heißt, alle Christen treffendes 
Zinsverbot auf das Alte Testament. Da die angeführten Worte 
Ezechiels (18, 4) nur gelegentlich zitiert werden, ist das 
mosaische Gesetz, welches verbietet, vom Bruder Zins zu 
nehmen, die Hauptstelle, auf die er sich beruft (Lev. 25, 35 



can. 67 (Harduinus, a. a. O. I., S. 983) : Seditionarios numquam ordinandos 
clericos, sicat nee usurarios, nee injariarum suarum ultores. — Vgl. 
He feie, a. a. O., II. S. 74. — Über die Frage, ob diese Synode überhaupt 
stattgefunden hat, siehe oben S. 145, Anm. €0. — Die bei Funk, Gesehiehte ' 

des kirchlichen Zinsverbotes, S. 9, erwähnten Wuchereanones der 1., 3. ' 

und .6. Synode von Karthago konnte ich nicht finden. i 

136) Siehe S. 75, Anm. 72. I 
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und Deut. 23, 19). Dabei sieht man aber doch, daß für ihn 
eigentlich selbständige Erwägungen bestimmend gewesen sein 
müssen; denn er begnügte sich mit dem alttestamentlichen Ver- 
bote nicht, sondern erweiterte es, seinem christlichen Gefühle 
entsprechend, indem er dem Worte »Bruder« einen allgemei- 
neren Sinn unterlegte. Die Erlaubnis des mosaischen Gesetzes, vom 
Fremden Zins zu nehmen, hat auch den späteren Kirchenvätern 
Schwierigkeiten gemacht. Es tritt dies in ihren BemtihuDgen 
zutage, jene Erlaubnis zu rechtfertigen. Der hl. Hieronymus 
suchte zu zeigen, daß die Einschränkung des Zinsverbotes auf den 
Bruder schon im alten Bunde zurückgenommen worden sei. Er 
bezeichnete deswegen die Worte Ezechiels (18, 8) als einen 
Fortschritt gegenüber denen des Deuteronomiums. Der hl. Am» 
brosius konstruierte einen künstlichen Zusammenhang des 
Kechtes, Zins zu fordern, mit dem Kriegsrechte, erklärte 
Andererseits aber die alttestamentlichen Bestimmungen über- 
haupt für überholt, und zwar sagte er, dies sei durch das 
Evangelium geschehen. Andere Kirchenväter ließen diese 
Stelle fallen und legten ihren Äußerungen gegen den 
Wucher lieber den 14. Psalm (Vers 6) zugrunde, so 
Cyprian, der aus dem Deuteronomium nur die Unterscheidung 
von Geld- und Warenwucher herauslas, so Athanasius, Hilarius 
und Augustinus. Aus all dem darf man wohl schließen, daß 
die Väter durch ihre Zinsverbote nicht die von ihnen ange- 
führten gesetzlichen Bestimmungen des Alten Bundes als solche 
erneuern, sondern daß sie diese nur benützen wollten, um durch 
sie ihre eigene Überzeugung von der Verwerflichkeit des 
Zinsgeschäftes zu bekräftigen. Wenn sie, namentlich bei ihren 
exegetischen Arbeiten, auf eine Stelle stießen, die ein allge- 
meines oder beschränktes Zinsverbot enthielt, so bot ihnen das 
den Anlaß, ihre eigene diesbezügliche Überzeugung voi'- 
zutragen. Natürlich wiesen sie dabei gerne auch auf andere 
Stellen der Heiligen Schrift hin, die dasselbe oder ähnliches 
sagten. 

TertuUian geht als erster von einer Stelle des Neuen 
Testamentes aus (Luc. 6, 35); das Propheten wort Ezechiels wird 
nur herangezogen, um daraus die Definition des Wuchers zu 

12* 
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gewinnen. ^^') Die Berufung auf Lukas finden wir bei Chryso- 
stomus wieder, der auch die Worte des Propheten Isaias: 
Löse die Bande der Bosheit, mache los die Fesseln der Be- 
drückung, auf die Enthaltung vom Wucher deutet J^^) Bei Lac- 
tantius tritt die Forderung des natürlichen Gerechtigkeitsgefühles 
in den Vordergrund. Das Zinsnehmen in jeder Form erscheint 
ihm aus drei Gründen unrecht: Wer Zins nimmt, eignet sich 
fremdes Gut an, nützt fremdes Unglück aus und verwandelt 
eine Wohltat in eine Übeltat. Die Forderung, daß das Leihen 
ein Werk der Barmherzigkeit bleiben soll, das nicht durch 
Zinsnehmen beeinträchtigt werden darf, spricht auch Hilarius 
aus. Daß man aus der Not des Nächsten nicht Nutzen ziehen 
dürfe, wiederholen Hilarius, Basilius und Gregor von Nazianz. 
Die Anschauung, die Zinsen, die man sich vom Schuldner 
zahlen lasse, seien eigentlich fremdes Gut, teilen mit Lactantius 
wieder Gregor von Nazianz, dann Gregor von Nyssa, Hiero- 
nymus, Ambrosius und Chrysostomus. Als neues Argument 
führt Hilarius den Hinweis auf Christus an, dessen Eigen- 
tum, das er sich um den Preis seines Blutes erkauft habe, 
die Armen sind, und den wir in jedem Armen verkörpert zu 
sehen haben. Auch Basilius meint, eine größere Rücksichtnahme 
auf Gott müßte den Wucher ausrotten und die Reichen viel 
mehr geneigt machen, um Gotteslohn zu leihen. Cyrillus von 
Jerusalem sieht im Zinsnehmen einen Beweis von ünmäßij?- 



^3^) Es ist also nicht zutreffend, wenn Funk, a. a. O. S. 2 ff., sagt, 
der Grund, der die Väter der vorconstantinischen Periode bestimmte, sich 
gegen das Zinsnehmen zu stellen, sei das Alte Testament gewesen und erst 
die Väter nach Constantin hätten sich in dieser Frage auch auf das Neue 
Testament berufen. 

^3S) Die Stelle IsVas 58, 6—11 wird schon von Barnabas und 
Justinus d. M. als eindringliche Warnung vor den Sünden der Unge- 
rechtigkeit gebraucht. — Barnabas 3,3 (Funk, Patres apostolici, I., S. 44): 
'looü aonq -^ VYjoxeta, rfj lyüi e^^Xe^apLiqv, X^yet Küpto? * Xos ndtvia oüv8so|JLoy 
äo'.xtac, StdXoe OTpayYaXtÄg ßtaftuv oovaXXayp.dT(uv . . . tlolI iräaav aStxov 
ODYYpa^'Jjv ^(.dzKd. diaO-püTcre tietvAotv lov apxov oot) xal y^^M-^ov ^av TStq^ 
neptßaXe'aoTeYOu? eToaYe etg xov otxov aoo. — Justinus M., Dial. c. Tryphone 
Judaeo, 15 (P. G., 6, 508). — Da an keiner der beiden Stellen gesagt wird, 
daß jeder Schuldbrief eine aotxo^ ouYYpa'f"^ sei, konnten sie nicht unter den 
Zeagnissen fUr das kirchliche Zins verbot angeführt werden. 
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keit, Basiliu3 von Hartherzigkeit, ähnlich auch Hieroüyiüus 
und Augustinus. Basilius und Ambrosius verurteilen den Wucher 
deshalb, weil er das große Gut der Freiheit des Armen be- 
droht. Aber nicht nur die Unterdrückung der Armen durch 
Zinsnehmen ist nach der Meinung der Väter Sünde, wie es auf 
Grund des Bisherigen scheinen könnte. Hieronymus und Ambro- 
sius verwerfen auch das Zinsnehmen von Vermöglichen, wenn 
solche zeitweilig Schulden aufnehmen müssen; ja Basilius sieht 
im Zins gerade auch für den Wohlstand der Reichen eine Gefahr. 

Zu den Argumenten gegen die Erlaubtheit des Zinsnehmens 
aus der Autorität des Wortes Gottes und aus dem Rechts- 
bewußtsein im Menschen fügen die Väter endlich noch eine 
dritte Gruppe hinzu. Wir finden diese in jenen Gedanken- 
reihen, welche die Zinsfrage vom Standpunkte der Ehren- 
haftigkeit und der Anständigkeit behandeln. Wir lesen solche 
besonders bei Ambrosius und Chrysostomus. 

Alle diese Aussprüche der Kirchenväter lehnen das Zins- 
nehmen im vollen Umfang so klar und entschieden ab, daß 
wir die kurzen, aber scharfen Worte des hl. Augustinus 
hierüber als den vollkommen entsprechenden Ausdruck der 
Väterlehre in der Wucherfrage ansehen können. 

Auf die Frage, woher die Väter alle diese Argumente 
geschöpft haben, ergibt sich die Antwort von selbst: aus der 
Beobachtung des wirtschaftlichen Lebens, das sie umgab, be- 
trachtet von jenem Standpunkte aus, den der Heiland den 
Seinigen durch das Doppelgebot der Liebe angewiesen hat. 

Die Stellung, welche die Konzilien dem Wucher gegen- 
über einnehmen, ist ganz dieselbe wie die der Kirchen- 
väter. Sie schreiten naturgemäß zuerst und strenger gegen 
Kleriker als gegen Laien ein, die sich des Zinsnehmens 
schuldig gemacht haben. Sie berufen sich (Nizäa) auf die 
Heilige Schrift des Alten Bundes (Ps. 14, 5), im übrigen 
lassen sie sich auf die Begründung ihrer Verbote nicht 
weiter ein, da ja diese ohnehin als aus der Predigt 
allgemein bekannt vorausgesetzt werden konnte und der 
wünschenswerten knappen P^assung der Canones hinderlich 
gewesen würe. In Bezug auf die größere oder geringere 
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Strenge zeigt sich bei diesen wie bei anderen Konzils- 
entscheidungen auch einiges Schwanken, das sich aus 
den örtlichen und zeitlichen Unterschieden der Synoden 
hinlänglich erklärt. Eines sehen wir außerdem noch 
aus den oft wiederholten Synodalbeschlüssen und auch aus 
manchen der angeführten Aussprüche der Kirchenväter, daß 
nämlich trotz der kirchlichen Vorschriften viele Christen da» 
Geldgeschäft nicht aufgeben wollten und daß unter diesen auch 
Kleriker der verschiedenen Grade waren. Wenn wir bedenken, 
welch allgemeine Verbreitung das Zinsnehmen im römischen 
Reiche in der Kaiserzeit hatte, wie es durch die staatliehen Ge- 
setze bis zu einem ziemlich hohen Zinsfuße als vollständig 
erlaubt erklärt wurde, so werden wir uns nicht wundern, 
wenn sich die gegenteiligen Lehren des Christentums, die 
zudem weder im alten noch im neuen Bunde so ausdrücklich 
ausgesprochen sind, daß sie über jeden Zweifel erhaben ge- 
wesen wären, nur langsam und mancherorts vielleicht gar nicht 
völlig durchsetzten.^'^®) 



Daß es vielen schon recht schwer gemacht war, den 
Lebensunterhalt zu verdienen, wurde auch von den Vätern 
anerkannt. Der hl. Cyprian erblickte den Grund hiervon in 
der Übervölkerung des römischen Erdkreises. Er sprach 
darum den Gedanken aus, daß diejenigen, welche freiwillig' 
enthaltsam lebten, auch insoferne ganz besonders Gottes Willen 
erfüllten, als der Heiland gerade mit Rücksicht darauf, daß 
die Erde schon genügend bevölkert sei, dem alten Gebote: 
Wachset und mehret euch! seinen Rat der Enthaltsamkeit an 
die Seite gestellt habe.^^^) Damit der Arbeiter imstande sei, 

^39) Vgl. Funk, Geschichte des kirchlichen Zinsverbotes, S. 3 ff. — 
Böhm-Bawerk, a. a. O. I., S. 18 f. — Endemann, a.a.O. I., S. 10. — 
Neumann, a. a. O. S. 4. 

^*°) Cyprianus, De habitu virginum, 23 (P. L., 4, 475): Prima sen- 
tentia crescere et generare praecepit, secunda continentiam suasit. Dam adhuc 
rudis mundus et inanis est, copiam foecunditate generantes propagamur et 
crescimus ad humani generis augmentum: cum jam refertus est orbis et 
mundus impletus, qui capere continentiam possunt, spadonum more vivente» 
castrantur ad regnum, — Genes. 1, 18; Matth. 19, 12. 
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von dem Ertrage seiner Mühe zu leben, müssen diejenigen, 
denen er seine Arbeitskraft leiht, zum mindesten so rücksichts- 
voll sein, den bedungenen Lohn ehrlich und pünktlich auszu- 
bezahlen. Clemens von Alexandria bringt deshalb die alt- 
testamentliche Vorschrift in Erinnerung, den Armen ihren Lohn 
noch am selben Tage auszufolgen.^^') Basilius d. Gr. weiß, daß 
die Arbeiter ihre Zeit wohl ausnützen müssen. Wenn er seine 
Predigt länger ausdehnt, so entschuldigt er sich bei ihnen, 
daß er ihnen von der Zeit, die sie so notwendig brauchen, 
etwas entzieht. Er tröstet sie damit, daß Gott ihnen jedes der- 
artige Opfer reichlich vergelten werde. *^^) Wenn es aber 
angeht, schließt er lieber seine Rede etwas früher und schickt 
die Handwerker an ihre Arbeit. Für den Abend dann, wenn 
sie ihr Tagewerk getan haben und ihre Gedanken nicht mehr 
von den Sorgqn des Lebens in Anspruch genommen sind, 
ladet er sie zum Wiederkommen ein.**^) Trotzdem verträgt 
die Arbeit einige Einschränkung dem Gottesdienste zalieb. 
Denn sie ist ja doch nur ein Nebengeschäft für den Christen. 
So betonen die apostolischen Konstitutionen.'^^) Wenn es 
möglich war, die Gläubigen dadurch von schlechter Beschäf- 
tigung abzuhalten, mochte der Gottesdienst sogar absichtlich 



i«i) Clemens Alex., Stromata, 2, 18 (P. G, 8, 1024): ''Ap' ob Soxel 
ooi ^tXay9*p(ü7cta? etvat to TCapaYYsXjxa touxö; a>0JC5p xaxetvo • Mtoö-ov TCevY)Tö<; 
au9^^}jLspoy &7:o5t8<)vai. — Levit. 19, 13. Deuter. 24, 14 f. 

1«) Basilius M., Hom. 3. in hexaemeron, 1 (P. G., 29, 53): 'AXXa 
yap oh Xskri^k |JLe, Sit icoXXol x-y(yixai twv ßavaoacuv ts^^vwv, dtr^aKrfOiq ex vq^ 
e'f' Tjjxspov spYacta? rr^v xpo^"^)/ iaüxotc oopLrtoptJovTe?, itspisaf^xcxotv •Jjp.a^, ot 
TÖv XoYOV Y]ji.lv oovTSjjLVOüotv, tvtt pi*^ feicl TCoXu T^i; epYttota? dcpsXxiuvxai. Ilpi? 
o'j; Tt ^v][j.t; "Oxt t6 oavsiaO-lv z(b 0ea> toö )^p6voü {Jiepog oüx «'^pavtCexat, ötXXa 
o'jv iLzyAk'Q OLKOolZo-zoLi rtap' aOTOö x'Q Kpoo8nqx-fl. 

"3) Basilius M., Hom. 4. in hexaemeron, 10 (P. G., 29, 77): 'AXXa 
yxp IvTÄuO-cx •yjfj.lv ol wspl r?]^ Seutspa^ •'JM-spa? xataXYjJaTcuaav Xo^oi . . . toI? 
8s icspl Tov ßbv fta)(oXoi>jievot? 8oövai o)(oX*}]v hidt, toö pisGoo )(p6voü xa? 
cppovxtöac StaS-spievot?, xad'apqc fJLsptpivd>v rj 4''*X'S ^9^^ '^'■' ^^iteptvTjv xd)V 
Xoytov iottaotv öcicavrfjooit. 

^**) Constit. apost., 2, 60, 7 (Funk, Didascalia et Constitutiones, L, 
S. 175) : El 8e xt$ xy]v xoö Ip^oa xoö iStoo Kpo'^aotv eni^spouv iXi^tüpsi npocpaot- 
Copievo«; irpocpdcet? ev ÄfJiapxtat?, yT*'*"^-^'^"* ^ xotoöxo^, u>? al xe/vat xöüv 
K'.axÄv iicspYta sloiv, epyov §fe tj O-sooeßeta. 
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etwas ausgedehnt werden. So predigte der hl. Basilius an 
einem Abende länger, als es Brauch war. Er begegnete einem 
etwaigen Einsprüche dagegen, indem er sagte, es sei nur zum 
Heile der Anwesenden, wenn sie länger in der Kirche blieben. 
Sonst würden nämlich viele zum Spiele eilen. Dabei gehe es 
aber ohne leichtsinniges Schwören, ohne Zürnen und Streiten 
nicht ab und zugleich äußere sich die Habsucht. Auf alle 
Fälle, ob einer gewinne oder verliere, würden dadurch nur 
die Leidenschaften erregt. ^^^) 

Ohne Arbeit, durch bloße Ausnützung des Zufalles, wie es 
beim Würfelspiele geschah, etwas zu erwerben, betrachtete 
man natürlich als für die Christen und besonders für die 
Geistlichen nicht anständig. Der 42. apostolische Kanon 
verbietet dem Bischof, Priester und Diakon das Würfelspiel 
geradeso wie die Trunksucht unter Androhung schwerer Strafe. 
Der 43. Kanon dehnt dieses Verbot auch auf die niederen 
Kleriker und Laien aus, und zwar wird für diese ausdrücklich 
die Exkommunikation festgesetzt. ^^^) 

Die verschiedenen legitimen Erwerbsarten auch außer 
Schenkung und Arbeit, beziehungsweise die legalen Formen 
der Besitz Übertragung wurden von den Vätern als selbstver- 
ständlich angenommen und ihre Erlaubtheit nirgends in Zweifel 
gezogen. Vom Erbrecht im besonderen redet der hl. Augustinus 
ganz mit Anerkennung der Bestimmungen des weltlichen 
Rechtes. ^^^) Schon früher hatte sich die antiochenische Synode 



1*^) Basilius M., Hom. 8. in hexaemeron, 8 (P. G., 29, 185): 'Eav 
6^ä^ Sta^d) xal 8iaX6a(u töv ooXXoyov, ol fjLev ItcI xobg Xüßoü^ SpapLOüvxai. 
''Opxot exel xal «piXovstxtat yaktKotl xal cptXo)^pY]|j.aTta5 a>Slve^. Aai^mv naptzrrpx.z 
hiOL Tüiv xateoT'.Y^evcjüV xal xä ahxä )(pi^|xaTa wpö? Ixdrepov p.epo? p-etaTtO-eic:, 
vöv zobzov eitatptüv x^ vtx-g, xaxsivü) xan^pstav l|j.irotd»v, ndXtv ^k sxelvov 
Yat)p:d)V'ca Sstxvü^, xal Toötov xarij]C)^ofj.ji.evov. 

'*6) Canon, apost. 42 (Hefele, a. a. O. I., S. 814): 'Eicioxotco; •»] 
TCpcoßütepo^ 7] Sidxovo^ xüßot? o)^oXd{ü>v xal [leO-at? r^ Kaoadoö-ü) vj xaS-aipetoO-o). 
— Ebenda, can. 43: TKoSidxovo? r^ (j^aXtv]^ t^ dvayvüianr]^ xd Spiota tcoiäv 
Y^ icaüodoO-cü -^ dcpoptCeo9-ü>, a>3aüTü>^ xal ol \oXY,oi. — Diese Canones sind 
nach Hefele, a. a. O., zu den ältesten zu rechnen. 

^^') Augustinus, In Joannis evangelium, tract. 2, 13 (P. L., 35, 1394): 
Multi homines cum filios non babuerint, peracta aetate adoptant sibi . . , 
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in encaeniis warm um das Recht der Bischöfe angenommen, ihr 
persönliches Eigentum frei zu vererben, und ein apostolischer 
Kanon sprach sich in gleichem Sinne aus. '^^) Die Synode von 
Hippo im Jahre 393 und das 6. Konzil von Karthago (401) ver- 
boten nur, daß der Bischof Heiden oder Häretiker zu Erben 
einsetze, und zwar unter Strafe des Anathems, das ihn noch 
nach seinem Tode treffen sollte. Auch sollte er beizeiten dafür 
Sorge tragen, daß sein Vermögen nicht heidnischen oder häre- 
tischen Intestaterben zufalle. ^^^) 

Mit den Vorschriften über den Erwerb irdischen Besitzes 
ist zugleich die Stellung bezeichnet, welche die Christen dessen 
Verlust gegenüber einnehmen sollen. Wie der Christ nicht 
allzusehr und über Maß nach materiellen Gütern streben soll, 
so muß er, wenn er solche hat, immer bereit sein, sie zu ver- 
lieren. Er kann dies leicht; denn er weiß, daß für seine ewige 



Si autem aliquis faabeat filium unicum, gaudet ad illum magis; quia solas 
omnia possessurus est, et non habebit, qui cum eo dividat haereditatem, ut 
pauperior remaneat. Non sie Dens: unicam eundem ipsum, quem genu- 
erat, . . . misit in mundum, ut non esset anas, sed fratres haberet 
adoptatos. 

^*^) Syn. Antioch. in encaeniis (H41), can. 24 (S. oben S. 76, An- 
merkung 73j. — Can. apost. 40, 2 (A. a. O.I.,S. 813): "Earm cpcxvepa xaXlioL 
Toö ejitoxoicoü TCpdy^axa, eT ye xotl T8ta ejfct, v.al cpavepa xa xupiaxa, Iva 
Ijoüotav e;cg tcöv IStcov teXeoxüiv 6 entoxoico?, ot^ ßöoXexat xal u>^ ßo6)sexa'., 
xaxaXeI(J^at, xal |i*rj repocpaaet xJiv exxXiqo'.aoxtx&v irpaYfi-axtuv SiaTcirexeiv xa xo5 
STTtoxoTcoü, eaö-' 8xe y'^valxa xal icaT§a? xexx^fxevoo ri coY^evets t^ olxexa<; • Sixa'.ov 
Yap xobxo iiapdc HeA xal ayd-ptuicoi^ x6 jjLi^xe x-Jjv fexxXYjOtav C*'][i.tav xtva 
6itopLevetv ar^'^oicf. xwv xoö 6j:tox6icoo TCpaYP-axtüV, jjiiQxe xöv eictoxoiwov yj xo'j; 
aüxoü oüYY^^^^? irpocpaost Tq^ exxXTjotag in]|xatveo9-at, -yj xal elq irpdYjxaxa . 
e^icticxeiv xou^ abxib Sta'vpepovxa?, xal xov aoxoö ö-dvaxov 8uo:p7j[jLtat^ nep'.- 
ßd/Aea9-at. 

1«) Syn. Hippon. (393),c. 14 (A. a.O.II., S. 57). — Syn. Carthag.Vl. 
(13. September 401), can. 15, i. e. codex canonum, c. 81 (Harduinus, a. a. 
O. I., S. 907): Item constitutum est, ut si quis episcopus haeredes extra- 
neos a consangainitate saa, vel haereticos etiam consanguineos, aut paganos, 
ecclesiae praetulerit, saltem post mortem anathema ei dicatur, atque eius 
nomen inter Dei sacerdotes nallo modo recitetur. Nee excusari possit, si 
intestatus decesserit, quia utique debuit, factus episcopus, rei suae ordi- 
nationem congrnam suae professionl nequaquem difFerri. — Vgl. Hefele, 
a. a. O. II., S. 84. 
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Heimat der irdische Besitz nicht von Bedeutung ist. Wenn er 
noch daza für den Verlust seiner Güter größere Freiheit, nach 
dem göttlichen Gesetze zu leben, eintauscht, kann er sich sogar 
über das Unrecht freuen, das ihm widerfahren ist. So sagt 
Hermas. •^^) Er setzt hier voraus, daß jemand ohne seine 
Schuld, ja gerade, weil er das Gesetz Gottes halte, sein Ver- 
mögen verliere. Es kann ihn dies aber auch als Strafe für 
seine Sünden treffen. Dann besteht natürlich die Pflicht, den 
Vermögensverlust im Geiste der Buße anzunehmen. Hermas 
berichtet, selbst die OflFenbarung erhalten zu haben, er sei des- 
wegen um den größten Teil seines Vermögens gekommen, weil 
er seinen Kindern nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt und 
dadurch die Gelegenheit geboten habe, schwere Sünden zu 
begehen. ^^^) In einer anderen Vision sah Hermas den Engel der 
Strafe, der diejenigen züchtigt, welche sich den Begierden und 
Lüsten der Welt tiberlassen haben. Als Hermas fragte, welcher 
Art die für diese Sünden verhängten Strafen seien, wurden 
ihm unter den ersten Vermögensverlust und zeitliche Not 
genannt. ^^2) Ahnlich sagt Clemens von Alexandria, daß die 
Armut geradeso wie Krankheit und andere Leiden den Menschen 
von Gott geschickt werden als Ermahnung, teils um sie zur 
Besserung des Vergangenen zu bewegen, teils um sie für die 
Zukunft vor dem Bösen zu warnen. ^^^) Als Beweggrund, den 
Verlust des Besitzes mit ebenso ruhigem Geiste und heiterem 
Sinne als den Überfluß zu ertragen, führt Clemens an, 
daß dies eine Bedingung sei, um sich zu den vom Heilande 

^^^) Hermas, Pastor, sim. 1, 6 (Funk, Patres apostolici, I., S. 520): 
''ExotfJLO? Yi'^ooj Tva, Stav O-sX-g 6 SeoTioiY]; x^«; ttoXsü)^ xaovriq fexßaXetv os 
avTtta5d[jLevov tw vojaü) aütou, fe^eXa-r]? Ix r?]^ TcoXsto^ ahxob xal ftiteXO-gs ^"^ 
X'Q TToXet 000 xal icj) oo) vojid) ypr^TQ (ivüßptotto^ äifaXXttüfJLevo?. 

151) Hermas, Pastor, visio 1, 3, 1 (A. a. O. T., S. 420): Aiä ydp xaq 
Sx£tvü)V (seil, filiorum tuorum) (ijxapTta^ xal ötvojx'^pLaTa ab xaxEcpö-dpYjg arzb 
Tüiv ßtüJTixAv TCpd^eouv. 

152) Hermas, Pastor, sim. 6, 3, 4 (A. a. O. I., S. 548): "Axoos 
TTOtxiXa? ßaodvoo? xal njicoptai; . . . TipLcupoüviat "(ctp ol jjlIv C*']|J.tai?, ol 81 
öoTEpi^oec'.y. 

153) Clemens Alex., Stromata, 7, 13 (P. G., 9, 513): Ut/ta ^Jv 
ouv TCoXXdxt? xal vooo^ xal xotautat Kslpat, ertl voüö-eata irpocf spoviat, xal Tzpbq 
S'.öpö-üioiv xd)V irapsXTjXoO-oxtuv, xal apo^ SKicxpo^Yjv xwv jxeXXovxüiV. 
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selig gepriesenen Armen im Geiste rechnen zu können J*'^) 
Tertullian fügt noch andere Beweggründe hinzu: Man soll 
sich ein Beispiel am göttlichen Erlöser nehmen. Da dieser 
während seines Erdenlebens irdische Güter gar nicht angestrebt 
hat, soll es uns, seinen Nachfolgern, doch nicht schwer an- 
kommen, sie ganz oder teilweise einzubüßen.' ^*) Wer durch 
einen Verlust an den äußeren Gütern seine Seele in Aufregung 
geraten läßt, handelt ganz gegen die vielen Aussprüche des 
Herrn, in denen dieser zur Verachtung der Welt mahnt, und 
lebt nach Heidenart. Zeichen des Christen ist ebenso wie die 
Freigebigkeit im Austeilen, auch' die Geduld bei Verlusten. ^^^) 
Überdies läßt sich vermuten, daß jemand, der es nur schwer 
erträgt, wenn er einen Verlust erlitten hat, sei es durch Dieb- 
stahl oder Raub oder durch Trägheit, auch nicht leicht bereit 
sein wirdj Almosen zu geben. Da aber eigentlich alles, was 
der Mensch besitzt, ihm fremd ist, so strebt der, welcher un- 
willig wird, wenn er etwas verlieren muß, nach Fremdem.* ^^) 
Aber nicht nur etwas vom Menschen Verschiedenes, ihm Fremdes- 
sind die zeitlichen Güter, sondern auch etwas, was tief unter 
ihm steht. Daher fordert es, sagt der hl. Ambrosius, die Würde 
des Menschen, daß er sich den Verlust solcher Güter nicht 



15*) Clemens Alex., Quis dives, 16 (P. G., 9, 620): K5v äitooTepTia^vat 
Se-g srotl TOüTü)V, Süvajievo^ *tXe(}) rj '(vmii.-^, xal üKOiWocpy/ a&Tü>v evsY'tetv &4 
Tcoü, xad-diisp xat rrjv irepfOüGtav. 

1=^5) Tertullianus, De patientia, 7 (P. L., 1, 1372): Quod ergo nobi« 
appetere minime opus est, quia nee Dominas appetivit, detruncatum vel 
etiam ademptum non aegre sustinere debemus. 

1^6) Tertullianus, De patientia, 7 (P. L., 1, 1371 ff.): Si detrimento 
rei familiaris animus concitatur, omni pene in loco de contemnendo saeculo 
scriptaris Dominicis commonetur . . . Gentilium est, omnibus detrimentis 
impatientiam adhibere, qni rem pecnniariam fortasse animae anteponant . . . 
Nos vero Eecundum diversitatem, qua cum Ulis sumns, non animam pro 
pecunia, sed pecuniam pro anima deponere convenit, seu sponte in largiendo, 
seu patienter in amittendo. 

t57) Tertullianus, De patientia, 7 (P. L., 1, 1372): Alienam quaeri- 
mus, cum alienum amissum aegre sustinemus . . . Jam qui minutum 8ib| 
aliqaid, aut furto aut vi aut ignavia, non constanter sustinere constituit 
nescio an facile vel ex animo ipse rei suae manum inferre posset in causa 
eleemosjnae. 
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ZU sehr zu Herzen gehen lasse. Er muß sich erhaben über 
sie fühlen J^s) 

Wie man sieht, spiegeln sich in den Aussprüchen der 
Väter die verschiedensten Seiten der Erwerbsverhältnisse ihrer 
Zeit wieder. Wenn sie auch nicht eine systematische Dar- 
stellung der auf das Erwerbsleben bezüglichen Moralvor- 
schriften geben, so fanden sie doch Gelegenheit, fast alle 
Fragen, die mit diesem zusammenhängen, vom Standpunkte 
des Christentums aus zu beleuchten. 

Sie heben hervor, wie wichtig es ist, auf welche Weise 
jemand in den Besitz seiner irdischen Güter komme. Sie stellen 
als das Maß des Strebens nach diesen das Bedürfnis auf und 
warnen, sich um Überflüssiges zu sorgen. Sie bezeichnen die 
Arbeit als das vorzüglichste Mittel des Erwerbes und befreien 
sie von der Makel des Unedlen, die ihr in der Meinung der 
Alten anhaftete. Sie geben sogar Vorschriften für jene, die von 
Almosen leben. Besonders eingehend untersuchen sie die Rechte 
und Pflichten der Geistlichen und sie geißeln schonungslos 
auch die Fehler, die zuzeiten an diesen zu bemerken waren. 
Den Gläubigen geben sie weiten Spielraum in der Wahl des Be- 
rufes, der ihnen die nötigen wirtschaftlichen Güter verschaffen 
soll. Nur jene Berufe, die eine Gefahr für den Glauben mit sich 
zu bringen drohen, verbieten sie, wie den Soldatendienst und 
Beamtenstand, für so lange, als diese Gefahr besteht, jene aber, 
die mit der den Christen geziemenden Sittenreinheit im Wider- 
spruch stehen, wie Schauspielerberuf und Gladiatorenhandwerk, 
für immer. Sie zeigen sich selbstverständlich bei der Ein- 
schätzung der verschiedenen Berufe von den Anschauungen 
der Vorfahren und Zeitgenossen beeinflußt; so gilt der Handel 
noch längere Zeit als nicht ganz einwandfreies Geschäft. 
Schließlich wird aber auch seine gute Seite, nämlich der Wert, 
den er für das allgemeine Wohl hat, gewürdigt. Vollständig 
einhellig sind die Väter in der Ablehnung des Zinsgeschäftes. 



1^^) Ambrosius, De offic. ministr., 1. 36, 181 (P. L., 16, 8^): Quid- 
quid acciderit, qao frangi animi solent, aut patrimonii amissio . . ., quasi 
superior non sentias. 
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Je deutlicher dessen Schattenseite zutage tritt und je schwerer 
es ihnen wird, das tiefeingewurzelte Übel auszurotten, um so 
mehr wächst ihr Eifer und um so zahlreicher und vielseitiger 
werden die Argumente, mit denen sie es bekämpfen. 

Die vielen Lehren der Kirchenväter, die sich auf das 
Erwerbsleben beziehen, mußten die Christen daran gewöhnen, 
auch die wirtschaftliche Seite ihres täglichen Lebens nach 
sittlichen Grundsätzen zu beurteilen und, selbst wenn ihnen 
reicher irdischer Gewinn winkte, nicht zu vergessen, daß es 
für sie noch höhere Güter gebe, die sie um keinen Preis 
aufs Spiel setzen dürften. 



IV. 

Die Lehre der Kirchenväter vom Gebrauche der 
irdischen Güter. 

Wirklichen Wert verleiht den Erdengütern erst der Ge- 
brauch. Dies spricht Clemens von Alexandria als Ergebnis 
seiner eigenen Überlegung, aber auch auf Grund der Worte 
des Herrn und des Zeugnisses Piatos aus. ^) Wer sein Gold 
und Silber und seine Häuser nach dem Willen Gottes 
besitzen will, der muß sie auch, wie Gott es will, zum Heile 
der Menschen gebrauchen. Er darf nicht vergessen, daß er 
selbst durch seine Seele weit mehr wert ist als die zeitlichen 
Güter; darum muß er sie besitzen, ohne ihr Sklave zu werden. ^) 
Hab und Gut haben durchaus die Bedeutung von Material 
und Instrument, und zwar sind sie dazu da, um in der Hand 
derer, die sie zu benützen verstehen, zum Guten zu dienen. 
Als Instrument haben die Reichtümer dem Menschen zu dienen. 



1) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 436 f.): 'ßv fxsxpov Y^ 
^ps'la, jj.-}] -ri TCoXüTeXeta YtveaS-w • oxotcov yäp rrjv )^petav feTtO-sto (sct. Jesus 
Christus), ob ttjv äiretpaYaS'tav. 

2) Clemens Alex., Quis dives, 16 (P. G., 9, 620): fO] xcj) xz 8t5ovu 
Oso) /wStToopYcüv äcic' aüxu>v el<; öcv8*pü)TC(üV ocurfjptav • xal elStü^, 8rt laÖT« 
Tcexrf|xat 8ia xou; äSeXcpöü^ p.äXXov y] I«üx6v • xal xpetxxtov ureap^^wv x^^ xxY^aeü>; 
«üxoüv, li.'Ti hobXoq, Jiv xsxxTjxat, \irfih ev x^ ^^Xl? '^o'^'^* irsptcpspcuv, jj.y]?s ev 
TOüxoi? 6ptCü)V xal TCep'.Ypdcptuv x^v laoxou C«>"^v, öcXXd xt xcxl xaXiv epyov xal 
ö-etov atl 3ta:rovä>v . . . ohzoq b jJiaxap'.Co^evos önö xoö Küpioü, xal ttxcuj^o^ 
TU) TCveofjiax'. xaX&6jj-5vo$. — Vgl. Basilius M., Hom, 2 in ps. 61, 4 (P. G., 
29, 481): M*J] rj ^'"X'S °°^ irpooicdS-gi; * dXXd xö äci:' aixou )rpiQai|i.ov xaxa- 
'Ss^^oü, p.Y] u>^ £V xt xiüv ötYaO-üJv ojtEpaYaTiüJv xal 9-aü^dC«>v, dXX' ü>; ^pYftvtxYjv 
<x.hzob XYjv ÖKYjpsoiav alpoüfxevo?. 



Die Lehre der Kirchenväter vom Gebrauche irdischer Güter. 191 

sie dürfen ihn aber nicht beherrschen.*^) Vor der Gefahr, 
darch den Besitz beherrscht zu werden, hatte mit ähnlichen 
Worten schon Iren aus gewarnt.*) Tertullian zeigt ebenfalls, 
daß er alles, was der Mensch auf Erden besitzen kann, nach 
dem Gebrauche, den dieser davon macht, beurteilt. Alles, 
sagt er, ist eigentlich Gottes; aber sobald es der Mensch ver- 
wendet, um Gott zu beleidigen, hört es auf, Gottes zu sein.*"^) 
Der hl. Cyprian sagt: Wer sich nicht im richtigen Gebrauche 
seiner Güter übt, für den bedeuten sie eine große Gefahr, daß 
er durch sie seine Sünden noch mehre, anstatt sich ihrer zu 
entledigen. ^) 

So gleicht, wieder nach den Worten des Alexandriners, 
der Reichtum einer Schlange, die für den, der sie nicht anzu- 
fassen versteht, gefährlich wird. Wer den Reichtum zu ge- 
brauchen weiß, der kann von ihm Früchte für die Seele 
pflücken. Daher, darauf kommt Clemens immer wieder zurück, 
macht nicht der Besitz, sondern das rechte Austeilen dessen, 
was man hat, reich. ') Dies verstehen aber nur die Guten, 



3) Clemens Alex., Qais dives, 14 (P. G., 9, 617): "A St] irapocxettai 
xotl öirepßeßXfjxat xad-a^ep 5Xy) xk; xal opyttva itpö(; XP'^''^^ ayaö^v toI^ etSoct 
tö opYavov . . . TotouTOv xal 6 itXoÖTo^ ^pYavov haxi. Ilecpu'Xc ^ap oirrjpeTetv, 
aXX' oüx ap/siv. — Vgl. auch Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 437): Xpi^oeo); 
jjL^v evsxev •/] iraca t) xr^ot^. 

*) Irenaeus, Adv. haeres., 4, 2, 4 (P. G., 7, 977): Primuxn quidem 
docuit, neminem operiere deliciis uti, neque in saecularibus oblectamentis 
et multis epulis degentes, serrire suis volaptatibus et oblivisci Deum. 

5) Tertullianus, De spectaculis, 2 (P. L., 1, 706): Ita enim 
apparebit, caius vi sint instituta, si appareat, euius sint . . . Qaid non 
Dei est, qaod Deum offendit? Sed cum offendit, Dei esse desiit; et cum 
desiit, offendit. 

^) Cyprianus, De habitu virginum, 11 (P. G., 4, 450): Alioqui 
tentatio est Patrimonium grande, nisi ad u^us bonos cemsus operatur, sed 
patrimonio suo unu$>quisque locupletior raagis redimere debeat quam augere 
delicta. 

') Clemens Alex., Paedagogus, 3, 6 (P. G., 8, 604 f.): 'Eousvai yoüv 
jjLOt 8oxet 6 tcXoöto^ ^pireiÄ, o et jjli^ ti^ eirtaTax«'. xö Xaßsod-ai dßXaßd»^ 
iroppcüö-ev, ftxtvSüVü)^ äxpa? oopoc^ dvaxpYjuiva^ xo önrjptov, TCsptirXeJstai x^ 
/sipt, xal Si^^etat. Aetvö? ^h xat b tcXoöxo^, tXo3itu>|jLevo? tcapa xv]v cjxrce'.pov yj 
ttTCStpov aüxoö Xaßi^v, Tcpoo'^pövai xal Sdxvstv . . . IIoXXoö 8s a{ta, oh Xtd-oc, 
oh% apYopo?, ohv. hd-r^^, ob xdXXo^ aiüjJLato^, aXX' t] apjxiq . . . Aoyo; ooxo; 
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d. i. die Christen recht, daher sind eigentlich nur die Christen 
reich.®) Will aber jemand, so sagt er ein wenig früher, das 
Wort »reich« im herkömmlichen Sinne anwenden, daß es den 
bezeichnet, der mit Gold beladen ist wie ein schmutziger Geld- 
beutel, dann verdient der Gerechte den Beinamen des »Ehren- 
reichen«. An Ehre reich macht die Ordnung. Der Gerechte 
hält aber, wie es sich ziemt, die rechte Ordnung bei der Ver- 
waltung und Verteilung seiner Güter ein.^) Cyprian bezeichnet 
es als eine Verkehrung der Namen, wenn man etwas ein 
Gut nennt, das man schlecht gebraucht. ^^) Lactantius sagt 
der Reichtum gebe nur darum ein größeres Ansehen, weil er 
die Gelegenheit biete, Gutes zu tun. Nicht deswegen, weil 
jemand Reichtum besitzt, ist er schon ein Reicher; diesen 
Titel verdient er erst dann, wenn er den Reichtum zu Werken 
der Gerechtigkeit verwendet.*') 

Basilius der Große nennt den Reichtum und ähnliche 
äußere Güter ein Nichts, das erst dadurch, daß es zum Guten 
verwendet wird, ein Gut wird, ^^j d^^ Reiche aber, der 



ö xYjv Tpocp*^v eJofJLvüjjLsvo^, rr]V ^h aütoopytav §iaxovov napaxaXuiv, xal t7]V 
sOTsXe'.av s4ü|jLva>v, r^s oa>9poo6vir]s tyjv syyovov . . , "Qgxz oby^ b I)^ü>v xal 
'^'AaTTüiV, dXV 6 jJLSTaStooü? Tzkoozioq 'xal tj jjLstdSoats xov jAaxdpiov, oh-/^ Y] 
xxYjG'.s Setxvoot • xapnö? 8fe 't'^/*']? '^^ ebjjieTdSoTOV. 

^) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 6 (P. G., 8, 605): Kai ^yjv xä (jtiv 
dYttO-d eox(i> }j-6vot(; xxYjxd xolq ar^a^olq • dYaO-ol hh ol Xpiotiavot. "Acp^tuv o^ 
7) dxoXasxog dvd-pa>TCO<; oüx' dv aloönrjGiv otr^ali^ob 0)^oiY), oüt' 5v xxT^OEtü^ Xü)^Ot • 
p,6voi? apa xolg Xpioxtavol? xnqxd xd Ctrfad'a. — Vgl. daza die ähnlich 
klingenden Lehren der Stoiker. Zeller, a. a. O. III./l., S. 250 L 

9) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 6 (P. G., 8, 605): El U xal 
oteXsIv ^^p*^, nXoüoto? [ilv 6 itoXoxxi^|jLa)V eoxto, )^pi>atij) oeoaYjxsvos, xaO-dicEp 
^aoxojXtov Ip^oictiifisvov • EOa)(i^jia>v ^h 6 ^txato?, ^^el eüo^YjjjLOGOvir] xd4t<; 
loxtv • Iv 0* Xtt) Ssovxt a)(7]|jLaxiofiuZ>, rcspl xdg oioix*^ast^ xal xd$ iTitSoGst? 

}Xg|l.£XpY]pLeVY]. 

i«^) Cyprianus, Ad Donatum, 12 (Ed. Hartel, IIL, 1, 13): O nomi- 
num quanta diversitas! — bona appellant, ex quibus nullns Ulis nisi ad res 
malas usus est. 

") Lactantius, Divin. instit., 5, 16 (P. L., 6, 600 f.): Divitiae 
quoque non faciunt insignes, nisi quod possunt bonis operibus facere 
clariores. Divites sunt enim non, quia divitias habent, sed quia utuntur illis 
ad opera justitiae. 

1-) Basilius M., Hom. in ps. 1, 3 (P. G., 29, 216): 'Aiioö-elc ol 
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seinen Besitz recht gebraucht, verdient alle Liebe und An- 
erkennung. Denn er gibt freigebig sein Geld den Bedürf- 
tigen, stellt seine Zeit in den Dienst der Kranken und sieht 
das, was er sonst hat, nicht mehr für sein Eigentum als 
für das des ersten Besten an, der daran Mangel hat./^) 
Der hl. Ambrosius sagt: Nicht diejenigen, welche Reich- 
tümer besitzen, sondern jene, die sie nicht zu gebrauchen 
.verstehen, spricht der Herr schuldig. ^^) Der hl. Johannes 
Chrysostomus sieht es als ein Zeichen an, daß jemand 
seinen Reichtum gerecht, d. i. als von Gott empfangene Gabe 
besitzt, wenn er ihn recht verwendet. ^^) Sage nicht, so mahnt 
er: Mein Geld ist es, das ich verbrauche, mein Eigentum will 
ich genießen. Es ist gewiß nicht dein Eigentum, sondern 
fremdes. Das fremde wird erst dein Eigentum, sobald du 
es anderen austeilst. Wenn du es aber für dich allein auf- 
brauchst, wird das deinige dir fremd. ^^) 

Er betont auch, daß das, was man besitzt, immer ver- 
nünftig verwendet werden muß; ein zweck- und sinnloses 



icoXXdxtg Toc jjLYjSevö^ ajta, tcXoötov, ÖYtetav . . . • Jiv o?>Sev eoxtv, aYtxO*6v t^ 
kaoxob «pooet • oh |i.6vov xad-oxt ^aSiav %y(£t x^v npbq zä evavtta nepttpOKT^v^ 
äXX' Ott [iY]G^ ftyad'Oü^ Suvaxai xoo^ xexxY]|ievoü$ äitoxeXelv. Tt^ ^dtp Sixaio^ 
8tÄ )(piQ|jLaxa; 

^ Basilius M., Hom. de invidia, 5 (P. G., 31, 384): Töv hh öirepav- 
O-oövxa xo) icXoüxtp . . . xaXA^ jjlIv xe)^Y]jxevov, oI? e)^et, «Yaicav xal icepteiietv, 
ü)C xotvÄ xa xoö ßtoü op^ava xexx7]|ievov, eiirep §•>] xaöxa xaxa xov äpd-iv Xoyov 
|iexa)^etptCotTo • anq v^ jxfev xd>v )^pir](jLax(üV ^^opTjyta a^pd-ovo? etvat xot^ 8sojxevot(;, 
xtt) 0(u|iaxi 81 6mr]peotexv 7cape)^etv xot? aoO-evoöct • itaoav H x^v XotTrJjv 
TCeptoootav oh jiaXXov lauxou vojitCctv, yj xal o6xovoooöv xäv IntSeofievaiV. 

^*) AmbroBius, Expositio evangelii sec. Luc, 5, 69 (P. L., 15, 1740): 
Non eos, qui babeant divitias, sed eos, qai uti bis nesciant, sententiae 
coelestis aactoritate condemnat. 

'*) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., bom. 34, 7 (P. G., 61, 295): 
Ol [xiv Y"^? Stxatcog xexxirj^evot, &xe :rap& xoö 0eoö Xaßovxe?, et? xa xoö Oeoö 
itpooxer]ffi.axa dvaXioxooaiv. 

16) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 10, 3 (P. G., 61, 86): 
Mt) xoivüv Xe^E. gxt Tä Ijjiaoxoö avaXioxu>, xal xäv Ijxauxoö xpo^w. Oöx dirö 
xü>v oeaoxoö, aXX' äizb x&v aXXoxpituv • . . . FtVExat 8^ od xA dXXoxpia, äv 
el^ Ixepoü? dvaXüioig^ • äv 8^ et? oaoxov dvaXtuo^? dcpetSö»?, dXXoxpia 
ye^ove xd od. 

Seipel, Die wirtsohaftsethischen Lehren der Kirchenväter. ^3 
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Verschleudern der Güter, wie es bei griechischen Philosophen 
vorgekommen ist, ist verwerflich. Er führt es auf eine be- 
sondere Verblendung durch den Teufel zurück, der immer 
die Verleumdung ausstreuen wolle, die Geschöpfe Gottes ver- 
ständen das Geld nicht gut zu verwenden.^') Gerade des- 
wegen müssen wir die irdischen Güter verachten, damit wir 
sie gebrauchen können J^} Wer seine Güter, als wären sie 
fremde, nicht zu gebrauchen wagt, dem nützen sie nichts.. 
Dann kann man sie aber nicht mehr Nutzgüter (xpVjjxaTa) nennen. 
Deswegen führen diese nämlich ihren Namen, daß wir sie 
nicht so haben wie die Behälter der Goldschmiede das Gold, 
sondern daß wir mit ihnen irgend etwas Anständiges tun.^^) 
Die Reichen und Geizigen, die ihr Eigentum, auf das ja doch 
auch andere Anspruch haben, in ihren Vorratskammern ver- 
graben, anstatt es zu gebrauchen, sind Diebe und Räuber. 2®) 
Aber auch wer seinen Besitz gebraucht, jedoch nicht recht, 
der tut Unrecht. ^^) Nur dann ist der Reichtum etwas Gutes, 
wenn er seinen Besitzer nicht beherrscht, sondern von diesem 



^^ Chrysostomus, In acta apostoloram, 1, 1 (P. G., 60, 64): Kai 
Ste|iep'.Cov nbxd (Act. 2, 45). Toöto (Int, to olxovopitxöv 8ir]Xu»v. Kafl-ott av tt^ 
^petav et^^ev. Ohy^ d«:Xa>$, xaO-airep ol KOtp' ''EXXyjoi 'ftXooo'^ot, ol p.sv dv^xav 
TYjv Y^v, ol hl slq ö-aXaooav e^^v^a^ jzokb )^üotov, Sicep oü)( uitepofjta )^pY]jxaTü>v 
Y]V, dXXdc ^(upca xal avota. IlavTa^^oö y^p feonoüSaaev 6 SiaßoXo; del xo'j Beoö 
Tot xito^axa i^iaßaXXeiv, unq ohv. evov xaXu>^ yp-^oacO-at /pi^fiaoi. 

1^) Vgl. S. 67, Anm. 54. 

'^ Chrysostomus, In ep. ad Phil., cap. 3. hom. 10, 3 (P. G., 62, 
260): '0 Y^p [AT] ToXjjLÄv ahxol<; ypiQoaoO-at woicep dXXorptot;, ob xe)(pir]Tat xal 
oüx loTt x^^ots oüSttjxoö . , . XpYJfJLata yap StA toöto etpY]Tat, o^^ iva o5tü) 
^pcilieO-d jt2)T0t$, xaö-dTCEp al itpoö^xai t&v yrpooo'^OüAV, aXX' Iva epYaC(w|JLed'd 
Ti xaXov Iv a&ToI^. — Die Stoiker hatten gelehrt, daß jene, die von allem 
den rechten Gebrauch machen, sich za allem als Eigentümer verhalten. 
Zeller, a. a. O. III./l., S. 251. 

") Chrysostomus, De Lazaro, 1, 12 (P. G., 48, 980): Toöto xal 
litl Tü)v irXoüTOüVTtüV xal icXeovexTOüVTujv XoYtoat * XYjorat Ttve(; etoiv 65ot? 
icpeSpeoöVTe?, toc twv iraptcvTcuv ÄpirdCovTeg, (uanep ev oirrjXatot^ xal xaTaSüseot, 
Tol; laoTÄv 6"aXd|jL0t? xaTOpUTTovTe? tä^ iTepwv Tcsptoootas. 

21) Chrysostomus, De Lazaro, 2, 4 (P. G., 48, 988): . . . oo^ "^va 
ei^ iropveiav xal jied^v, xal dSYjcpaYtav, xal l^iaTttuv iroXoTsXetav, xal tyjv aXXirjv 
ßXaxstav dvaXioTr]? . . . 
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zur Unterstützung der Nebenmenschen gebraucht wird.^^) 
Der hl. Augustinus spricht den Grundsatz aus: Wenn 
zeitliche Güter vorhanden sind, müssen sie durch rechten 
Oebrauch für den Himmel bewahrt werden. Das ist gerade 
■SO wesentlich wie jenes, daß man nach zeitlichen Gütern nicht 
mit unrechten Mitteln streben darf, wenn man sie nicht hat.^^) 
Der besitzt also Gold und Silber, der Gold und Silber zu ge- 
brauchen versteht. 2^) Und wieder sagt er: Wenn du der Herr 
•des Geldes bist, machst du damit, was gut ist; wenn du sein 
Sklave bist, macht es mit dir, was schlecht ist. 2^) Der gute 
Gebrauch ist es, der die Güter erst zum Eigentum macht; was 
schlecht gebraucht wird, bleibt immer fremd. ^^*) 

So stimmen also die Väter alle darin überein, daß die 
Erdengtiter gebraucht werden können und müssen und daß die 
sittliche Güte oder Schlechtigkeit eines Menschen auch durch 
den Gebrauch, den er von seinem Hab und Gut macht, be- 
stimmt wird. Es handelt sich nur noch darum, wozu nach 
der Meinung der Väter der irdische Besitz gebraucht 
werden soll. 

1. Die Verwendung des irdischen Besitzes zum eigenen 

Gebrauche. 

Daß der irdische Besitz den Menschen in erster Linie 
zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse gegeben ist, das 
-ZU betonen, hatten die Väter nicht viel Grund. Ihn fast aus- 

") Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 13, 5 (P. G., 61, 113): 
Kai T<i )^piQp.aTa xaXd, dXX' ^av jjl*}] xparg Td>v xexrr)jiiva>v, lav T&g icsvta? x&v 
kXyjoiov Xü-g. 

23) Augustinus, Ep. 189 ad Bonifacium, 7 (P. L., 33, 856): Diritiae 
saeculi, si desunt, non per mala opera quaerantur in mundo; si autem adsunt, 
per bona opera serventur in coelo. 

24) Augustinus, Sermo 50, 2, 4 (P. L., 38, 327): lUius est ergo 
4Lurum et argentum, qui novit uti auro et argen to. 

"5) Augustinus, Sermo 177, 3 (P. L., 38, 955): Si dominus auri 
es, facis de illo, quod bonum est: si servus, facif de te, quod malum est. 

25*) Augustinus, Ep. 153 ad Macedonium, 6, 26 (P. L., 33,665): Hoc 
enim certe alienum non est, quod jure possidetur; hoc autem jure, quod 
juste, et hoc juste, quod bene. Omne igitur, quod male possidetur, alienum 
•est; male autem possidet, qui male utitur. 

13* 
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schließlich dazu zu verwenden, um sich Ehren und Genüsse 
zu verschaffen, war ja in der Heidenwelt, aus der die Christen 
hervorgegangen waren und die sie noch immer umgab, da» 
Gewöhnliche. Notwendiger war es, das Maß festzustiellen, bis 
zu welchem man die irdischen Güter zum eigenen Nutzen und 
Vergnügen gebrauchen könne, ohne sich der Hoffart oder 
Weichlichkeit schuldig zu machen. So lange die Christen noch 
hauptsächlich den unteren Ständen angehörten, war die Ge- 
fahr, daß dieses Maß überschritten werde, noch nicht sehr 
groß. Sobald aber auch Vornehmere und Wohlhabendere in 
größerer Zahl in die Kirche aufgenommen worden waren, 
wurden Mahnungen in dieser Richtung dringlicher und die 
Väter widmen ihnen von da an auch ziemlich viel Baum. 
Gewöhnlich haben diese Mahnungen die Form von Warnungen 
vor dem Luxus. 

1. Clemens von Alexandria führt aus, daß gerade die 
leicht zu erwerbenden Dinge die besten sind, weil sie sich am 
leichtesten gebrauchen lassen. Sie sind auch für die Reichen 
die besten, weil man eher bereit ist, sie anderen mitzuteilen 
als die selteneren und weil sie weniger vom Streben nach 
den ewigen Gütern ablenken. 2^) Dementsprechend beschreibt 
er die Kleidung, die ihm als die für die Christen angemessene 
erscheint: ein einfaches Kleid von weißer Farbe soll der Christ 
tragen. Dieses ist der Natur am entsprechendsten und ein 
Sinnbild der einen einfachen Wahrheit, welche der Christ um- 
fassen muß. 2') Außerdem macht man sich durch Übertreibung 



26) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 437): "A U xiüijiea-a 
[AT] ^aXeitd)?, xal ^(pCüjJLSVot thy^okia^ e]rc3itvoüp.ev, (poXaxTOjjLev ^aSta>^, xal 
xotvüivoöjxev e5x6X(u(; ahxibv • Ä^etvtu hh ta )^piqotpLa • ßeXxt*" ^^ STQicood-ev tA. 
eöxeXeoTspa Td»v icXoDOtoiv. T6 81 8Xöv 6 tcXoöto? oöx opd-d»? xüßepvü)|xevo5, 
ötxportoXt^ lott xaxitts • itepl 8v ö^d-aXjxÄvtec oi reoXXot, oöx av iroxe et? r^v 
ßaotXetav TcapetoeXd-otev täv ohpav&y • vooöövrec fJi-^v Trepl xd xoGfJiixd. 

2") Clemens Alex-, Paedagogus, 3, 11 (P. G., 8, 628): Aiawotv ouv- 
ir]jj.Iv 6 Hai^a'fünyb^ ^oO^xt ^^p-^oO-at x^ ^t*^? XP°^ ^^ '^fi Xeüx-g, (w? icpoetpiQ- 
xap.£V ' Tva jx*^ '^^X^'fl «otxtXXo|ievTQ, cpüoe: H '^B'/Vü}\LiTQ ülxetoofievo:, 3Mtv 8üov 
diraxYjXiv xal rf^q öXirjO-etai; xaxa^J>e^)86|levov, icptuodfievot, x6 jxovoxponov xat 
{jLOVoicpoofoirov x^? dXYjO-eta? ötonactopLeO-a. 
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im Kleiderluxus leicht lächerlich, ^s) Auch goldene und silberne 
Pokale und solche, die mit Edelsteinen verziert sind, sind 
nicht praktisch, sondern nur für das Auge hergerichtet. Da 
die Metalle gute. Wärmeleiter sind, werden in diesen Gefäßen 
die warmen Getränke zu rasch kalt und die kalten warm. 
Und gar erst die feinen ziselierten Glaswaren machen wenig 
Vergnügen. Wenn man sie benützt, lernt man zugleich fürchten 
und trinken, so zerbrechlich sind sie. 2^) Von Ringen hat nur 
der Siegelring einen Zweck, alle anderen sind als überflüssiger 
Schmuck zu verwerfen. ^^^) Auch die Frauen sollen sich ein- 
facher und ehrbarer Kleidung bedienen, nur kann sie bequemer 
sein als die der Männer. Im übrigen soll sie dem Alter, dem 
Stande, der Gestalt, der Beschäftigung angepaßt sein.'O 

Denen, welche kostbare Dinge besitzen, ist übrigens deren 
Gebrauch nicht verboten, nur dürfen sie sich nicht an Bie 
hängen und im Streben nach ihnen nicht aufgehen, ^^j gi^ müssen 
sich in acht nehmen, daß sie nicht durch sie zu einem weich- 

^-8) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 483): Toöto 6icoXet- 
Tcetat, jx-f] -^skoiiü^ o^Yjfxaito^vat • xa&atcsp ev xaXq koilkolI^ bp&^xai xtveg, 
^^tüO-ev xe^tO|ievo'. xaxaTCXYjxttxdi^ zl<; oep-voiY]!«, td ev8ov ä^Xtot. 

29) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 3 (P. G., 8, 483): 'Ex7Cü>|j.aTü>v 
^PYüptoü xal 5^00100 iceTCOtYjjJLevüiV, Xt6'OxoXX*^Tü>v te äXXwv, äd-sto^ •/] ^rp'fjot^, 
S^ea>; äicanr] jjlovov . . . Xpuao^ re y^P dnaJaicXÄi; xal apYOpo?, ISt^ xe xal 
&Y)ji.ootqt loxlv lict^ö-ovov xxYjjjLa, x^v )^pelav 6iTepßeßYjx6? ' xxT^aaoö-ai xe oirdviov, 
xal XTjpTjoat SüoxoXov, xal ohv. eiciXT^Setov ypiqoaoO'at. Nal fx-^jv xal xopeuxdiv 
ireptspY©^ I9' 6eXü> xevoSoJia, slq O-paöoiv 8td xe^v*']* Ixo'.jJLOxepa, 8e8tevat xe 
Ä/ia xal ictvetv StSdoxoooa, Keptoptoxea eövofj.ta? •?]jx<üV. 

30) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 11 (P. G., 8, 632): El 81 äpa 
Seoi xal •fjjxäi; IpLitoXtxeoojJievoü; xol aXXag xtvd(; x&v xax' dYP°^ ScotxoopLsvoa? 
icpdjet^, icoXXdxt? 8fe xal ävso y^^°^^**"''^ y^^°P''^°^?> ^'^^P ^o^a^e'-«? diroacppa- 
YtCsoö'at ttva, StSwot xal •yjptlv el(; xoöxo jjlovov OYjfjLavxTjpa • xobq 81 aXXou? 
ÄTCOp^HTCSOV SaxxüXtoü?. 

31) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 11 (P. G., 8, 629): Kexp-^aO-to 
Zk xal -f] yovr^ x^ Xtx^ axoX-J xal ■oeji.VTg ' p.aXaxu)X6pa 8^ piäXXov yj icpoTyjxev 
dv8pi . . . ''Eoxtuv 81 al laO^xe? dpjjioCouaat •rjX'.xia, itpoowTCci). xütco'.?, <pü3et, 
l7ctXY]8eüfjLaotv. 

»2) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 9 (P. G., 8. 492): Ob Ydp dKetpYjxat 
Tot; xexxTjjievot? -f] XP*^^'^' ^^^' "^ '^^P' °^^'^" lTCir^8eoat? xexwXpxat. Es ist an 
dieser Stelle von Betten mit silbernen Füßen die Kede. — Ebenda, 2, 2 
(P. G., 8, 429): Kai oo^^l dXaßdoxpot; «Ivetv, xsxwXüxafiev, dXXd xö eirtXY]8eüetv 
^v xooxot? jiovov mvetv, (i>? aXaCovtxov, irepix6TCX0|xev. 
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liehen und schwelgerischen Leben verleitet werden. ^^)' Auf 
die Frage, wer denn die kostbaren und prächtigen Dinge, die 
es nun einmal gebe, benützen solle, antwortet Clemens folge- 
richtig: Die Menschen, wenn sie sich ihrer ohne zu große An- 
hänglichkeit zu bedienen verstehen. Scheint es aber nicht möglich, 
daß die Menschen so einsichtig und gemäßigt seien, dann aller- 
dings bleibt nichts übrig, als daß sie sich für den notwendigen 
Bedarf billige, leicht zugängliche Dinge verschaffen, dem aber, 
was darüber hinaus ist, Lebewohl sagen. ^^) 

Mit der Bescheidenheit in der Kleidung soll die Ein- 
fachheit in Speise und Trank gleichen Schritt halten. Giemen» 
nennt das Wasser den natürlichen und zukömmlichsten Trank 
für die Menschen. ^^) Auf keinen Fall braucht der mäßige 
Mann die vielen kostbaren Weinsorten; für ihn gibt es nur 
einen Wein, weil er weiß, daß diesen überall derselbe Gott 
wachsen läßt.^^) Ein eigenes Kapitel widmet Clemens dem 
Beweise, welch schöne Wegzehrung dem Christen die Ein- 
fachheit ist.^') 

Ganz im Sinne seines Lehrers sagt Origenes: Wir brauchen 
uns nicht zu weigern, mit Dank gegen Gott jene Dinge für 
uns zu verwenden, die für uns geschaffen sind.^^) Vor dem 

33) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 11 (P. G., 8, 625): Aiöl toöto t6 
)^pooo(popelv, xal t6 eo6^x: |ji.aXax(oTepa j^pTjoö-at, oh teXeov TCeptxoirreov • ^^aXtvcu- 
Tsov 8fe zäq Ä^oyoüc xwv 6ppLa>v, jx-rj et? to dtßpoSiatxov •rjjJLa? evoetowot (pepooaaiy 
ÖTCÖ KoXXvjc T^? äveaeo)? eSapiraoaoat. 

34) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 12 (P. G., 8, 544): Ttotv oov t(3c 
iroXoxeXeorepa, äv alpdivtat navzzq eÖTsXeoTepa; ToI<; avö-pouKO^, «piqoatjj.' av, 
l&v X"*P'^? TCppOTcaö'eta? xal Stacpopa? jpix}\i.td-a ohxol^ ' et ok djxi^)(avov ireivTac 
otu^ppovetv, aWöi xal Öia rr]v xa>v dvaYxattov y^etav, xA eönoptoxa jiexa8ta>xxeov, 
p.axpd xot? ireptxxot? xoüxot? j^atpetv ^paoaot. 

3^) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 2 (P. G , 8, 409): 4>üotxov jx^v 
ouv xal VYjtpdXtov tioxov dvaYxatov Si^j^wotv loxtv 5Sa>p. 

26) Clemens Alex., Paedagogus, 2, 2 (P. G., 8, 42ö): Stucppovt 
OüjXTCox-g ohoq et?, ^vö? y^*"PT^®''' öeoö. Tt yotp oöx aic6)(pY] 6 lict^^topto? IntTC^Y]- 
püjoat T-^jv iTitö-üjitav ; 

37) Clemens Alex., Paedagogus, 3, 7 (P. G , 8, 607 ff.): Quod 
pulchrum viaticum christiano sit frugalitas. (Überschrift des Kapitels.) 

38) Origenes, Contra Celsum, 8, 33 (P. G., 11, 1565): Kai o^ 
irapatTTjXeov •?jjjlIv zb ^^p-^oO-at jxex' eö^^aptoxta? xvj? izpbq xov xxtoavxa xot^ 8t' 
•f^jjLä^ aüxou Sfjji.toüpY'yjiJ.aot. 
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Luxus in den Speisen warnt er, indem er sagt: Zu vermeiden 
ist jeder Genuß von Speisen, zu dem uns nur die Gier oder 
das Vergnügen antreibt, ohne Rücksicht auf die Gesundheit 
oder die Heilung des Körpers. 3^) 

2. Tertullian empfiehlt gleich Clemens Einfachheit in 
der Kleidung. Gott selbst wolle den übertriebenen Luxus 
nicht. Wenn er wünschte, daß die Menschen sich in purpurne 
oder blaue Stoffe kleiden, könnte er den Schafen purpurne 
oder blaue Wolle wachsen lassen. Wenn er dies nicht tue, 
zeige er, daß er solche Kleidung bei den Menschen nicht 
wolle. ^®) In seinem Buche vom Schmucke der Frauen, das ganz 
der Bekämpfung des Luxus gewidmet ist, stellt Tertullian das 
Tragen von Schmuck als barbarische Sitte hin und sucht es 
dadurch zu verleiden, daß er sagt, in den Ländern, wo das 
Gold gefunden werde, trügen die Sklaven und Verbrecher 
goldene Ketten, und je größere Verbrechen einer begangen 
habe, um so mehr sei er dort mit Gold beladen. ^^) Die Er- 
findung des weiblichen Schmuckes schreibt er den Dämonen 
zu, ebenso die der Schminke.*') Trotzdem versichert auch er, 



3^») Origenes, Contra Celsum, 8, 30 (P. G., 11, 1561): 'Acpsxieov 

elc (>*(Uia'j toö owjjLaTO^ xal ^spaicetav aüTOÖ Tcpod-eoeto^. — Sommer lad, 
a. a. O. S. 84, hat das Beziehungswort icpoO-eaeux; weggelassen, sodaß X^P'^^ 
vq^ usw. in seinem Zitate unübersetzbar ist. 

39) Tertullianus, De cultu feminarum, 1, 8 ^P. L., 1, 1426): Non 
placet Deo, quod non ipse produxit, nisi si non potuit purparas et aerinas 
oves nasci jubere. Si potuit, ergo jam noluit. 

*o) Tertullianus, De cultu feminarum, 2, 7 (P. L., 1, 1311 f.): Semper 
abundantia contumeliosa in semetipsum est. Apud barbaros quosdam, quia 
vernaculum est aurum et copiosum, auro vinctos in ergastulis habent, et 
divitiis malos onerant, tanto locupletlores, quanto nocentiores. Aliquando 
revera inventum est, quomodo et aurum non ametur. Gemmarum quoque 
nobilitatem vidimus Bomae de fastidio Parthorum et Medorum cetero- 
rumque gentilium suorum, coram matronis erubescentem, nisi quod nee ad 
ostensionem fere habentur. Latent in circulis smaragdi, et cylindros vaginae 
suae solus gladius sub sinu novit, et in peronibus uniones emergere de luto 
cupiunt. 

*^) Tertullianus, De culta feminarum, 1, 2 (P. L., 1, 1419 f.): 
(Angeli, qui ad filias hominum de coelo ruerant [Gen. 6, 2]) . . . et metal- 
lorum opera nudaverant . . ., proprio et quasi peculiariter feminis instru- 
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daß es ihm bei seinen Warnungen vor dem Luxus ferne liege, 
eine unpassende Vernachlässigung des Äußeren oder gar Un- 
reinlichkeit und Schmutz zu empfehlen; er wolle vielmehr 
nur zur Beobachtung des rechten Maßes in der Körperpflege 
aneifern. ^2) Als Grund, warum man den Genuß kostbarer 
Speisen meiden solle, führt TertuUian einen rein asketischen 
an, sich nämlich dadurch das Fasten zu erleichtern, ohne daß 
er gesteigerte Tafelgentisse in sich sündhaft nennte. *3) Und 
wieder sagt er, der Luxus sei deswegen zu meiden, weil er 
durch die Weichlichkeit, an die er gewöhnt, die Standhaftigkeit 
im Guten entkräfte. ^^) 

Einmal nimmt TertuUian die Christen gegen den Vor- 
wurf in Schutz, daß sie durch die Enthaltsamkeit, die sie 
üben, die Geschäfte schädigen. Er beruft sich dagegen auf 
die heidnischen Mitbürger, mit denen sie zusammen leben 
und die sich daher wohl eine richtige Vorstellung von ihrem 
Leben machen können. Die Christen gebrauchen die Bäder, 
benutzen die Gasthäuser, Werkstätten und Ställe, sie kommen 
zu den Märkten wie die Heiden. Allerdings baden sie nicht 
in der Nacht an den Satumalien, weil sie nicht die Nacht 
und den Tag verlieren wollen, dafür aber zu einer Stunde, 
die der Sitte und Gesundheit zuträglicher ist. An den 
Liberalien halten sie nicht öffentlich ihre Mahlzeit, weil dies 



mentom istud moliebris gloriae contulerant: lamina lapilloram, quibus 
monilia variantur: et circalos ex auro, quibas brachia arctantur: et medi- 
camenta ex fuco, quibus lanae colorantur: et iUum ipsum nigrum pulverem, 
quo oculorum exordia producnntur. 

*2) Tertullianus, De cultu feminarum, 2, 5 (P. L., 1, 1435): Haec 
utique non ad crudam in totum et ferinam habitudinem insinnandam robis 
suggeruntur; nee de bono squaloris et paedoris suademus, sed de modo et 
cardine et justitia corporis excolendi. 

*3) Tertullianus, Adv. Marcionem, 2, 18 (P. L., 2, 333): Proinde, 
at et pecuniae ardor restingueretur ex parte, qua de victus necessitate 
causatur, pretiosorum ciborum ambitio detracta est: postremo ut facilius 
homo ad jejunandum Deo formaretur, paucis et non gloriosis escis assue- 
factus et nihil de lautioribus esuriturus. 

") Tertullianus, De cultu feminarum, 2, 13 (P. L., 1, 1447)^ 
Discutiendae enim sunt deliciae, quarum moUitia et fluxu fidei virtus 
effeminari potest. 
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einem Henkersmahl ähnlich sähe. Dabei leben sie natürlich 
doch von denselben Nahrungsmitteln wie die anderen. Sie 
kaufen keine Kränze, aber sie verschmähen die Blumen nicht, 
nur gefallen ihnen diese besser frei und ungebunden aus- 
gestreut. Sie kommen nicht zu den Schauspielen und entziehen 
dadurch den Händlern, die dort Geschäfte zu machen pflegen, 
einen Teil ihres Gewinnes. Die Dinge, die man bei diesen be- 
kommt, kaufen sie aber doch auch, nur tun sie das lieber in 
den Gewölben. Selbst die Weihrauchhändler erleiden durch die 
Christen keinen Schaden. Diese verbrennen freilich Arabiens 
Wohlgerüche nicht den Göttern zu Ehren, verbrauchen aber 
mehr davon, als der Kult der Heiden verlangt, zur Bestattung 
ihrer Toten. Übrigens verschmähen sie es auch nicht, so sagt 
TertuUian an einer anderen Stelle, Weihrauch anzuzünden, 
wenn es gilt, einen üblen Geruch zu bannen. Einzig nur die 
Kuppler und ihre Gehilfen, die Meuchler und Giftmischer, 
die Zauberer und Wahrsager, machen mit den Christen kein 
Geschäft. 4^) 



45) Tertullianus, Apologeticus, 42 (P. L., 1, 490 ff.): Sed alio 
quoque injariarum titulo postalamar et infructaosi in negotiis dicimur. Quo 
pacto homines vobiscum degentes, ejasdem victus, habitus, instructus, 
ejusdem ad vitam necessitatis ? Neque enim Brachmanae aut Indorum 
gjmnosophistae sumus, silvicolae et exales vitae. Meminimus gratiam nos 
debere Deo Domino creatori; nallum fructum operam ejus repadiamus; 
plane temperamus, ne ultra niodnm aut perperam utamur. Itaque non sine 
balneis, tabernis, officinis, stabulis, nundinis vestris, caeterisque commerciis 
cohabitamus in hoc saeculo . . . Non laror sub noctem Satnrnalibus, ne et 
noctem et diem perdam; attamen lavor et debita hora et salubri . . . Non 
in pablico Liberalibus discambo, quod bestiariis supremum coenantibus mos 
est; attamen ubi de copiis tuis coeno. Non emo capiti coronam. Quid tua 
interest, emptis nihil ominus floribus quomodo utar? puto gratius esse liberis 
et solutis et undique vagis . . . Spectaculis non convenimus; quae tarnen 
apud illos coetus venditantur, si desideravero, libentius de suis locis sumam. 
Tura plane non emimus; si Arabiae queruntur, sciant Sabaei pluris et 
carioris suas merces christianis sepeliendis profligari, quam diis fumigandis. 
— De Corona militis, 10 (Migne, P. L., 2, 90): Si me odor alicuius loci 
offenderit, Arabiae aliquid incendo, sed non eodem ritu, nee eodem habitu, 
nee eodem apparatu, quo agitur apud idola. — So hat auch Clemens von 
Alexandrien den Gebrauch von Blumen und Wohlgerüchen selbst nur zum 
Zwecke einer mäßigen Erholung gebilligt. Paedagogus, 2, 8 (P. G., 8, 488): 
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Der hl. Cyprian läßt eine reiche christliche Jungfrau 
den Warnungen vor den Gefahren des Reichtums gegenüber 
die Bemerkung machen, daß sie doch das Recht haben müsse, 
die Güter, die ihr Gott gegeben habe, zu gebrauchen, und er 
stimmt ihr zu. Gebraucht sollen die Güter werden; dazu sind 
sie da. Aber es muß der Gebrauch der richtige sein. Über 
diesen lassen sich folgende Sätze aufstellen: Zeige dich den 
Armen als reich; wuchere für Gott mit deinem Vermögen; 
speise Christum.^^) Der hl. Kirchenvater bedient sich dieser 
Ausdrücke, um den christlichen Gebrauch des Reichtums dem 
der Heiden entgegen zu stellen. Diese betrachteten Hab und 
Gut als dazu vorhanden, um sich vor anderen Reichen her- 
vorzutun, um durch allerhand Geschäfte den Besitz ins 
Ungemessene zu vermehren und um sich selbst die Genüsse 
des Lebens, uüter denen eine erlesene Tafel immer obenan 
stand, zu verschaflfen. Ähnlich beschreibt Cyprian auch bei 
anderer Gelegenheit den guten Gebrauch des Reichtums im 
Unterschiede vom schlechten. Der in der Welt und nach der 
Meinung der Welt sich für reich hält, irrt. Wenn er wirk- 
lich reich werden will, muß er erst Gold einhandeln, aber 
feuriges Gold, d. h. er muß trachten, selbst zu einem im Feuer 



^Qq |j.lv ouv SV cpapjJLoxoü jioipa tdaetu^ evexa, lod*' ottt] ^h xal Sta)(üoeü>; 

0(l»(ppOVO(;, o2)X Ötrt0ßAY]TS0V rf]V OKO TÄV ÄvO-ÄV T£p']/tV, Xal TTjV OCTCÖ TÄV |JLÜpÜJV 

Te xal ö-ojitajjLaTtuv ü)'>peX6tav SeoTjXuixajxEv. — Tertullianus, Apologeticus, 
43 (Migne, P. L., 1, 559 f.): Plane confitebor, quinam, si forte, vere de 
sterilitate Christian orum conqueri possint. Primi erunt lenones, perductores, 
aquarioli, tum sicarii, venenarii, magi, item harioli, haruspices, mathematici. 
His infractuosos esse magnus fructus est. Et tarnen quodcumque dispendium 
est rei vestrae per hanc sectam, cum aliquo utique praesidio compensari 
potest. Quanti habetis, non dico, qui jam de vobis quoque vero Deo preces 
sternant, quia forte non creditis, sed a quibus nihil timere possitis. — 
Über die Feier der Saturnalien (17. Dezember) und Liberalien (17. März) 
vgl. Marquardt, Römische Staatsverwaltung, III., S. 212, 363 und 586 flf. 
*^) Cyprian US, De habitu virginum, 11 (P. L., 4, 449 f.): Locupletem 
te dicis et divitem, et utendum putas iis, quae possidere te Dens voluit. 
Utere, sed ad res salutares; utere, sed ad bonas artes; utere, sed ad ilia, 
quae Deus praecipit, quae Dominus ostendit. Divitem te sentiant pauperes, 
locupletem te sentiant indigentes; patrimonio tuo Deo foenera, Christum 
ciba . . . 
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geläuterten Golde zu werden. Er muß sich auch ein weißes 
Prachtgewand kaufen, d. i. der zuvor gleich Adam nackt und 
häßlich war, soll das Kleid Christi anlegen. Die reiche Matrone 
soll ihre Augen nicht mit der Teufelsschminke, sondern mit 
der Augensalbe Christi salben, damit sie dahin gelange, Gott 
zu sehen. Das alles geschieht aber durch Almosengeben und 
die anderen guten Werke, überhaupt durch ein christliches 
Leben. ^^) 

3. Lactantius leitet die Pflicht, sparsam zu sein, von 
der anderen, Almosen zu geben, ab. Die Zahl der Bedürftigen 
ist so groß, daß die Reichen nicht zugleich ihren Pflichten 
gegen die Armen nachkommen und verschwenderisch leben 
können. Reichen die Kräfte des einzelnen nicht aus, um das 
Elend zu beseitigen, so soll er für seinen Teil nach Kräften 
dazu beitragen, und zwar je reicher er ist, um so mehr. Er 
wird dies tun können, wenn er nur auf allerlei Luxusausgaben 
verzichtet. Das Geld, das sonst zum Ankaufe wilder Tiere 
ausgegeben würde, kann zur Loskaufung von Gefangenen 
dienen; was die Hege des Wildes kostete, soll zur Ernährung 
der Armen verwendet werden; anstatt Gladiatoren zur Ab- 
schlachtung zu halten, sorge man für die Bestattung unschuldig 

*') Cyprianus, De opere et eleemosjnis, 14 (P. L., 4, 611 f.): Erras 
et falleris, quisquis te in saeculo divitem credis . . . Qai ergo locuples et 
dives eSj eme tibi a Christo auram ignitam, ut sordibus tuis tamquam igne 
decoctis esse anrum mundum possis, si eleemosjnis et justa operatione 
pnrgeris. £me tibi albam vestem, ut qai secundnm Adam nudus fueras et 
horrebas ante deformis, indamento Christi candido vestiaris. Et quae 
matrona in ecclesia Christi locuples et dives es, inunge oculos tuos non 
stibio diaboli, sed colljrio Christi; ut pervenire ad videndum Deum possis, 
dum Deum et operibus et moribus promereris. — So hat TertuUian die 
Verschwendung der Christen im Wohltun mit der unnützen der Heiden 
verglichen (Apologeticus, 39 — P. L., 1, 474 f.): Inopes quosque refrigerio 
isto juvamus, non qua penes vos parasiti affectant ad gloriam famulandae 
libertatis sab auctoramento ventris inter contumelias saginandi, sed qua 
penes Deum major est contemplatio mediocrium. Si honesta causa est 
convivii, reliquum ordinem disciplinae aestimate, qui sit de religionis 
officio: nihil vilitatis, nihil immodestiae admittit; non prius discumbitur, 
quam oratio ad Deum praegustetur; editur, quantum esurientes capiunt: 
bibitur, quantum pudicis est utile. Ita saturantur, ut qui meminerint etiam 
per noctem adorandum Deum übi esse . . . 
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Getöteter.^^) Ähnliche Gedanken finden wir beim hl. Basilius. 
Was, sagt er, wird ein Reicher dem ewigen Richter zu seiner 
Verantwortung sagen können, wenn dieser ihm vorhält, daß 
er die Wände mit kostbaren Stoffen 'bedeckt, die Menschen 
aber nicht bekleidet habe; daß er seine Pferde wohl geschmückt, 
den Bruder aber, der sich aus Not nur in Lumpen hüllen 
konnte, geringgeschätzt; daß er das Getreide habe verfaulen, den 
Mitmenschen aber hungern lassen; daß er Geld zusammen- 
gescharrt und seinen Schatz vergraben habe, anstatt damit 
den Bedrängten zu Hilfe zu kommen?*^) Als Maßstab für den 
erlaubten Aufwand gibt er das Bedürfnis an. Was darüber 
hinausgeht, ist Mißbrauch. Daß dieses Bedürfnis bei Ver- 
schiedenen verschieden sein kann, gibt er sogar für das Leben 
im Kloster zu.^^) 

A Sterins von Amasea empfiehlt für den Winter Kleider 
von Schafwolle, für den Sommer von Leinen. Den Byssus 
verwirft er als zu kostspielig, ebenso die Seide oder künstlich 
gefärbte und gemusterte Stoffe. Reiche Christen pflegten in 
ihre Kleiderstoffe Bilder aus der biblischen Geschichte ein- 
weben zu lassen. Dies mißbilligte Asterius ebenfalls. Wenn sie 



*^) Lactantius, Dlvln. instit., 6, 12 (P. L., 6, 683): Si Bolus magnis 
operibus non sufficis, pro virili parte operare jastitiam, sie tarnen, ut 
quantam divitiis inter ceteros, tantam opere praecellas . . . Unde bestias 
emis, binc captos redime; unde feras pascis, hinc pauperes ale; unde 
homines ad gladium comparas, hinc innocentes mortuos sepeli. 

*ö) Basilius M., Hom. in divites, 4 (P. G., 31, 288): Tt ö^oxpiO^^o^ 
T(}> xptt^ b xoüc 'zoi'/oo^ apL(pt8vy6^, avö-pwitov ohv. IvSoet?; 6 tot)? twicoo; xoa- 
|jLd)V, TÖv dSeXcpiv do^irjjxovoövta TCeptopqig; 6 xaiaoTQirtov xöv otTov, xob^ 
Ketvcüvia? oh tpecpet^; 6 xöv )^pt)aöv xaiopoGatuv, xoö d-jQ^oji-evot) xaxa^p^povel^. 

50) Basilius M., R^g. fusius tract., resp. 20, 3 (P. G., 31, 973flF.): 
A6tapxeia 8s «XXy] aXX(p xaxa xe x^v irpö? zb icpoxei{xevoy ^^petav . . . Ilapa- 
^pir]<3'.? 8e loxtv -f] ÖTC^p x^^v )(petav öairdvY]. — Der Heilige hatte guten Grund, 
gegen den Luxus zu eifern. Dieser war so groß, wie es Hom. in divites 4 
(P. G , 31, 292) heifit, daß der Wert eines Fingerringes ausgereicht hätte, 
viele aus ihrer Notlage zu erlösen und eine Menge zusammenstürzender 
Häuser wieder aufzubauen: Iloaoi)? Süvexxat e!? ooü SaxxüXto^ )^peü»v änoXoaat; 
icoooü? oTxoi)^ xaxa;rtnxovxa? dvopd>üJoat. — Vgl. Ambrosius, De Nabuthe, 
13, 56 (P. L., 14, 748): Totius vitam populi potuit annuli tui gemma 
servare. 
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auf seine Worte etwas geben, dann sollen sie diese Kleider 
verkaufen und mit dem Erlöse für die lebendigen Ebenbilder 
Gottes sorgen. Sie sollen nicht auf den Kleidern den Gieht- 
brüchigen abgebildet haben, sondern lieber einen, der krank 
darniederliegt, aufsuchen; nicht das Bild der Frau, die vom 
Blutflusse geheilt worden ist, beständig betrachten, sondern 
eine bedrängte Witw^e unterstützen; anstatt den geheilten 
Blinden auf ihren Kleidern herumzutragen, sollen sie einen 
lebenden Blinden durch ihre Wohltaten trösten; sie sollen 
nicht die Körbe mit den Überresten von der Mahlzeit der Fünf- 
tausend sticken lassen, sondern Hungrige speisen, nicht die 
Wasserkrüge von der Hochzeit zu Kana zur Schau tragen, 
sondern die Durstigen tränken. ''^^) Also im Interesse der armen 
Brüder soll jeder zwecklose Luxus vermieden werden. Das 
Maß für dasjenige aber, was man für sich selbst gebrauchen 
dürfe, ist auch nach Asterius das Bedürfnis. ^2) 

4. Einfachheit soll in allem herrschen, auch in den Büchern, 
sogar in Betreflf der Heiligen Schrift. Der hl. Hieronymus 
mahnt, nicht Prachtausgaben der Heiligen Schrift auf Purpur- 
pergament und in Einbänden, die von Gold und Edelsteinen 

^^) Asterias, De divite et Lazaro» bona. 1 (Migne, P. G., 40, 165): 
Die ganze Homilie ist gegen den Luxus gerichtet (Luk. 16, 19). Besonders: 
'Eji.Yjv ^h el 8e/ovTat oojißooX-^v, Ixctva (nämlich die Kleider mit den bibli- 
schen Bildern) TccüXiQaavTs? td$ Woa? «ixova^ toö Stob ttfXYjoaTtuoav. M*>] xot^ 
IjxaTtoi^ s-j(z t6v TtapaXoTtxov • dXXd x6v xetjxevov ä^^cuaxov Irc'.Ci^tYjoav. My] 
loTÖpet Oüvex">? xyjv alfxo^^oouaav • dXXd xh?^^ 0*Xtßo|jLevir]v IXeYjoov . . . M->] 
xöv xocpXov eicl vfiQ eod^xog iieptcpepe * äXXa xöv Cwvxa, xal xwv otj^etuv if'flp*']- 
fjLsvov xat^ thnodaiq 7capa|JLüd'o5. Mt] xobq xo^tvou? {tuYpd^et xtov Xstij;dva>v • 
dXXd xpeipe xobq itetvoivxa?. My] xd^ 6§pta? sitl xäv Ijxaxtouv ßdoxaCe, fi^ Iv 
Kexva roXtXatexg ^nXi^ptuoev, dXXd TCoxtCe x6v 8t^d>vxa. Ferner ebenda (166): 
npoßaxov b Stb^ sxrtasv euxojjlov xy]V §opdv, xal xolq jxaXXot^ eüiWjvoo^svov • 
xoöxo Xaßtuv, dTCOxeipov, xal ^obq ö^avxtx-g xe^^vg x^v 5Xy]v, y(izihva oaox<f> xal 
Ifjidxtov xaxaoxeüaaov, 6irü>$ 5v otocpeoYTflC xstpiüiva? xaXat:ra>ptav, xal x^^ 
CeoüaY]^ ätxxtvo<; ßXdßvjv. El hs oot xal xoo'foxepa(; loS^xoi; yiptla xaxd xvjv 
topav xoö ö-epoüc, eoOiXev 6 0e6^ xoö Xtvoo x^v XP''i°^^ ^'^^ TrXaxoxspav dicö- 
Xttüctv • xal oot ^^axov IxetO-ev xxr^oaoO^at oxeinr)v e5o)(iQfjLOva, dficptsvvucav 6jjlo5 
xal dvafJü}^Oüoav Xig xoü5p6xir|Xt. 

52) Asterius, De divite et Lazaro, hom. 1 (P. G., 40, 165): Täv ^h 
E2)TroXtxeoxov Ctur^v alpoofjLsvwv xal dTrepiepYOV, olxelov xal 5ptXov xi x^ XP^'? 
xtov dva^xattuv x^v XP*^^^'^ (Jtexpelv. 
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strotzen, anzuschaffen, sondern — das ist für ihn, der sich so 
viel um die Herstellung des besten Textes bemühte, charakte- 
ristisch — solche, welche einen guten, nach dem Originale 
verbesserten Text aufweisen. ^^) Desgleichen sagt er in seiner 
Vorrede zum Buche Job: Wenn es auch solche gibt, die gerne 
Bücher besitzen, die wegen ihres Alters als wertvoll gelten, 
oder welche auf Purpurpergament mit goldenen und silbernen 
Buchstaben oder solchen von künstlichen Formen geschrieben 
sind, so ziehen er und seine Freunde doch armselige Zettel, 
wenn sie nur den verbesserten Text enthalten, prächtigen 
Büchern vor.^^) 

Eine schöne Warnung vor allen reinen Luxusausgaben, 
selbst solchen, welche mit dem Scheine des Guten geschehen, 
gibt der hl. Ambrosius. Er unterscheidet zwei Formen des 
Geldausgebens. Die eine ist die der Freigebigkeit, die andere 
die der Verschwendung. Zu jener gehört es, wenn man Fremde 
beherbergt. Nackte bekleidet, Gefangene loskauft, Armen 
Almosen gibt; Verschwendung ist, für Tafelfreuden oder um 
die Volksgunst zu erhaschen, sein Vermögen zu vergeuden, 
indem man z. B. für circensische oder theatralische Spiele, für 
Geschenke an die Gladiatoren oder für Tierhetzen das Geld 
hinauswirft. Ja, selbst wenn das Geld zu gutem Zwecke ver- 
wendet wird, geziemt es sich mitunter, auch dabei nicht allzu 
großen Aufwand zu machen. ^^) Selbst beim Almosen, das man 

s3)Hieronymu9, Ep. 107 adLaetam, 12 (P. L.,22, 876): Pro gemmis 
et serico divinos Codices amet (seil, filia a Laeta educanda), in quibas non 
aari et pellis Babylonicae vermicalata pictora; sed ad fidem placeat emen- 
data et eradita distinctio. 

**) Hieronymus, Praefatio in librum Job (Biblia Antverp., 
pag. XIV): Memini me ob intelligentiam huias volaminis, Lyddaeum 
qnendam praeceptorem, qui apad Hebraeos primos haberi putabatur, non 
parvis redemisse nummis . . Habeant, qui volont veteres libros vel in 
membranis pnrpureis auro argentoqoe descriptas vel uncialibus, ut vulgo 
ajunt, litteris onera magis exarata qaam Codices: dummodo mihi meisque 
permittant pauperes habere schedulas, et non tarn pulchros Codices quam 
emendatos. 

S5) Ambrosius, De officiis ministr., 2, 21, 109 (P. L., 16, 140f.): 
Largitatis enim duo sunt genera: unum liberalitatis, alterum prodigae 
effusionis. Liberale est, hospitio recipere, nudum vestire, redimere captivos, 
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den Armen gibt, soll man Maß halten, damit man die Mittel 
habe, mehr Armen Gutes zu tun. Nur solche Ausgaben stehen 
dem Menschen an, welche auf Antrieb einer reinen Gesinnung 
gemacht werden. Man muß überflüssige Bauten vermeiden, darf 
aber die notwendigen nicht verabsäumen.^^) Wie Basilius hält 
auch Ambrosius den Reichen vor, wie viel sie durch ihren 
Luxus den Armen entziehen. Ihr Reichen, sagt er, überzieht die 
Wände und beraubt die Menschen. Vor deinem Hause klagt 
ein Nackter und du hörst es nicht, du hast nur die Sorge, 
mit welchen Marmorsorten du deinen Estrich auslegen lassen 
sollst. Ein Armer bittet dich um Geld oder Brot und erhält 
es nicht deine Pferde aber haben goldenes Gebiß. Du freust 
dich an kostbarem Zierat, während andere nicht einmal Lebens- 
mittel haben. Welch schreckliches Gericht ziehst du dir, 
o Reicher, dadurch zu! Die Menge hungert und du versperrst 
deine Scheuer. Das Volk bricht in Wehklagen aus und du 
spielst mit deinem Geschmeide. O Unglücklicher, in deiner 
Macht steht es, so vielen das Leben zu erhalten, doch tu tust 
es nicht! ^^) 



non habentes samptu javare; prodigam est, sumptuosis effluescere conviviis 
et vino plurimo . . . Prodigum est, popularis favoris gratia exinanire pro- 
prias opes, quod faciant, qui ladis circensibus vel etiam theatralibus et 
maneribuB gladiatoriis vel etiam yenationibas dilapidant Patrimonium suum, 
ut vincant superiorum celebritates ; cam totum iUnd sit inane, quod agunt. 
Quandoqaide'm etiam bonorum operum sumptibus immoderatum esse non 
deceat. 

•ö) Ambrosius, De offic. ministr., 2, 21, 110 (P. L., 16, 141): 
Pulchra est erga ipsos quoque pauperes mensuram teuere, ut abundes 
pluribus: non conciliandi favoris gratia ultra modum fluere. Quidquid ex 
affectu puro ac sincero promitur, hoc est decornm: non superfluas aedifica- 
tiones aggredi, nee praetermittere necessarias. 

") Ambrosius, De Nabuthe, 13, 56 (P. L., 14,748): Parietes vestitis, 
nudatis homines. Olamat ante domum tuam nudus, et negligis : clamat homo 
nudus, et tu soUicitas es, quibus marmoribus pavimenta tua vestias. Pecuniäm 
pauper quaerit, et non habet: panem postulat homo, et equus tuus aurum 
sub dentibus mandit. Sed delectant te ornamenta pretiosa, cum alii frumenta 
non habeant. Quantum, o dives, sumis tibi Judicium! Populus esurit, et tu 
horrea tua daudis: populus deplorat, et tu gemmam tuam versas. Infelix, 
cuius in potestate est, tantorum animas a morte defendere, et non est 
voluntas ! 
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5. Der hl. Johannes Chrysostomus mahnt zur Sparsam- 
keit aus Rücksicht auf die Armut anderer, denen man helfen 
könne, wenn man sich von Verschwendung fernhalte. ^^) Er 
eifert auch wie der hl. Hieronymus gegen jene, welche die 
heiligen Schriften nur haben, um sie in den Bücherschränken 
verwahrt zu halten, und die sich bloß darum kümmern, daß 
das Pergament recht fein sei und die Buchstaben schön aus- 
geführt, denen es aber nicht um das Lesen zu tun ist. Nicht 
um Nutzen aus den heiligen Büchern zu ziehen, schaffen sie 
sich diese an, sondern nur, um mit ihrem Reichtum zu prunken. 
Niemand, höre ich, hat den Ehrgeiz, klagt er, die heiligen 
Bücher zu verstehen, sondern nur damit brüstet man sich, 
daß man sie, mit goldenen Buchstaben geschrieben, besitzt. 
Das kann aber doch keinen Nutzen haben. ^^) Abgesehen davon, 
steht es mit der Einfachheit und Anspruchslosigkeit in Wider- 
spruch, welche die Christen auszeichnen soll. Diese ist jedoch 
eine ganz andere als die des Diogenes etwa, der in Lumpen 
einherging, in einer Tonne wohnte und dadurch, daß er nichts 
bedurfte, zwar die Verwunderung vieler erregte, dabei aber 
niemand nützte. Ganz anders machte es Paulus. Er suchte in 
keiner Weise Aufsehen zu erregen, auch nicht durch seine 
Bedürfnislosigkeit. Darum kleidete er sich anständig und zahlte 
er auch Miete für das Haus, das er in Rom bewohnte.*^) 

»8) Chrysostomus, De Lazaro, 2, 5 (P. G., 48, 988) : OetScoH^O-a 
Totvov a^Twv, uiq akXoipiiuv, tva -^hrfat •^ixeiepa. Üü»? 81 ahz&v cpetoojxeö-a, 
u>q oXXoTpituv; ^Oiav jült] el^ KzpiTzäq ahzä ftvaXtoxüijjLev xP^^^*^i H-*'!^^ ^'^^ 
"^{xeiepa^ jxövov aWa zoii^ Td>v KevYJXüiV aüiA ODpL[j,eptC<w|J^ev X^P^'^' 

^^) Chrysostomus, In Joannem, hom. 32, 3 (P. G., 59, 187): Kai 
OüTOt hh löl? ohv. fx^üotv b\t.oiia<; Stdxetvxai, SiQoavie? aöxa xal äÄOÖ-SjXSVot 
8ta TCavto? Iv xtßiuitots * xal t] icötoa ahzol^ a;;oo87] irspl rrjv täv 6p.ev(i>v 
XeirTOTYjTa, xal xb täv ^pa\i\i.6LXio'^ xdXXo^, oh Tzepi x^^^ dvaYVtuotv. Oh^k ydp 
ÖTC^p oj'^eXeiag xal xep8ou(; ty]v xx^otv aöxÄv TceicotTjvxai, dXXa tcXoüxoo xal 
ffikoxiiila<; feittSet^tv TCOtoojxevot, nspl xaöxa loTCOoSdxaotv • xooaoxY] x^? xsvo- 
So^ta? örtepßoX^. 058sv6? y*P ^^öüü> cpiXoxtfjLOOjiivoo, 8xt ol8e zä eY^6tp.eva, 
dXX' 2xt j^poool? e/ei YpttjAfiaotv IyT^YP^M-H-^^®^- ^*'^ '^'^ "^^ xepSog; eine [xot. 

60) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 35, 4 (P. G., 61, 302): 
Oü xad-dncp 6 Sivoiwei^ exetvo? 6 ^dxia KeptßeßXvjjjievo^ xal irtö-ov ölxuiv sl^ 
o58ev Stov, fe^e'^^'^l^^ M-ev äoXXoü?, w-f eXyjoe hl o2)8eva. ^0 81 IlaöXos xooxcov 
[JL'J]V o68^v lirotet ' o2>8e y^'P '^P^? cpiXoxtpLtav eßXeirev, dXXd xal IfJidxia irept- 
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Der hl. Augustinus endlich bespricht die Frage, wie 
viel der Christ für seine Person aufwenden dürfe, wieder 
vom Standpunkte der Armenfürsorge aus. Er versichert, bei 
richtiger Beurteilung dessen, was notwendig ist, bleibe viel 
für die Werke der Wohltätigkeit übrig. Man dürfe nämlich 
die Notwendigkeit nicht nach der Begierde beurteilen, sondern 
nur danach, wie Gott selbst unser Sein und Leben ein- 
gerichtet hat. Gottes Werk sind der Körper und die Seele 
des Menschen, die Begehrlichkeit aber ist nicht Gottes Werk. 
Untersucht man nun, was für den wirklichen Bedarf not- 
wendig ist, so findet man, daß es nur wenig ist. Nun betrachte 
man das, was Gott gegeben hat, und rechne das ab, was man 
selbst braucht: alles übrige ist für den Besitzer überflüssig, 
aber notwendig für andere, für die Armen. Wer das für ihn 
Überflüssige für sich allein behält, besitzt demnach fremdes 
Gut. 6') 

2. Das Almosen. 

1. Der Christ besitzt seine irdischen Güter nicht für sich 
allein, sondern auch für jene, die solche Güter nicht haben. 
Er ist soweit der Herr seines Besitzes, daß er davon für 
sich verwenden kann, so viel er bedarf; das Überflüssige aber 
verwaltet er für andere, für die Armen. Das ist der Zweck, 
«agt Hermas, zu dem Gott den Menschen die Güter gegeben 
hat, daß sie diese wieder zum Dienste Gottes in den Not- 
leidenden verwenden. Diese Art der Verwendung wird der 
-der Heiden als die gute und heilige gegenübergestellt. Auf- 
wand nach Art der Heiden zu machen, ist für die Diener 

ßeßXYjto ... 5. '0 81 DaöXo? xal jjLto9-öv icapst^^s vqq otxiag, Iv -J xat£|xev£V 

") Augustinus, Enarratio in ps. 147, 12 (P. L., 37, 1622): Multa 
^utem Buperflua habemus, si nonnisi necessaria teneamus: nam si inania 
quaeramus, nihil sufficit. Fratres, quaerite, quod sufficit operi Dei, non 
quod sufficit cupiditati vestrae. Cupiditas vestra non est opus Dei. Forma 
vestra, corpus vestrum, anima vestra, hoc totum opus Dei. Quaere, quae 
sufficiant, et videbis, quam pauca sint . . . Quaere, quantum tibi dederit, et 
ex eo tolle, quod sufficit: cetera quae superflua jacent, aliorum sunt 
necessaria. Superflua divitum, necessaria sunt pauperum. Res alienae possi- 
«dentur, cum superflua possidentur. 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 14 
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Gottes gefährlich. Nur wenn die Christen zur Unterstützung^ 
der Armen ihren Besitz gebrauchen, werden sie reine Freude- 
ohne Beimischung von Trauer und Furcht empfinden. ^2) Der 
Reiche gleicht der Ulme. Diese ist ein unfruchtbarer Baum. 
Wenn sie aber der Rebe zur Stütze dient, dann trägt sie^ 
durch die Rebe reiche Frucht und auch ihr Verdienst sind 
diese Früchte, denn die Rebe könnte, wenn sie am Bodea 
hinkriechen müßte, nicht so viele und so köstliche Frucht, 
tragen. So nützt dem Reichen sein Reichtum an sich nichts. 
Wenn er von diesem aber ohne Zaudern dem Armen mitteilt, 
dann vollbringt er ein großes Werk und die Verdienste des. 
Armen werden auch ihm zugerechnet.®^) Darum hat schon 
der Verfasser des Barnabasbriefes den Vornehmen geraten, 
sie sollen Leute, denen sie Wohltaten erweisen können, bei 
sich haben, damit sie stets in der Lage seien, Gutes zu tun.®^} 
Der eine Grund, reichlich Almosen zu geben, ist also 
der Vorteil, den dies für den Reichen hat. Ein anderer ist, 
^2) Hermas, Pastor, sim. 1, 9 (Funk, Patres apostolici, 1, S. 522): 

a5T(}) . . , 10. A5rr] •?] TroXoteXsta xaX*r] xal lepd, XoTnrjv [x*/] s)(Oüoa p.7]5l cpößov, 
l)^oooa h\ y(OLpd'^. T^/jv oSv itoXoteXsiav tü>v Iö-vwv p.Y] irpaoaeie • ftoü|icpopoV' 
ydp eottv 6|itv tot^ SooXot^ xob Oeoö • 11. t^v hk IStav JcoXoxeXetav irpdooeie,. 

63) Hermas, Pastor, sim. 2, 2 (A. a. O. 1., S. 522ff.): ßXeirst?, cp-rjot, 

TYjV TCxeXeav xctl r/jv a|JiT:eXov; ßXeiciu, 'f/jp.'., aörr] xapirov cpepet, "^ hk irceXea. 
4üXov axapitov loxtv • dXX' •?] ajiÄsXo^ a5rr], Idv p.7] ävaß"J Irel x^v irceXeav, 
oh SüvaTtti xapitocpopTjoat Tzokb e^ptpievT] xa^xat, xal 8v cpepet xapTCOV, aeoTjTCOTa 
tpepct ji*^ xpe^xa^evY] litl rrj^ irisXea?. "'Otav oüv 6m^^tcp*g «^ a^'ceXo^ e«l ffjv 
TCTeXeav, xal irap' laor^^ cpepst xapicov xal «apd ttj? nteXea«;. 4. BXereet^ oSv, 
Zxt xal •?] TCteXea tcoXüv xapiröv StStuotv, o5x IXdoaova T7j(; d^icsXoo, p.aXXov bh 
xal TiXetova . . . A5rr) ouv •/] itapaßoXY] et? to5s SoüXou? toö Oeoö xetxat, ec? 
icT(ü)(öv xal liXoüotov . . . 7. *0 jx^v irevT]? IpYdCeTat rrjv evieo^tv, Iv »J TtXooxet, 
•J^v eXaßev reapd loö Kuptou • Taorrjv dico$i§u>ai tcJ) KDpi({) xu) l7tt)(0piQY0Övxt. 
aöxo). Kai 6 tcXoüoio? woaüxtui; xov äXoöxov, 8v eXaßev reapd xoö Kuptoo,. 
ÄStoxdxxo)? irape^^et X(f) itev7]xt. — Vgl. dazu Commodianus, Instruction es- 
adv. gentium deos, 30, 15 f. (P. L., 5, 244): 

Estote comes numinis, dum tempus habetis, 
Sicut ulmus amat vitem, sie ipsi pusillos. 
•*) Barnabas, 21, 2 (Funk, a. a. O. I., S. 94): 'Epüjxtu xoü; ÖTrepe^^ovxa?^ 
el' xtvd iiOD YV<wpi''|? ce^ad^q XajjLßdvsxe oüp.ßoüXtav • e^^exs jjleO-' laoxwv et(;; 
oö? fepYdoeoö'e x6 xaXov • p.Y^ iX) etnYjXe. 
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daß Gott selbst das Almosengeben anordnet. Der Vater will, 
sagt die Didache, daß man allen von den Gaben mitteile, 
die man selbst empfangen hat. Selig ist, wer nach dem 
Gebote gibt; so ist er ohne Schuld (heilig, gerecht).*^) Des- 
wegen wird immer wieder aufgefordert, Almosen zu geben. 
So heißt es in demselben Buche: Weise den Bedürftigen nicht 
zurück, sondern teile alles mit deinem Bruder.®^) Clemens 
von Rom schreibt: Der Reiche soll dem Armen mitteilen; der 
Arme aber soll Gott danken, daß er ihm den Reichen gab, 
um durch diesen seiner Not abzuhelfen. ^^) Nach dem zweiten 
Korintherbriefe, der den Namen desselben Kirchenvaters trägt, 
gehört es zum Bekenntnis Gottes, zu dem man verpflichtet ist, 
die Barmherzigkeit und das Mitleid mit dem Notleidenden zu 
pflegen und sich nicht etwa durch die Liebe zum Besitz 
daran hindern zu lassen.®^) 

Hermas führt außer den beiden eben erwähnten Haupt- 
gründen noch einen anderen an, um das Almosengeben den 
Christen recht geläufig zu machen. Er weist auf das kommende 
Gericht hin und auf die Kürze der Zeit, die für die Übung 
guter Werke zu Gebote steht. Die Reichen sollen nicht warten, 



^5) Didache, 1, 5 (A. a. O. I., S. 4): flavtl z& attoövtt oe ötSoo xat 
[JL-^ fticatxet (Luc. 6, 30) ' naoi fäp O'eXei Stöood-at 6 Uavrip Ix täv IStwv 
)(apto}jLatü>v. Maxdpio^ 6 StSoög xai& rJ^v evxoX-^v • äO-Äog y*P ^^'ctv. 

^6) Didache, 4,8 (A.a.O. I., S. 12): Oox äiro otpa^piQOTfl xöv IvSeofxevov, 

67) Clemens Rom., Ep. 1 ad Cor. 38, 2 (A. a. O. I., S. 146f.): '0 
nkoooio^ hizv/ppr^sixtü z& nTü>x<}>, 6 Sfe nnu-^bq e5)^aptOTetm) xw Oeq), 8xt I8ü>- 
xev aöxÄ, 8t' o5 avareXYipmO^ ahzob xb öoxepY|[jLa. 

6«) (Clemens Rom.,) Ep. 2 ad Cor. 4, 3 (Funk a. a. O. I., 8. 188): 
''ßoxe ouv, aSeXcpot, ev xol^ spYOt? aöxov 6{j.oXoYa>fJL6V, . . . elvat eXei^pLova?, . . . 
xal oojxxdo^^stv dXXi^Xot? ö'vpetXojxev, xal jiy) cptXapYOpetv. — Die Stelle aus 
einem angeblichen Ciemensbriefe, die Sommer lad a. a. O. S. 37, Anm. 3, 
aus De Lugo, De justitia et jure; disput. 6, sect. I, n. 3 (nicht, wie 
er zitiert, disput. 2. — Ed. Fournials, V., S. 774), ohne nähere Bezeich- 
nung übernommen hat, ist unecht. Sie ist dem Decretum Gratiani, c. 2. 
C. 12, q. 1, entnommen und dorthin aus Pseudoisidor gekommen. Vgl. 
darüber Corpus juris canonici, ed. Aemilius Fried her g, I., S. XXVI, wo 
nach Hinschius, Decretales Psendo-Isidorianae et capitula Angilramni, 
S. 65, richtigzustellen ist, daß der erwähnte Kanon aus Ep. F. Clem. 5, 
nicht aber 3 oder 4 stammt. 

14» 
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bis die Armen bitten kommen, sondern sie aufsuchen, bevor 
es zu spät ist, mit ihrem Reichtum Gutes zu tun. Die Seufzer 
der Notleidenden könnten leicht ihre Ankläger werden und 
den Herrn bewegen, sie von seinem himmlischen Reiche aus- 
zuschließen.^^) Auch dadurch schärften die Väter die Pflicht 
des Almosengebens ein, daß sie ein so ausschließliches Recht 
auf das Privateigentum, daß man sich um die Not anderer 
nicht zu kümmern brauchte, leugneten.'^) 

2. Trotzdem die apostolischen Väter auf das Almosen- 
spenden sehr drängen, findet sich doch in derDidache auch 
eine Stelle, in der davor gewarnt wird, unterscheidungslos einem 
jeden zu geben. Man soll sich zuerst den Bittenden ansehen 
und nur dem Würdigen und Bedürftigen etwas geben. ''^) 

e*») Hermas, Pastor, vis. 3, 9, 2 (A. a. O. I., S. 450 f.): M-J] jiovot 
T<3t XTiofJLata toö Osoö {xeiaXajxßdvete Iv. xttTa^^üjjLaxo?, aXXa |ieTa5t8oTe xat 
TOi{ 6ot6poop.evot( * 3. ol ^v y<^P ^^^ 'c<<>v izoW&v Ihzo^axiov fta^evetav vj 
aapxl aüTöüv IniaTCmy'rai xal Xr)|jLatvovTai rrjv oapxa a^rdtv • xÄv 8e fj.4j e^^ovxtov 
l8eo[jLaTa Xt)p.atvsTat y] odp5 aüTÄv Sta xb fi.*r] e;(6tv t6 ftpxeiöv lij? xpo^'^c, xal 
Stacpö-etpsTat t6 oÄpta aöxwv. 4. A5tt] oüv «^ ftaoYxpaöta ßXaßspd öjitv toi? 
eypoQi xal [x-J] [xetaStSoöotv tote öoTepoujjivot?. 5. BXeneie tyjv xptoiv rJjv eicep- 
)^/p.BviQv. Ol &it8pe5^ovTe$ oov IxC'/jTst're xobq iretvÄvta^, ?ü)g o5itü> 6 icopYO^ 
IteXeaö-fl • . . 6. ßXeirete oov b\i.zl^ ol Y^Kopcx^H-^voi ev tcj) tcXoük}) 6pLu>v, jjLiQTCote 
oxevdioootv ol öotepo6|Ji6vot xal 6 orevoYfJiö? a?)TJ)v avaßTjoetat irpog töv Kopiov 
xal exxXetodi^aeo8"e [xeia t&v dqad'Gi'^ Öjjlwv e^ü) T7j<; ^opa? toö icüpYO'J. — 
Ebenda sim. 10, 4, 4 (A. a. O. I., S. 6^1 f.) : Facite igitur opera bona, qui- 
cumqae accepistis a Domino, ne dum tardatis facere, consummetur struc- 
tara tarris. 

■^'^) Vgl. oben, S. 84 flf. 

'^^) Di dache, 1, 6 (A. a. O. L, S. 4 f.): 'AXXd xal irspl tootoo hh eTp-rjiat • 
'ISpcuadiu) •?] IXeTjjiooüVT] oou ilg zäq x^^P°^^ °°"j f^^XP^? ^^ T'^V5> "^^"^^ ^***^' — 
Der hier als Wort der Heiligen Schrift angefahrte Satz ist in dieser nicht zu 
finden. Jedoch führen ihn auch spätere Kirchenväter bis herab auf den hl. 
Bernhard von Clairvaux an, die bei Funk, a. a. O. I., S. 6, Anm., nam- 
haft gemacht sind. Beispielsweise seien zwei hierher gehörige Sätze des 
hl. Augustinus angeführt. Enarratio in ps. 102, 12 (P. L., 37, 1326): De 
alio enim dictum est: Omni petenti te da (Luc. 6, 30); et de alio dictum 
est: Desudet eleemosjna in manu tua, donec invenias justum, cui eam 
tradas. Und Enarratio in ps. 146, 17 (P. L., 37, 1910 f.): Utrumque dictum 
est, fratres mei, et : Omni petenti te da, modo lectum est; et alio loco 
scriptura dicit: Sudet eleemosjna in manu tua, quousque justum invenias, 
cui eam tradas. 
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Mit dieser Warnung trifft teilweise Clemens von Alexan- 
dria zusammen, der auch nicht jede Freigebigkeit lobt. Er 
unterscheidet aber in anderem Sinne als die Didache. Ihm 
macht das Motiv des Gebers den unterschied aus, nicht die 
Würdigkeit des Empfängers. Die Mitteilung der eigenen Güter 
an andere hat Wert, wenn sie von der Liebe zu den Neben- 
menschen hervorgerufen wird, nicht aber, wenn sie gedankenlos 
oder aus Eitelkeit geschieht. '2) Der hl. Hieronymus verlangt, 
daß nur die Armut ausschlaggebend sei, nicht irgendwelche 
andere Rücksichten. Nicht Reichen soll man seine Habe über- 
lassen, wenn man sich entschlossen hat, alles aufzugeben, um 
dem Herrn ganz nachzufolgen, nicht den Verwandten, nicht 
dazu, daß andere damit Luxus treiben, sondern daß die Not 
gelindert werde. Nicht darauf soll man sehen, ob einer, den 
man beschenken will, Priester oder ein Verwandter oder Ver- 
schwägerter ist, sondern nur, ob er arm ist. ''^) Chrysostomus 
sagt ähnlich: Wie die Armut der einzige Schutz der Armen ist, 
daß niemand mehr von ihm etwas verlangen kann, so soll 
sie auch das einzige sein, was ihm Anrecht auf Unterstützung 
gewährt. Ob der Arme gut oder schlecht ist, das ist für den 
Almosenspender gleichgültig, nur die Not ist bestimmend. Wie 
ein Hafen alle aufnimmt, die Schiffbruch gelitten haben, und 
sie rettet, sie seien böse oder gut, so soll der barmherzige 
Mensch bereit sein, den Hunger jedes Notleidenden zu stillen. '^) 



") Clemens Alex., Paedag., 3, 6 (P. G., 8, 604): lIXootoo totvov 
^exa^Yinxeov a^coXoYoi^, xal {xetadoteov ^iXavS-ptuiru)^, oh ßavaoou)^, oh^h aX.a- 
Covixfu^. 

^3) Hieronymus, Ep. 130 ad Demetriadem, 14 (P. L., 22, 1118): 
Non partem bonorum tuorum vende : sed omnia. Cümque vendideris, quid 
sequitnr? £t da pauperibus. Non divitibus, non propinquis, non ad luxuriam, 
sed ad necessitatem. Sive ille sacerdos sit, sive cognatus et affinis, nihil in 
illo aliud consideres quam paupertatem. 

'*) Chrysostomus, DeLazaro,2, 5 (P. G., 48,989): Mtav l/et oovyiyo- 
ptav 6 itevYj^, xtjv evSstav xal xb xad-eoravat Iv y(p^ict ' [jl7]8Iv Xotitiv ftTtatte 
irXeov, äXXa x5v «icavtcuv ^ TiovYjpoxatoc xal vq^ äva^xata^ aitopTj tpo^p*^?, 
Xucupiev a&To5 löv Xtjiov. . . . Atix-^v lott Td»v Iv ftvaY^'fl 6 IXsiqjjlwv • 6 ih 
XtjJivjv xoüc vaüttYUü ireptiteoovxa? Ä^avxac oiroSej^exat, xal Xöei xuiv xtv^üvwv * 
xäv irov7]pot, xäv XP''1^'^°^> *^^ 6xtOüv u>otv ol xtvSoveüovxe^. eToü> xu)V olxe(ü>v 
icapaitejJLTiEt xoXtkuv. 
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Wir dürfen in diesen Worten der späteren Kirchenväter 
wohl weniger einen Widerspruch gegen die Mahnung der 
Didache sehen, nur Würdige zu beteilen, als vielmehr eine 
nähere Erklärung. Dasjenige, was den Armen des Almosens 
würdig macht, ist in erster Linie seine Armut. Wollte man 
jedes Mal zuerst moralische Güte nachgewiesen haben, ehe 
man ein Almosen gibt, dann würde mau mit diesem sicher 
oft zu spät kommen. 

3. Auch in den Gründen, die sie für das Almosengeben 
anführen, stimmen die jüngeren Väter mit den apostolischen 
überein, nur haben sie auch schon gegen die Ausflüchte solcher 
zu kämpfen, denen es allzu schwer fiel, sich von ihrem Gelde 
zu trennen. Der hl. Irenäu« behauptet, wer die Mittel hat, dem 
Nächsten wohlzutun und es nicht tut, ist fern von der Liebe 
des Herrn.'^) Cyprian mahnt, die Christen sollen sich nicht 
etwa durch die Berufung auf ihre Kinder, in deren Interesse 
sie ihr Vermögen zusammenhalten müßten, vom Almosen ent- 
schuldigen wollen. Da dieses eigentlich nicht den armen 
Menschen, sondern in ihnen Christus gegeben wird, hieße, es 
aus Sorge für die Kinder verweigern, diese dem Herrn vor- 
ziehen. ''^) Im Gegenteil, für je mehr Kinder ein Hausvater 
zu sorgen hat, um so reichlicher soll er spenden. Er muß ja 
für sie alle zum Herrn flehen, für aller Sünden Verzeihung 
erwirken und zur Rettung der Seelen ihrer aller etwas tun. 
Wie nämlich die Kosten für das tägliche Leben um so größer 
sind, je größer die Zahl der Kinder, so soll es auch in Bezug 
auf das übernatürliche Leben sein, daß nämlich der größeren 
Zahl der Kinder entsprechend auch die für gute Werke aus- 
gegebene Summe größer sei.'') Wer Gott sein Vermögen 

") Irenaeas, Fragm. 4 (P. G., 7, 1272): 'Ev 4> «v xig Sovatxo so 
Tcowlv tot? TcXYjatov xal oö reotel, oXXoxpiog tt]^ ar(a.tcriq xoö Kupiou vofJiiodnQOsxat. 

'^) Cyprianus, De opere et eleemosjna, 16 (P. L., 4, 613 f.): Sed 
nee illa res a bonis operibus et jastis refraenet et revocet christianum, 
quod excusari se posse aliquis existimet beneficio filiomm, quando in im- 
pensis spiritalibus Christum cog^tare, qui accipere professus est, debeamas, 
nee conservos liberis nostris, sed Dominum praeferamus. 

") Cyprianus, De opere et eleemosyna, 18 (P. L., 4, 615 f.): Sed 
enim multi sunt in domo liberi, et retardat te numerositas filiorum, quo- 
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übergibt, sorgt am besten für die Kinder, denen er es gerne 
vererben möchte. Gott wird ihnen der beste Vormund und 
Anwalt sein und sie gegen alle Erdennot kraft seiner gött- 
lichen Majestät schützen. Wer das irdische Wohl seiner Kinder 
dadurch sicherstellen will, daß er ihnen ein reiches Erbe 
hinterläßt, sorgt nicht in gleich guter Weise für sie. Denn 
diese Erbschaft kann ihnen leicht durch den Staat entzogen 
oder durch den Fiskus entrissen werden oder es kann sie 
eine verleumderische Anklage darum bringen. Dagegen ist die 
Erbschaft, die man Gott anvertraut hat, vollkommen sicher- 
gestellt. Daher ist der, welcher mit der Ausrede auf seine 
Kinder die guten Werke unterläßt, kein treu besorgter Vater, 
sondern einer, der gegen das Wohl der Kinder handelt und 
es verrät.'^) Lactantius tritt der Furcht, durch Almosengeben 
2U verarmen, entgegen, indem er erinnert, daß man für das 
Almosen besseren Reichtum, bei Gott nämlich, eintauscht.'^) 
Alle Einwendungen und Bedenken müssen schweigen, da djs 
Almosen einmal Gottes Wille und darum Pflicht des Menschen 
ist. Gott hat seinen Willen diesbezügütih schon dadurch ge- 



minu« ^fl*y^^*^ kmmn operlbus insistas. Atqui hoc ipso operari ampUus debes, 
quo multorum pignorum pater es. Plores sant, pro quibus Dominum depre- 
ceris; multorum delicta redimenda sunt, multorum purgandae conscientiae, 
multorum animae liberandae. Ut in hac vita saeculari alendis sustinendis- 
que pignoribus, quo maior est numerus, hoc major et sumptus est, ita in 
vita spiritaU atque coelesti, quo ampHor faerit pignorum copia, esse et 
operum debet major impensa. 

^®) Cyprianus, De opere et eleemosyna, 19 (P. L., 4,616): Nee eum 
liberis tuis cogites patrem, qui et temporarius et infirmus est, sed illum, 
qui aetemus et firmus filiorum spiritalium pater est. Uli assigna facultates 
tuas, quas haeredibus servas. Ille sit liberis tuis tutor, ille curator, ille 
contra omnes injurias saeculares divina majestate protector. Patrimonium 
Deo creditum nee respublica eripit, nee fiscus invadit, nee calumnia aliqua 
forensis evertit. In tuto haereditas ponitur, quae Deo custode servatur. Hoc 
est caris pignoribus in posterum providere, hoc est futuris haeredibus 
patema pietate consulere . . . Praevaricator itaque et proditor es, nisi filiis 
tuis fideliter consulas. 

78) Lactantius, Divin. instit., 6, 12 (P. L., 682 f.): Dicet aliquis 
fortasse: Si haec omnia fecero, nihil habebo . . . Qui apud Deum dives est, 
pauper esse numquam potest. 



216 I^iö Lehre der Kirchenväter vom Gebrauche irdischer Güter. 

zeigt, daß er den Menschen als geselliges Wesen schuf. ^^) 
Ähnlich argumentiert Basilius d. Gr.®^) Er steht auch nicht 
an, den Geizigen, der sich um die Notleidenden nicht kümmert^ 
einen Dieb zu nennen. Nicht allein derjenige, der einem anderen 
etwas nimmt, ist ein Dieb, sondern auch, wer etwas empfangen 
hat, um es einem anderen weiterzugeben, und es für sich 
behält. Wer dem anderen die Kleider auszieht und wegnimmt, 
ist ein Dieb. Verdient da einer, der Kleider im Überflusse hat 
und dennoch keinen Nackten bekleidet, einen anderen Namen? 
Er hat doch seinen Überfluß von Gott dazu erhalten, daß er 
ihn zum Nutzen des armen Bruders verwende. Dem Hungrigen 
gehört das Brot, das der Geizige zurückhält, dem Nackten das 
Kleid, das dieser im Kasten verwahrt; dem, der keine Schuhe 
hat, gehören die Schuhe, die beim unbarmherzigen Reichen 
verfaulen; dem Notleidenden gebührt das Silber, welches dieser 
vergraben hat. Daher begeht ein jeder so viele Sünden der Un- 
gerechtigkeit, so viel er den Menschen Gutes tun könnte und 
nicht tut. ^2) Auch gegen die Ausrede auf die Kinder wendet sich 
Basilius. Diese haben Gott zum Herrn, aber auch zu ihrem 
Vormund. Der ihnen das Leben gegeben hat, wird auch das 
zum Leben Notwendige hinzugeben. Wenn einer den Kindern 
schon etwas hinterlassen will, so sei es lieber ein gutes 
Andenken als großer Reichtum. ^^) Der hl. Gregor vonNazianz 

^^ Lactantias, Divin. instit, 6,10 (Migne, P. L., 6,667): Id autem 
ipsum benefacere, qaid sit, idem ipse praescribit : praestaxe auxUium de- 
pressis et laborantibus; impertiri victam non habentibus. Dem enim, quoniam 
pius est, animal nos voluit esse sociale. 

si) Basilius M., Hom. 1 in ps., 14, 6 (P. G., 29, 261): noXtttxov 
Y^p C">ov xal oovoryeXaoitxöv 6 avd'ptoKoq. 'Ev 8i t^ xoiv^ izokizzia xal rg |xex* 
^Xi^Xcuv dyaoipocp^ «ivaYxalov zb eüfiexaSotov tlq tnavopd-cuoiv xoö IvSeovto^. 

^^) Basilius M., Hom. in illud Lucae: Destruam etc. (Luc. 12, 18), 

7 (P. G., 31, 276 f.): 26 U oh nXeovexrr]*;; ob U o2>x ditootepYjn^?; ä iipö^ 
olxovop.tav l^e^cu taöxa T8ta ocaoxoö 7toio6[jLevo^; "H 6 jjlIv gvSeSüptevov diTZO- 
YopLvcbv Xa*7:oS6xY)(; övopLaoön^oexat 6 81 xov yüjxvov ji"}] evSücuv, Sovaixevo? xoöxo 
reotelv, aX),Y|? xtvö^ loxt Kpoorifoplaq a^^og; Tob TCeivwvxo? loxtv 6 apxo?, 8v 
oh "Kazkyftiq ' xoö •]f'^|j.v7]xe6ovxo? xö Ifxdxtov, 8 ab cpüXdoosi? &v drtoO^xats * xoi> 
dvoTCoSsxot) x6 ÖTtoSYjpLa, 8 irapa ool xaxao^^exat * xoö j^piQCovxos x6 äpY6ptov, 

8 xaxopü^a? ^y}'"^- ^'öo'ce xocoüxoü? d^ixslg, ßoot? icapexstv eSavaoo. 

83) Basilius M., Hom. in divites, 7 (P. G., 81, 297): Tobq yap 
nal^a? repoßdXXsoö-e, xtjv hh xapStav itXfjpo'fopslxe. My] atxiÄ xöv ävaixtov • 
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empfiehlt das Almosengeben, weil man dadurch Gott, der den 
Geschöpfen unaufhörlich Wohltaten erweist, ähnlich wird.^^') 
Die apostolischen Konstitutionen vergleichen die Reichen, 
die von ihrem Gelde nichts hergeben wollen, mit den Drachen, 
die, wie die Sage erzählt, auf ihren Schätzen schlafen. ^^) 
Der hl. Hieronymus schreibt der reichen Hedibia: Wenn 
du mehr hast, als du für Nahrung und Kleidung brauchst, 
teile es aus und gedenke, daß du dies zu tun schuldig bist. ^^) 
Dagegen ist es keine Pflicht,* alles, was man hat, hinzugeben; 
dies ist vielmehr ein heroischer Akt der Tugend. Deswegen 
hat auch der Heiland kein Gebot, es zu tun, sondern nur 
einen Rat gegeben, nicht zwingen will er dazu, aber er . bietet 
denen, die vollkommen sein wollen, die Hand und zeigt ihnen 
den Lohn, der sie erwartet. Sache des freien Willens ist es, 
zu entscheiden, ob man den Kampf aufnehmen und den Sieg 
erringen wolle. ^'^) Der hl. Ambrosius tadelt den Mangel an 
Freigebigkeit gegen die Armen in ähnlicher Weise: Ihr 
Reichen, sagt er, ihr scharrt das Gold aus den Metalladern, 
aber dann verbergt ihr es wieder. Wie viele Menschenleben 
vergrabt ihr mit diesem Golde!®') Chrysostomus leitet die 
Pflicht des Almosens aus dem Zwecke des Besitzes her und 
widerlegt ebenfalls den Einwand, die elterliche Pietät müsse 

TStov ey(et Seoitonrjv, T8tov olxovopiov • itap' o5 x^v Cw'jv e^e^a'co, irap' ahxob Ta^ 
acpop^^ ^yttfievec to5 ßiou. 

83-) Gregorias Nazianz., Carmina, 1, 2, 30, v. 5 (P. G., 37, 909): 
EöepYexÄv v6|jitCe fJHiAetod-at 0e6v. 

8^) Constit. apost., 4, 4, 2 (Funk, Didascalia et Constitutiones, I, 
S. 223): *0 fäptyjiov apYopta xal [jl*J] fiexaStSoö^ Itepot?, pLi^te jjlIv ahxh^ )(pa»- 
jiEVo^, TOTTOV o;pe(u{ xexXiQpwTat, 8v cpaatv Iv tot? ^oaopoi? xad*e68etv. 

85) Hieronymus, Ep. 120 ad Hedibiam, 1 (P. L , 22, 985): Si plus 
habes, quam tibi ad victum vestitumque necessarium est, illud eroga et in 
illo debitricem esse te noveris. 

^6) Hieronymus, Ep. 130 ad Demetriadem, 14 (P. L., 22, 1118): 
Apostolici fastigii est perfectaeque virtutis, vendere omnia et pauperibus 
distribuere . . . Si vis, inquit, esse perfectus. Non cogo, non impero, sed 
propono palmam, ostendo praemia : tuum est eligere, si volueris in agone 
atque certamine coronari. 

8^) Ambrosius, De Nabuthe, 4, 16 (P. L., 14, 735): Eruitis aurum 
de metalli venis, sed rursus absconditis illud. Qnantorum yitas in illo in- 
foditis auro! 
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der Freigebigkeit Schranken setzen. ^^) Ganz auf dem Stand- 
punkte des Pastor steht er, wenn er versichert, nicht nur die 
Armen bedürften der Reichen, sondern auch die Reichen der 
Armen, und zwar noch viel mehr als diese ihrer. *^) Auch das 
Alte Testament wird herangezogen, um die Almosenpflicht ein- 
zuschärfen, und zwar benützt Chrysostomus zu diesem Zweck 
das jüdische Zehentgebot. Die gesetzlich verbindende Kraft 
dieser Vorschriften läßt er zwar fallen, aber das Beispiel der 
Freigebigkeit, das darin liegt, daß die Juden den Zehent ge- 
wissenhaft und sogar reichlich gaben, verwertet er. Mit Be- 
rufung auf die Mahnung des Herrn, daß die Vollkommenheit 
seiner Anhänger größer sein müsse als die der Schriftgelehrten 
und Pharisäer, stellt er die Freigebigkeit der Pharisäer in der 
Leistung des Zehent als Muster für das Almosengeben auf. ^®) 
Noch einmal begegnen wir der Mahnung, sich nicht zu sehr 
um die Zukunft der Kinder zu sorgen, beim hl. Augustinus. 
Er sagt: Trachtet nicht unter dem Vorwande der elterlichen 
Pietät das Geld zu vermehren. »Ich will es meinen Kindern 
bewahren«, ist eine große Ausrede. Aber sehen wir nur einmal 
zu, nvieviel sie eigentlich gelten mag. Dir hat der Vater das 
Vermögen bewatnrt, 4jbl bewahrat es deinen Kindern, deine 
Kinder werden es den ihrigen bewaTiTcn*, «o geht «b fctt 
durch alle Generationen und keiner wird sich finden, der 
dazukommt, Gottes Gebote zu halten. Übrigens dient die an- 
gebliche Sorge für die Kinder oft nur dazu, um den eigenen 
Geiz zu bemänteln. Hört man von einem, daß er nicht Almosen 
gebe, und fragt man ihn dann um den Grund, so sagt er: 
weil er sein Hab und Gut seinen Kindern bewahre. Gesetzt 



88) Chrysostomus, In Matth., hom. 56, 5 (P. G., 58, 556): Aia yotp 
TOÖTO yjpyiiLfxxa sytiq, Iva X6o*fls «evtav, oh-^ tva TZpa'fii.axtda^ iievtav. 

89) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 34, 4 (P. G., 61, 292): 
05 Y^P 5*'] 'C<*>^ reXoootüJV ol itev/jic? Seovxat jjlovov, dtWa. xal ol 7zko6<iioi tü>v 
Tcevi^TüiV, xal ohzoi jjLaXXov IxstvüiV, yj Ixslvot toütcuv. 

90) Chrysostomus, Hom. 64, 4 (P. G., 58,615): (Matth. 5, 20.) "'ßote 
xav feX£Y||jLOo6v7]V 8(})^, jjLY] icXsiova 8^ Ixelvov, o5x ebeXeoo-fl. Kai itoovjv exelvoi 
7:apel)^ov IXeY]|j.o<36v7jv ; ^iqot. Toöto yap ohzo skelv ßoüXo|xai vöv, Iva ol jx^v 
\ij^ 8t86vxec H-v] ^Ya cppovwotv, äXXa Tcpoo8n^x7]v epYaCojvtai. Tt ouv eStSooiv 
exetvot; Tdjv ovtojv dicavtiuv SexaiYjv, xal icaXtv Itepav SexdrrjV. 
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den Fall, er verliert nun eines seiner Kinder. Wenn er wirklich 
nur der Kinder wegen sein Geld zusammengehalten hätte, 
dann müßte er jetzt doch den Anteil des verstorbenen Kindes 
zu Almosen verwenden. Aber nein, er behält alles, weil ihn 
in Wahrheit der Geiz beherrscht.®^) 

4. Eine besondere Betrachtung erfordern jene Väterstellen, 
in denen für das Almosengeben ein eigener Lohn in Aussicht 
gestellt wird, und zwar hauptsächlich die Verzeihung der 
Sünden. In der Didache und im Barnabasbriefe wird nicht 
nur im allgemeinen von der Vergeltung der guten Werke durch 
Gott gesprochen, sondern auch vom Aknosen im besonderen 
gesagt, daß es sühnende, sündentilgende Ktii& habe.®*^) Der 
hl. Ignatius d. M. hinwieder verspricht in Anleh»ttiig an be- 
kannte Worte der Heiligen Schrift nur, Gott werde das auffinden 
Hingegebene im anderen Leben zurückzahlen.^^) Im Buche 
des Lebens werden, nach dem Ausdrucke des Hirten, die 
Namen derer stehen, die den Armen Gutes getan haben. Sie 



9') Augustinus, Sermo 9, 12,20 (P. L., 38, 89 f.): Noli sub imagine 
pietatis augere pecuniam. Filiis meis servo: magna excasatio, Filiis meis 
servo. Videamus: servat tibi pater, servas tu filiis tuis, filii tui filiis suis, 
et sie per omnes, et nuUus facturus est praecepta Dei . . . Mala est ava- 
ritia : palliare se volunt nomine pietatis et dealbare, ut quasi propter filios 
videantur servare homines, quod propter araritiam servant. Nam ut noveritis, 
quia sie plerumque contingit, dicitur de quoquam: Quare non facit eleemo- 
synam? Quia servat filiis suis. Contingit, ut amittat unum: si propter filios 
servabat, mittat post illum partem suam. Quare illam tenet in sacculo, et 
illum relinquit ab animo? 

9-) Didache, 4, 7 (Funk, Patres apostolici, I., S. 12): Oh Storaaetc 
Soövat oh^k S'.Soi)^ yoyyüosi? • Yvcwo-fl y^'P» '^'^^ ^^"^^^ ^ "^^^ p.io8-o5 xaXo«; ävta- 
TCüSoxYjs. — Wörtlich ebenso Barnabas, 19, 11 (A. a. O. L, S. 37). 
Didache, 4, 6 (A. a. O. I., S. 12): 'Eav zyr^iq 8ta xwv ^stpwv ooo, Stuostg 
Xütpwotv d|j.apu(üv 000. — Barnabas, 19, 9 (A. a. O. I., 8. 92): Ata t&v 
)(eipu>v 000 ^pYttoig el^ Xotptuoiv dfjLapxicüv ooo. — Vgl. Constit. apost., 7, 12, 
2 (Funk, Didascalia et Constitutiones, I., S., 398): 'Eav syr^q 8ia täv /etpÄv 
000, hoq, Iva ^pfOLO^ z\q Xüxpcuotv dp.apti(uv ooo • 6XgT|ji.ooüvat? '^ap xal utoteotv 
dtnoxad-aipovtai (Sc{ji.apxiac (Prov. 16, 6). 

93) Ignatius M., Ep. ad Smymaeos, 9, 2 (A. a. O. L, 8. 282): KaxA 
«avxa jxe dveiraooaxe, xal 6|ia? 'Iiqooü? Xptoto^. 'Airovxa p.e xal icapovxa ^fOL- 
w^oaxe. 'ApLstßot &|itv öeoi;, Si' ov iravxa öitojxevovxei; ahxöb xeo^soO-e. — 
Ebenda 10, 1 (A. a. O. I., S. 284): OöSev 6p.Zv äiroXelxat. 
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erwerben sich durch ihre guten Werke Äcker und Häuser, 
die sie im Himmel wiederfinden werden. Das Fasten wird 
erst verbunden mit dem Almosen recht wertvoll. Der ist 
Gott wohlgefällig, der seine Gebote hält. Wer aber freiwillig 
noch mehr leistet, der wird um so größere Herrlichkeit er- 
langen.* So ist das Fasten gut, wenn man sich bemüht, jedes 
böse Wort zu vermeiden, sich von aller bösen Begierde fern- 
zuhalten und sein Herz von den Eitelkeiten der Welt loszu- 
machen. Aber vollkommen wird es, wenn man sich mit 
Wasser und Brot begnügt und die Summe, die man dadurch an 
jenem Tage erspart, ßiner Witwe oder Waise oder sonst einem 
Armen schenkt. ^^) Die Bischöfe, die sich der Witwen und 
Waisen unermüdlich angenommen haben, sieht Hermas in be- 
sonderer Herrlichkeit im Jenseits.®^) Der zweite Clemens- 
brief schätzt die verschiedenen guten Werke gegeneinander 
ab und zieht das Almosen jedem anderen vor. Gut ist das 
Almosen, sagt er, als Umkehr von den Sünden; kräftiger 
als das Gebet ist das Fasten, aber das Almosen übertriffi 
beide. ^^ Irenäus gibt bereits eine Erklärung der Sünden- 
tilgung durch das Almosen. Er findet diese Kraft darin, daß 
es die Macht der Begierden, die den Menschen beherrschen, 
bricht, und führt zur Bekräftigung das Beispiel des Zachäus 



»*) Herrn as, Pastor, sim. 2, 9 (A. a. O. I., S. 526): Taöta o5v 6 
noiu>v oh% eY*aTaXet(p9^36Tat bnb loö ösoo. dXX' lorat y^TP^H-M*^^^^ ^^? "^^ 
ßtßXoos -tÄv CtwvTwv. — Sim. 1, 9 (A. a. O. I., S. 522): Uokb ßeXxtov eott 
ToiojTOo^ ftypoö^ ^YOpdCetv xat xn^piata xal ohooq, ooq eöpi^oetg Iv v^ icoXet 
000, 3Tav e7ct8ir]p.iQ<rfls et? aör^v. — Sim. 5, 7 (A, a. O. I., 8. 534): 
SüVTsXcoa? xdt Y^TpaH-M^^^^» ^^ exetvig rg •f}}xepa, •{ virjoteoet?, |jLY]8iv y^ooiq et 
fj.*/] apTov xal 5§a)p, xal Ix täv l8ea)xdTU)V ooo, J>v ffxeXXe? Tpa>Yetv oofjuf^cptoa? 
r^jv itooor/jxa Tqf; Sairdvirj? exeivT)? xf^<; Y]}jipa?, -^^ fpieXXe? icotelv, da»oeic »5x6 
yyi9^ ^ opcpavcf) 7] 6ax8poop.evu) xal oSxo) xaitelvocppov^oets, tv' hu Tq<; xaitetvo- 
fpoo6'rf\<; oot) 6 etXiqcpa*? IpLirXiQOTg x^v ^aoxoo 4'^X'^^ '^°'^ eo^iqxat öitlp aoö npb^ 
töv Koptov. 

•5) Hermas, Pastor, sim. 9, 26 (A. a. O., I., S. 624): Ol 81 lirtoxoTrot 
«dvxoxs xoö? öaxepoojiivoü? xal xa? xh9°^^ '^ Staxovia laox&v dSiaXetitrcüs 
ioxeicaoav. 

9*) (Clemens Rom.,) Ep. 2 ad Cor., 16, 4 (A. a. O., I., S. 204): 
KaXov o5v feXnrjfJLOOüVT) ax; p.sxdvota dfjiapxtas * xpetoou>v V7|axela itpooso^c^c» 
IXeiQ[jLoo6*rr] 8i dpi^oxepwy. — Vgl. Tob. 12, 8 f. 
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an.*-^^) Origenes zählt verschiedene Mittel des Sündenerlasses 
auf. An dritter Stelle führt er das Almosen an, nachdem er 
an erster die Taufe, an zweiter das Martyrium genannt 
hat. Er beruft sich dabei auf die Stelle im Lukasevan- 
gelium, wo es heißt: Grebet Almosen und siehe, alles 
ist euch rein.'*'^) Wenn das Almosen so viel zur Ver- 
gebung der Sünden beiträgt, dann muß es besonders Pflicht 
der Büßer sein. Eine bestimmte Klasse von diesen, nämlich 
solche, welche in der Verfolgung, um der drohenden Ver- 
mögenskonfiskation zu entgehen, abgefallen sind, hat der 
hl. Cyprian im Auge, wenn er es als ganz unberechtigt 
und unvernünftig hinstellt, jene Güter behalten zu wollen, die 
einmal bereits ihren Herrn betrogen und besiegt haben. Sie 
sind von denen, die sie haben, wie ein Feind zu meiden, wie 
ein Räuber zu fliehen, wie ein gezücktes Schwert oder ein 
gefährliches Gift zu fürchten. Nur dann können die vor der 
Einziehung geretteten Güter noch einen Nutzen haben, wenn 
sie nun helfen, die Schuld zu tilgen. In diesem Falle ist es 
nicht zuviel, wenn alles hingegeben wird. Haben doch, auch 
die Christen der ersten Gemeinde den Aposteln ihren ganzen 
Besitz zur Verteilung überlassen, obwohl sie sich nicht von 
so großen Sünden loszukaufen hatten.®^) Lactantius nennt 



^"^ Irenaeus, Adr. haer., 12, ö (P. G., 7,1006): Qaoniam autem ea, 
quae possidentur, pauperibns divisa, solationem faciunt praeteritae cupidi- 
tatis. Zachaeas fecit manifestum: »Ecce«, dicens, »dimidium ex bonis meis 
do pauperibas, et si cnias qaid fraadavi, reddo quadruplum«. (Luc. 19, 8.) 

98) Origenes, In Levit., hom. 2, 4 (P. G., 12, 418 f.): Tertia (seil, 
remissio peccatorum) est, quae pro eleemosyna datur. Dicit enim Salvator: 
Verumtamen date eleemosjnam, et ecce omnia munda sunt vobis (Luc. 11, 
41) . . . Cum vero eleemosjnam feceris et erga indigentes affectum miseri- 
cordiae soUicita pietate impenderis, altare sacrum hoedis piuguibas onerasti. 
Nam si ex corde remiseris peccatum fratri tuo, et iracundiae tumore depo- 
sito, mitem intra te et simplicem recoUegeris animum, immolasse te arietem, 
vel agnum in sacrificium obtulisse confide. — Vgl. Capitaine, De Origenis 
ethica, S. 180. 

^^) Cyprian US, De lapsis, 35 (P. L, 4, 492 f.): [Mahnung an die 
lapsi :] Oportet . . . eleemosynis frequenter insistere, quibus a morte animae 
liberantur. Nee teneri jam nee amari Patrimonium debet, quo quis deceptus 
et victus est. Pro hoste vitanda res, pro latrone fugienda, pro gladio me- 
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es einen Lohn für die Barmherzigkeit, daß Gott dem Barm- 
herzigen Verzeihung der Sünden versprochen habe. Gerade 
weil es die menschliche Schwäche nicht zuläßt, daß man ganz 
rein von aller Schuld bleibe, soll man durch beständiges 
Almosengeben die Sünden tilgen. ^^^) Aber nur die Sünden, 
die ohne Überlegung und nicht vorbedacht geschehen, können 
auf diese Weise vergeben werden, nicht solche, die wissentlich 
vollbracht werden. ^^*) Die apostolischen Konstitutionen 
verheißen besonders für die genaue Entrichtung der Zehnten 
und Erstlinge reichen Segen, aber auch vom Almosen im all- 
gemeinen sagen sie, daß, wer es reichlich gibt, an der Er- 
lösung von seinen Sünden arbeite. ^®2) Schön sagt der hl. Am- 
bro sius: Wenn du einen Nackten bekleidest, ziehst du 
dir selbst die Gerechtigkeit an; wenn du einen Fremden be- 
herbergst, einem Armen ein Obdach gewährst, erwirbst du dir 
die Freundschaft der Heiligen und verschaflFst dir die ewigen 
Wohnungen. ^^^) Der Meinung, daß das Almosen die Sünde 

tuenda possidentibus et veneno; ad hoc tantum profuerit, quod remansit, ut 
inde crimen et culpa redimatar. Incanctanter et largiter fiat operatio, censns 
omnis in medelam vulneris erogetur, opibos et facultatibus nostris, qui de 
nobis judicaturas est, Domino foeneretur. Sic sub apostolis fides viguit; sie 
primus credentium popalas Christi mandata servavit. Frompti erant, largi 
erant, distribuendam totum dabant, et non talia delicta redimebant. 

100) Lactantius, Divin. instit., 6, 12 (P. L., 6, 683): Magna est 
misericordiae merces, cai Dens pollicetur peccata se omnia remissurum. Si 
aadieris, inquit, preces supplicis tui, et ego audiam taas. (Tob. 12, 8 f. — 
Matth. 5, 7.) — Ebenda, 6, 13 (Migne, P. L., 6, 686): Quod si mortaUa 
conditio non patitnr, esse hominem ab omni macnia purum, debent ergo 
largitione perpetua peccata carnis aboleri. 

101) Lactantius, Divin. instit., 6, 13 (P. L., 6, 685): Ignoscitur ita- 
que ÜB, qui ad peccatum imprudenter incauteque labuntur: veniam non 
habet, qui sciens peccat. 

^02^ Constit. apost., 2,34,6 (Funk, Didascalia et Constitutiones, I., 
8. 119): Kai loxat ooi -^ irpoocpopd ooü Sexiv] zlq 6ajx7]v e^tuSia^ xupiq> T(f> 
06(1) 000, xal zhXof'q^ti KüptO(; td epya täv )^etpd)V coo xal nX-rjO-üvel xd 
cqä Tfi<; Y^5 oot), lireticep e^Xo^ta elq xe^aX-Jjv xob jjLeTaStSövTo^. Prov., 
11, 26. — Vgl. auch ebenda 2, 36, 6 (A. a. O., I., S. 123): M-f] htp^<; 
itapd xolt; lepeöoiv xsvo? (Exod. 23, 15 und 24, 20), xal td &xo6otd ooo Iv8e- 
Xe)(iC">v irpoocpepe. — Vgl. auch ebenda, 7, 12, 2 (oben S. 219, Anm. 92). 

103) Ambrosius, De offic. ministr., 1, 11, 39 (P. L., 16, 38): Si 
nudum vestias, te ipsum induis justitiam. Si peregrinum sub tectum inducas 
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vermindern könne, stimmt er nur unter einer einschränkenden 
Bedingung zu, wenn nämlich der Glaube dem Almosengeben 
Wert verleiht. Denn nichts nützt, sagt er, die Verteilung des 
Vermögens ohne die Gnade der Liebe. ^^^) Größere Kraft 
scheint dem Älmosengeben die folgende Stelle zuzuschreiben: 
Wir haben verschiedene Hilfsmittel, um uns von den Sünden los- 
zukaufen. Du hast Geld, kaufe dich von deiner Sünde frei. Nicht 
Gott ist käuflich, aber du selbst bist käuflich. Durch deine 
Sünden bist du verkauft, kaufe dich los mit deinen guten Werken. 
Gift wird durch Gift beseitigt. ^^^) Doch heißt es auch wieder, 
daß die Nachlassung durch Almosen nur bei geringeren 
Sünden möglich ist, bei großen reichen die guten Werke allein 
nicht aus. Wohl aber können sie als genugtuende Werke 
von der Sündenstrafe befreien. ^^^) Der hl. Johannes Chry- 
sostomus vergleicht das Almosen mit dem Opfer und nennt 
es größer als dieses, ja selbst die Jungfräulichkeit steht hinter 
ihm zurück. Denn diese ist eine besondere Zierde des Ein- 



taum, si sascipias egentem : ille tibi acquirit sanctoram amicitiam et 
aeterna tabernacula. 

10^) Ambrosius, Da poenit., 2, 9, 83 (P. L., 16, 538): Neque ego 
abnuo, liberalitatibus in paapereB factis posse minui peccatum, sed si fides 
commendet expensas. Quid enim prodest coUatio patrimonii sine gratia 
caritatis ? 

1^5) Ambrosius, De Elia et jejunio, 20,76 (P. L., 14, 724 f.): 
Habemus etiam plura subsidia, quibus peccata nostra redimamus. Pecuniam 
habes, redime peccatum tuum. Non venalis est Dominus, sed tu ipse venalis 
es. Peccatis tuis venumdatus es, redime te operibus tuis, redime te pecunia 
tua . . . Venenum veneno excluditur. 

^^^) Ambrosius, Apologia prophetae David ad Theodosium Augustum, 
6, 24 (P. L., 14, 861): Habet quis bona merita, habet et vitia atque 
peccata. Omnia itaque nostra quasi in trutina ponderantur : si bonis igitur 
factis peccata praeponderant, praecedunt ad Judicium; vergunt enim peccata 
quasi in profundum, vergunt, quae manifesta sunt vel pondere et acerbitate 
vel muUitudine. Quosdam autem, inquit, et subsequuntur (1. Tim. 5, 24), 
hoc est eos, qui se egerint sobrie, sed fragilitate conditionis dederint ali- 
quando etiam errori locum, bona facta praecedunt, mala sequuntur . . . 
Ergo justos sequuntur peccata, non praeeunt, injustos praecedunt. Prae- 
ponderant peccata, quae vergunt, sequuntur autem, si qaae recte facta sunt, 
quasi quodam praejudicio peccatorum praeeuntium praegravata. Similiter 
et facta bona manifesta sunt. Lucent enim opere virtutum et splendore 
meritorum. 
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zelnen, das Almosen aber ist der Gesamtheit notwendig. *^^) 
Bei Erklärung der Stelle Apostelgeschichte 10, 4 sagt er: 
Wenn du auch viele Sünden hast, so wurde dem Hauptmann 
Cornelius gesagt, fürchte dich nicht, denn Almosen wiegen 
schwerer als sie.*^^) Einmal vergleicht er die Gelegenheit, 
Gefangenen, Armen, um Hilfe Flehenden, Weinenden, Seufzen- 
den Almosen zu geben mit einem großen Jahrmarkte, bei dem 
man durch Almosen das Heil erkaufen kann. An derselben 
Stelle bezeichnet er das Almosen als eine Zugabe zur Reue, 
und zwar als eine Zugabe, durch welche die Reue lebendig 
und beschwingt wird. ^^®) Er fügt dann hinzu, niemand möge 
das Wort, daß man durch Almosen das Heil erkaufen könne, 
mißverstehen und vielleicht deswegen, weil er arm ist und 
daher nicht Almosen geben kann, den Mut sinken lassen. 
Nicht das Geld, das einer hingibt, ist es, das ihm die himm- 
lischen Güter verschaiBFt, sondern der Umstand, daß er ihnen 
nicht das Geld vorzieht, die Weisheit, die sich in der rich- 
tigen Geringschätzung der zeitlichen Dinge zeigt, die Mensch- 
lichkeit und Barmherzigkeit. ^^^) Der himmlische Lohn des 

10") Chrysostomus, In Matth., hom. 50 (P. G., 58,510); Toöxo yäp 

flifjLapTta^ xad-atpet . . . Toöto O-oata^ [xetjov . . . Toöto to'j^ oopavo5^ ftvot- 
YVüotv . . . Toöto irapO-evttx; ä-va-ptaiotepov. 

'08) Chrysostomus, De eleemosyna, hom. 3, 1 (P. G., 49, 293): T6 
8e >evtt»Rtov Toö Beoöi (Act. 10, 4) lorf Käv iroXXac ^y^q dp-aptta^, eXe7]|JL0- 
oüvT] 8e -Q af)v^Y°po^» [^"h 'foßo'^ " oüSepita y^p ohrQ täv ävt« 8üvd[JLeu)V avx'.- 
tdooetat . . . "ßoie oov Saa? e/^i? aXka<; d|jLapTta?, -rj 6XeY]p.oa6vT^ ooo ßapet 

^<^5>) Chrysostomus, De poenitentia, hom. 7, 6 (P. G., 49, 332 f.): 
AvewxTttt o5v T^|xgpov e|X7ropstov IXe7]^oo6vv|(; * 6p(L[jLev ydp xoo? ah/y.akdiiXOo^ 
xal TOü^ irevTjTa? • ipÄpiev xohq fev d^opoc iceptcpepooiJLevoü?, 6ptt)[iev xoh^ ßocüvta^, 
6pd»|jLev zoh^ 8axp6ovTa^, 6p(ü[isv zobq OTSVovxa? " Tcavi^Y^P^? "^l*-^"^ TCpoxetxat 
ö-aoiJLaor^, Ka'rfi^opzvnq ^k o58lv ftepov lottv lKdf[tX\i.a^ xal T(I> IjjLrtopcj) oö8^v 
Itepov loTt cppovYjfjia, ^ xd ev tot? wvtot^ ^Xt^oo |JLiv dYopdoai, iroXXoö Se tcoXi^- 
oai . . . Totaüriqv oüv :ravr]Yüptv irpoeO-rjxev -^jitv 6 6e6$ ' öXt^oo td? 8ixatoc6va? 
dYopaoov, Iva tcoXXoö pLexaTTüiX-^a-fli; Iv t(J) ^eXXovtt . . . Taöia 81 X^yü) olxstoo- 
jievo^ 5[jLa^, 6^6184] ixetdvota exTo? IXe7]|xoo6vY]^ vexpd loxt xal airxspo? ' ob 
Süvaxat jiexdvo'.a irxepcuO^vai, jx*}] ej^oüoa irrepov IXe7]jio:6vYj^ , . . 'Ev 8(3ü) 
TCpoxeixat •?] iravi^Y^P^?» dYopdocojxev feXe7]p.oaüva(;, [AaXXov §1 5id x^? feXeTjjxo- 

OÜVY]^, dY0pd(3Ü>p.EV TTjV OCDXYJptttV. 

^1^) Chrysostomus, In ep. ad Phil, cap. 4, hom. 15, 3 (P. G., 62. 
291): 'AXXd |x*^ xdxaYVa>c * oh j^pYjjjidxtüV laxlv üjv^jxd xd oipdvia, oh xd XP''^" 



2. Das Almosen. 225 

Almosens ist so groß, daß man sich damit vollauf zufrieden 
geben kann. Unrecht wäre es, zu geben, um dafür von den 
anderen wieder zu empfangen. Laß, mahnt darum Chryso- 
stomus, das Almosen ein Almosen sein und mache nicht ein 
Geschäft daraus. ^^^) Der hl. Augustinus schätzt den Wert 
des Almosens verschieden ein. Es gibt auch Almosen, sagt 
er, die für die Seele keinen Wert haben ^ Das ist dann der 
Fall, wenn die Seele zwar die Reichtümer gering achtet und 
darum gern von ihnen austeilt, dafür aber in die Sünde 
des Stolzes verfällt. ^^ 2) ^q qj. ^q^ Almosen sündentilgende 
Kraft zuschreibt, sagt er einerseits, daß es sich um jene 
Sünden handle, ohne welche das menschliche Leben nicht 
geführt werden kann, also um die kleineren, läßlichen, anderer- 
seits nimmt er »Almosen« im weiteren Sinne, indem er 
auch das geduldige Ertragen der Übel dazurechnet. *^^) 
Oder er begreift unter Almosen alle guten Werke, besonders 
aber die Verzeihung der Beleidigungen und die Zurecht- 
weisung der Sünder, und zwar bezeichnet er das erste als das 
größte Werk des Almosens.*^*) Vom Almosen im engeren 

[kOLza ahidi äyopaCe'., SlIX^ t] Trpoatpeots tob xa yjprui.axa xataßdXXovTö(;, •?] cptXo- 
aocpia, xb tu>v ßiu>uxu>v dva)repu> eivat, 'f] cpiX.avd-ptt>TC'la, "^ IX.rr)p.oa6vY]. 

111) Chrysostomus, In ep. 2 ad Cor., hom. 16, 4 (P. G, 61, 516): 
"Acpe^ rJjv eXsTjpLOOüVYjv eXe7j|jLoa6v7]v elvat xal p.*}] I^nopiav. 

112) Augustinus, Ep. 211 ad Felicitatem et Rasticum, 6 (P. L., 33, 
960): Quid prodest dispergere dando pauperibus et pauperem fieri, si anima 
misera saperbior efficiatur contemnendo, quam fuerat possidendo? 

113) Augustinus, Sermo 42, 1, 1 (P. L., 38, 252): Ab eis peccatis 
et delictis, sine quibus vita ista non ducitur, mundantur homines per eleemo- 
synas : quae sunt daorum generum, erogando etremittendo; erogando, quod 
habes bonum, remittendo, quod pateris malum. 

11^) Augustinus, Enchiridion ad Laurentium de fide, spe et caritate, 
72 (P. L., 40,266): Non solum ergo, qui dat esurienti cibum, sitienti potum, 
nudo vestimentum, paregrinanti hospitium, fugienti latibulum, aegroto vel 
incluso visitationem, captivo redemptionem, debili subvectionem, caeco de- 
ductionem, tristi consolationem, non sano medelam , erranti viam, deliberanti 
Konsilium, et quod cuique necessarium est, indigenti; verum etiam qui 
emendat verbere, in quem potestas datur, vel coercet aliqua disciplina, et 
tarnen peccatum eins, quo ab illo laesus aut offensus est, dimittit ex corde 
▼el erat, ut ei dimittatur, non solum in eo, quod dimittit atque orat, verum 
etiam in eo, quod corripit, et aliqua emendatoria pöena plectit, eleemosynam 

Seipel, Die wirtschaffcsethisohen Lehren der Kirohenv&ter. 15 
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Sinne sagt er, es solle ja keiner glauben, daß er solche Ver- 
brechen, die vom Reiche Gottes ausschließen, täglich begehen 
und täglich wieder durch Almosen tilgen könne. Sondern 
beides muß man tun: das Leben zum Bessern ändern und Gott 
durch Almosenspenden geneigt machen, die früher begangenen 
Sünden zu verzeihen. Es ist ein Zeichen, daß die Buße recht 
ist, wenn der Büßer nicht unfruchtbar an guten Werken 
bleibt. '^^) Insofern das Almosengeben ein freiwilliges Leiden 
dessen, der es gibt, hervorruft, eine gewisse freiwillige Armut 
des Vermöglichen, ist es auch ein genugtuendes Werk, be- 
sonders, wenn es zugleich ein Zeichen demütigen, zum Ver- 
zeihen bereiten Sinnes ist.^^^) Die Zusammenfassung des 
Gebens' und Verzeihens zu einem Begriflfe »Almosen« ist in 
den Worten Lukas 6, 37 f. begründet, wo der Heiland sagt: 
Gebet, so wird auch euch gegeben werden; vergebet, so wird 
auch euch vergeben werden. Weil der Heiland selbst diese 
Verheißung gegeben hat, fordert der hl. Augustinus auf, die 
zwei Arten des Almosens eifrig zu pflegen, und er nennt dieses 
mit dem Fasten die zwei Flügel, die unsere Gebete leichter 
zu Gott emportragen. *^') Wenn der Reiche einem Bettler 
Almosen gibt, so muß er sich erinnern, daß infolge seiner 



dat ... 73 : Sed ea nihil est majus, qua ex corde dimittimus, quod in nos 
qaisque peccavit. 

1^5) Augustinus, Enchiridion, 69 (P. L., 40, 265): Convenienter 
(seil, poenitere) dixi, ut steriles in eleemosynii non sint ... 70: San& 
cavendnm est, ne quisquam existimet, infand a illa crimina, qualia, qui 
agunt, regnum Dei non possidebunt, quotidie perpetranda, et eleemosjnis 
quotidie redimenda. In melius quippe est vita mutanda, et per eleemosjnas 
de peccatis praeteritis est propitiandus Dens. 

^^^) Angustinus, Sermo 210, 10, 12 (P. L., 38, 1063): Castigatio 
Yolentis fiat suttentatio non habentis. Volnntaria copiosi inopia fiat necetsaria 
inopis copia. Sit etiam in animo placabili et humili misericors ignoscendi 
facilitas. 

"7) Augustinus, Sermo 206, 2 (P. L., 38, 1041): Sed orationibu» 
nostris, quibus ad Deum faciüns volendo perveniant, eleemosynis et jejunii» 
pennas pietatis addamus . . . Dominus dicit: Date et dabitur vobis; dimittite 
et dimittetur vobis (Luc. 6, 37 f.). Haec duo genera eleemosynarum, tri- 
bnendi et ignoscendi, clementer et ferventer operemur. 
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Sünden auch er vor Gott ein Bettler ist. ^^®) So hilft das 
Almosen, Reue zu erwecken, und diese Reue hat dann freilich 
die Wirkung, daß man durch sie Verzeihung, wenigstens der 
läßlichen Sünden, erlangen kann. 

5. Wir sehen, es gehört zur Lehre fast aller Väter, daß 
das Almosengeben viel zur Verzeihung der Sünden beitrage. 
Origenes und Lactantius weisen uns auf die biblische Grund- 
lage dieser Lehre hin. Es sind dies die Verheißungen des 
Heilandes: Gebet Almosen, und siehe, alles ist euch rein! und: 
Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit 
erlangen. ^^^) Die erste dieser Stellen scheint zur Sache nichts 
zu beweisen, da sie vom Herrn in ganz besonderem Zusammen- 
hang und nicht eigentlich, um zum Almosengeben aufzufordern, 
sondern mehr, um seine Lehre im allgemeinen der der Pha- 
risäer gegenüberzustellen, gebraucht wurde. Aber auch aus 
der zweiten läßt sich nicht eine direkt stindentilgende Kraft 
des Almosens erweisen. In der Form, wie sie Lactantius an- 
führt, findet sie sich nicht im Evangelium. Daß die Barm- 
herzigen Barmherzigkeit erlangen werden, besagt nur, daß Gott 
zur Belohnung für ihren eigenen milden Sinn gern bereit ist, 

1") Augustinus, Sermo 83, 2, 2 (P. L., 38, 515): Duo sunt enim 
misericordiae genera . . . Dimittite et dimittetur vobis, ad ignoscendum per- 
tinet. Dat« et dabitur vobis, ad praestandum beneficium pertinet ... Tu 
vis tibi ignosci, quod peccas, et habes alium, cui tu possis ignoscere • . . 
Petit te mendicus et tu es Dei mendicus. 

"9) Luc. 11, 41. — Matth. 5, 7. — Die Auslegung der Stelle Luc. 
11, 41: DXtjv tä Ivovta Sote 6X£7]fjLoo6vir]v, xal t§oü navta xaO-apA ÖjjlIv lortv 
(Vulg.: Verumtamen, quod superest, dato eleemosynam, et ecce omnia 
munda sunt vobis) bat seit jeher den Exegeten Schwierigkeit gemacht 
Diese ist teilweise dadurch veranlaßt, daß die Übersetzung der Vulg. dem 
Sinne nach mit dem griechischen Texte nicht übereinstimmt. Quod super- 
est wird entweder »rom Überflusse« oder >was euch als Bettungsmittel 
noch übrig bleibt« übersetzt. Ta ivovxa geben fast alle Exegeten durch »was 
drinnen ist« wieder. Schegg, Schanz und Knabenbauer verstehen darunter 
»was in den Schüsseln ist«, »die Speisen«, Theophylakt und Euthymius 
Zygabenus »was in eurem Besitz ist«. Kiezler übersetzt: »was euer Inneres, 
die Seele betrifft«. Sommerlad leitet xä Ivovta von evectt »es ist möglich« 
her und übersetzt dementsprechend: »Gebet Almosen nach Vermögen«. — 
Vgl. Sommerlad a. a. O., S. 8; Schegg, Evangelium nach Lukas, II, 
S. 204 ff.; Riezler, Evangelium nach Lukas, S. 364 f. 

15* 
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selbst Milde walten zu lassen und ihnen jene Gnaden zu geben, 
die sie benötigen, um die eigentlichen Mittel der Sünden- 
vergebung recht zu gebrauchen. Gewiß ist das Almosen auch 
ein Zeichen dieses milden Sinnes, in erster Linie wird aber 
doch an die Verzeihung der erlittenen Unbilden zu denken 
sein, wie ja diese Seligpreisung stets mit der fünften Bitte des 
Vaterunsers in Zusammenhang gebracht wird. Augustinus faßt 
darum den Begriff des Almosens so weit, daß alle Werke der 
Barmherzigkeit, hauptsächlich aber der Verzicht auf die Rache, 
die Verzeihung der Unbill, darin eingeschlossen ist. Das beiden, 
dem Almosen im gewöhnlichen Sinne und der Bereitwilligkeit, 
Beleidigungen zu vergeben. Gemeinsame ist die demütige und 
um das übernatürliche Wohl auch des Nächsten besorgte Ge- 
sinnung. Wer diese hat, verdient, daß ihm seine Sünden von 
Gott verziehen werden. Übrigens hat schon Irenäus die Ver- 
zeihung der Sünden als Folge des Almosengebens indirekt 
gedeutet, indem er dem Almosen die Kraft zuschrieb, die bösen 
Begierden zu brechen und dadurch das Herz für die göttliche 
Gnade empfänglich zu machen. 

Lactantius sieht sich veranlaßt, die Verzeihung der Sünden 
durch das Almosen nur für kleinere Sünden gelten zu lassen, 
wie es später auch Ambrosius und Augustinus tun. Der hl. 
Ambrosius stimmt wie Chrysostomus mit dem hl. Augustinus 
ferner darin überein, daß er das Innerliche, die Gesinnung des 
Herzens, Glaube, Liebe und Reue, als das eigentlich Wirksame 
hinstellt und das äußere Almosen nur als Zugabe und als 
Zeichen, daß die erforderliche Gesinnung im Menschen vor- 
handen sei, auffaßt. Wenn der hl. Ambrosius das Almosen als 
Gegengift gegen das Gift der Sünde bezeichnet, so bietet dies 
gar keine Schwierigkeit. Es wird das Almosen hier nur als 
ein Mittel gedacht, sich von Geld und Gut oder vielmehr von 
der Anhänglichkeit an dieses freizumachen. Ist man davon frei, 
dann wird man sich leicht jener Sünden enthalten, die aus 
großer Neigung zum irdischen Besitze hervorgehen, und zugleich 
ist man in einer solchen Verfassung des Herzens, daß Gott die 
früher begangenen Sünden verzeihen kann. Geradeso ist das 
zu erklären, was der hl. Cyprian denen rät, die aus Furcht 
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vor der Güterkonfiskation vom Glauben abgefallen sind. Aber 
auch jene Stellen, welche die Wirkung des Almosens fast zu 
übertreiben scheinen, namentlich die aus den Schriften des 
Origenes und den apostolischen Konstitutionen, beweisen, daß 
die Vater dem Almosen nur dann sündentilgende Kraft zu- 
schrieben, wenn es als Beweis der guten Gesinnung gelten 
konnte. Origenes stellt es nämlich mit der Verzeihung der 
Beleidigungen auf gleiche Stufe; von dieser aber sagt er, daß 
sie deswegen Vergebung der Sünden bewirke, weil sie die 
Rückkehr des Herzens von Zorn und Rachsucht zur Milde 
beweise. Und die apostolischen Konstitutionen fordern neben 
dem Almosen den Glauben. 

Kurz und frei von jeder Zweideutigkeit stellt der hl. 
Augustinus dar, was von der Sünden tilgenden Kraft des Almosens 
zu halten ist. Das Almosen allein, lehrt er, nützt nichts; die 
Vergebung der Sünden bewirken Reue und Buße. Dennoch 
hat das Almosen großen Wert. Denn erstens ist es ein Mittel, 
um die beistehenden Gnaden zu erlangen, die man zur Buße 
braucht; es unterstützt aufs wirksamste das Gebet. Zweitens 
ist das Almosengeben ein Mittel, um zur Reue über die Sünden 
zu gelangen, weil der Anblick der Bedürftigen uns an unsere 
eigene Armut vor Gott, die eine Folge unserer Sünden ist, 
mahnt. Drittens sieht der Heilige im Almosen einen Beweis 
der guten Reue, da man dadurch zeigt, daß man das Irdische 
nicht als das höchste Gut schätzt, und bereit ist, auch Opfer 
zu bringen, um nur das übernatürliche Leben zu erlangen. 
Endlich ist das Almosengeben eine vorzügliche Genugtuung, 
welche die Buße erst vollständig macht. 

6. Die Kirchenväter und mit ihnen die alte Kirche haberi 
von Anfang an alle Arten der Wohltätigkeit den Christen 
nahegelegt. Wo sich Bedürftige fanden, denen man mit seinem 
zeitlichen Gute zu Hilfe kommen konnte, war ein Arbeitsfeld 
für die Nächstenliebe der Christen. Hermas erinnert wieder- 
holt an die Pflicht, für die Witwen und Waisen zu sorgen. *^^) 



*^ö*) Hermas, Pastor, sim. 1, 8 (Funk, Patres apostolici, I., S. 620): 
Xi^pa^ xal Äpcpavoö? ^moxenteode xal p] icapaßXeicExe a^xoo^ (Jac 1, 27). — 
Vgl. Bim. 9, 26 f. (A. a. O. I., S. 624.) 
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Clemens von Rom lobt die Gastfreandlichkeit, die er als 
einen vorzüglichen Ruhmestitel der korinthischen Christen an 
der Spitze seines Briefes an diese hervorhebt. ^2^) Er erwähnt 
auch, daß sich viele Christen selbst einkerkern ließen, um 
andere zu befreien, und daß viele sich in die Knechtschaft 
hingaben, um mit dem Kaufpreise, der für sie gezahlt wurde, 
andere loszukaufen.*^^) In dem Briefe des hl. Ignatius an 
Polykarp wird der Loskauf von Sklaven auf Gemeindekosten 
erwähnt; zugleich werden aber die christlichen Sklaven ge- 
warnt, den Loskauf zu verlangen, weil ihnen sonst die Gefahr 
drohe, »Sklaven der Begierde« zu werden. ^^2) Die apostolischen 
Konstitutionen empfehlen unter anderen guten Werken, den 
Gewinn der Arbeit zur Befreiung von Sklaven zu verwenden. ^^^) 
Auch aus den hieher gehörigen Gesetzen der christlichen 
Kaiser läßt sich das Bestreben der Kirche nachweisen, die 
Freilassung der Sklaven zu fördern. Im Jahre 316 wurde von 

i«0) Clemens Rom., Ep. 1 ad Cor., 1, 2 (A. a. O. I., S. 98): Tt; y^P 
itapeittS-^oa? i:pO(; ö^a^ . . . xal xö fieYaXoi:pei:J? vfiq (ptXo^evta? öfJLtov ■^d'os 
o&x Ex-^po^ev. — Vgl. auch Ignatius M., £p. ad Smyrnaeos, 10, 1 (A. a. O. 
I,. S. 284). 

1^1) Clemens Rom., Ep. 1 ad Cor., 55, 2 (A. a. O. I., 8. 168): 
'ETCioTajjLed-a icoXXoi; Iv Tjfjilv icapaSeScuxota^ kaozob^ et? Secp.«, ZKiuq kxipoot; 
XüxpcioovTat • iroXXol ^aoTOü? itapsSiuxav el^ SouXetav xal Xaßovte^ xa^ Tt|j.&5 

12-) Ignatius M., Ep. ad Polycarpum, 4, 3 (A. a. O. L, S. 290): 

AooXou^ xal 8o6Xa^ p.Y] 62C6pY}9dvei * aXkä |jlyj§& aüxol «poaioood'üxsav, aXX' el^ 
^6$av 0so5 icXeov SooXeusxu>oav, Iva xpEixxovo^ ^Xeu9>epia^ äizo 0so5 xoyiaatv, 
M-J] lpdx(oaav dnö xoö xotvoö ^Xeud'epouaS'ai, tva |jly] SoöXot e5ps9>ü>3iv hrzi- 
^ojjLia^. — Mit Recht bemerkt Funk a. a. O. zu dieser Stelle, daß Ignatius 
nur den Sklaven verbietet, ihre Loskaufung auf Qemeindekosten zu ver- 
langen, nicht abdr den Herren, ihren Sklaven die Freiheit zu schenken. 
Unsere Stelle stimmt ganz mit 1. Cor. 7, 21 überein; hinwieder erhält 
durch sie die Auslegung dieses Scbriftverses, die zu »sed et si potes fieri 
libere, magis utere« ergänzt »Servitute«, eine Stütze. Vgl dazu Cornely, 
Commentarius in S. Pauli apostoli epistolas, II., S. 193 ff. — "Iva |jl*J] SoöXot 
66ped'u>(3iv emdDpLia^, daß nicht die Begierde (nach persönlichem Vorteil, nach 
der Freiheit nämlich) als die einzige Triebfeder ihrer Handlungen erscheine. 
^^^) Constit. apost., 4, 9, 2 (Funk, Didascalia et Constitntlones, I., 
231): TA li a2)xÄv, w^ icpo£tpi^xap.ev äO-potJofieva xp-^fxaxa, Staxaoaexe 8ta- 
xovoövxe^ el^ xobq äyopaap.o2)?, xwv dq'uoVy ^t)6|j.evo'. 806X00?, alj^jxaXcuxoo?, 
8ea|jLtoo?, eTrr|psaCo|jLevoo<; . . . 
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Oonstantin d. Gr. das Becht, daß die Christen ihre Sklaven 
statt vor dem Prätor in der Kirche vor dem Bischöfe und 
der versammelten Gemeinde freilassen durften, als ein schon 
lange bestehendes besonders bestätigt, nur wurde die schrift- 
liche Beurkundung der Freilassung durch den Bischof ver- 
langt. Den Klerikern gestand derselbe Kaiser im Jahre 321 
zu, daß die Freilassungen ihrer Sklaven auch dann gelten 
sollten, wenn sie ganz formlos erfolgten, und daß für diesen 
Fall auch keine gesetzliche Zeugenschaft gefordert werde. ^2^) 
Jedoch müssen diese Begünstigungen nicht im ganzen Reiche 
gegolten haben. Denn die afrikanischen Bischöfe baten auf 
der fünften Synode von Karthago im Jahre 401 den Kaiser, 
die Freilassung von Sklaven in der Kirche auch für Afrika 
zu gestatten. Dieses Ansuchen wurde auf der im selben Jahre 
abgehaltenen sechsten Synode wiederholt. '2"*) Gelegentlich 
macht auch der hl. Johannes Chrysostomus eine Bemerkung 
über die Sklaverei. Er sagt, im Berichte der Apostelgeschichte 
von der ursprünglichen Gütergemeinschaft der Christen werde 
wohl das Verkaufen der Güter, aber nicht der Sklaven er- 
wähnt. Denn entweder hätten die ersten Christen keine 
Sklaven gehabt oder aber sie freigelassen. ^^^J Die Genossen 
des hl. Augustinus, die sich entschlossen hatten, mit ihm ein 
gemeinsames Leben zu führen, und die zu diesem Zwecke 
ihren Grandbesitz, soweit sie darüber frei verfügen konnten, 
der Kirche schenkten, taten nicht dasselbe mit den Sklaven; 
diesen gaben sie vielmehr die Freiheit. ^^7^ ^jy^. können aus 
diesem Beispiele schließen, daß wenigstens jene Christen, welche 
den evangelischen Rat der vollkommenen Armut befolgen 
wollten, häufig ihre Sklaven freiließen. 



1") Cod. Justin., c. 1 und 2, I., 13. 

"5) Sjn. Carthag. V. (15. oder 16. Juni 401), can. 8, i. e. cod. 
can., c. 64 (Harduinus, a. a. O. ir, S. 899): De manumissionibus sane 
in ecdesia dicendis, si id nostri consacerdotes per Italiam facere reperiuntur, 
nostrae etiam erit fiduciae istorum ordinem sequi . . . Vgl. Hefele, a. a. O. 
II., S. 82. — Vgl. Syn. Carth. VI., can. 16 (Ebenda, S. 84). 

"«) 8. oben, S. 103, Anm. 120. 

^^^ S. oben, 8. 114, Anm. 136 und S. 115, Anm. 137. 
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Die Kirche konnte natürlich nicht alle Sklaven mit einem 
Schlage freimachen. Dem standen unüberwindliche Hindernisse 
entgegen. Die Reichen wären durch eine plötzliche Frei- 
erklärung aller Sklaven wirtschaftlich ruiniert worden, den 
Sklaven selbst aber hätte diese nicht viel genützt. Die weitaus 
meisten von ihnen wären dann erst recht der äußersten Not 
ausgesetzt gewesen und außerdem waren sicher viele für die 
Freiheit nicht reif. Übrigens betrachtete, wieder hl. Augustin 
sagt, die Kirche es auch nicht als ihre erste Aufgabe, die 
Sklaven freizumachen; ihr lag im Interesse des Seelenheiles 
mehr daran, aus schlechten gute Sklaven zu machen. Dazu 
hatte ihr schon der hl. Paulus das Beispiel gegeben. Den 
materiellen Vorteil dieser Mäßigung hatten zunächst dieKeichen. 
Mit Recht fordert sie daher der hl. Augustinus auf, der 
Kirche dafür dankbar zu sein.^^sj jj^j^ Sklaven nützte diese 
hauptsächlich dadurch, daß sie stets für deren bessere Be- 
handlung und besonders für die Vermeidung aller Grausam- 
keiten eintrat. Die apostolischen Konstitutionen trugen 
dem Bischöfe auf, keine Oblationen von solchen entgegen- 
zunehmen, die ihre Sklaven schlecht behandelten. ^^9^ Di^ 
Synode, welche im Jahre 306 in Elvira abgehalten wurde, 
belegte eine Frau, die aus Eifersucht ihre Sklavin so peitschen 
ließ, daß diese innerhalb dreier Tage starb, mit schwerer 
Kirchenstrafe, und zwar sollte sie sieben Jahre Buße tun, 
wenn sie absichtlich die Sklavin zu Tode peitschen ließ, fünf 
Jahre aber, wenn diese Absicht fehlte. Nur wenn sie vor 
Ablauf dieser Frist schwer erkrankte, sollte sie früher zur 
heiligen Kommunion zugelassen werden. ^^^) Dabei fanden auch 

"8) Augustinus, Enarratio in ps. 124, 7 (P. L., 37, 1653): Ecce 
non fecit de servis liberos, sed de malis servis bonos servos. Quantum debent 
divites Christo, qui illis componit damnum, ut si fuit ibi servus infidelis^ 
convertat ilhim Christus, et non ei dicat: Dimitte dominum tuum. 

^29) Constit. apost., 4, 6, 4 (A. a. O. S. 225): Ol . . . xol? iauToJv 
olxetat^ Tcov7]pd)5 ^(pcujxevot, K'krf(a.l<; tp7]|jLt xal XtfjLO) xal xocxoSouXca . . . cpeoxTeoc 
eoiüjoav 001, w eTricxoire, xal al to6tü>v irpoocpopal |JLüoapat. 

"0) Sjn. El vir. (306), can. 5 (Hefele a. a. O., I., S. 157): Si qua 
femina furore zeli accensa flagris verberaverit ancillam suam, ita ut intra 
tertium diem animam cum cruciatu effundat, eo quod incertum sit, volun- 
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die unzweifelhaften Rechte der Herren billigen Schutz. Die 
Synode von Gangra verhängte (gegen die Eustathianer) die 
Strafe des Bannes über alle, welche einen Sklaven unter dem 
Vorwande der Frömmigkeit anwiesen, seinen Herrn zu ver- 
achten und seinem Dienste zu entlaufen und nicht mit gutem 
Willen und voll Ehrfurcht zu dienen.*^') Alles in allem ge- 
nommen, konnte Lactantius sagen, behandelten die Christen 
ihre Sklaven nicht als solche, sondern als Brüder dem Geiste 
nach, als Mitknechte vom Standpunkte der Religion aus, wenn 
auch äußerlich und rechtlich der Standesunterschied aufrecht 
blieb. 132) 

7. Das Größte^ was von den Christen im Dienste der 
Nächstenliebe geleistet wurde, war das, was direkt durch die 
Kirche und indirekt durch die Gläubigen, die dieser die Mittel 
dazu boten, geschah. Überhaupt alles, was die Kirche besaß, 
betrachtete sie als Gut der Armen, i^^) Es wurden aber von 
den Gläubigen dem Bischöfe auch eigens für die Armen Gaben 
gebracht. Ein Bild von dieser Art der Liebestätigkeit entwirft 
uns der hl. Justinus. Er erzählt, daß von den Vermöglichen 
unter den Christen ein jeder, so viel er wollte, zu opfern 

täte an casa occiderit; si volantate, post Beptem annos, si caau, post quin- 
qnennii tempora, acta leg^tima poenitentia, ad commanionem placuit ad- 
mitti ; quod si infra (lege : intra) tempora constitnta fuerit infii^nata, accipiat 
communionem. — Die Frage, ob hier und überhaupt in den altkirchlichen 
Canonei unter communio die Absolution oder die hlst. Eucharistie zu ver- 
stehen sei, ist schwer zu entscheiden, für uns aber ohne Belang. Neuestens 
wurde die Kontroverse von Pohle im Kirchl. Handlexikon, I., Sp. 794, 
8. T. » Bußdisziplin c kurz und klar dargestellt. 

131) Syn. Gangr., can. 3 (Harduinus, a. a. 0. I., S. 533): Si quis 
servum alienum occasione religionis doceat dominum suum debere contemnere 
et ejus ministerium deatituere, ac non potius docuerit eum suo domino bona 
fide et cum omni honorificentia deservire, anathema sit. — Femer heißt es 
im Synodalschreiben (ebenda, S. 532): Servos a dominis recedentes per 
hunc inusit atum religionis morem dominos contempsisse ... — Vgl. Hefele, 
a. a. O. I., S. 78J. 

"^) Lactantius, Divin. instit., 5, 16 (P. L., 6, 600 f.): Nam cum 
omnia humana non corpore, sed spiritu metiamur, tametsi corporum sit 
di versa conditio, nobis tarnen servi non sunt; sed eos et habemus et dicimus 
spiritu fratres, religione conservos. 

133) S. oben, S. 81, Anm, 88 und S. 100, Anm. 118. 
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pflegte. Der Bischof tibernahm die so zusammengelegte Summe 
mit der Pflicht, davon die Waisen und Witwen, die durch 
Krankheit oder ein anderes Unglück Verarmten, die ein- 
gekerkerten Christen, die notleidenden Fremden und überhaupt 
alle Armen zu unterstützen.*'^) Ähnlich schildert Tertullian 
das Gebaren bei den gottesdienstlichen Versammlungen der 
Christen. An der Spitze der Gemeinde stehen die Ältesten. 
Diese verwalten die gemeinsame Kasse, in die jeder an einem 
bestimmten Tage im Monat oder auch sonst, wann er will, 
seinen Beitrag leistet. Alle diese Gaben werden freiwillig 
gegeben, niemand wird dazu gezwungen; es sind also Almosen. 
Das Geld, das auf solche Weise zusammenkommt, dient 
dazu. Arme zu ernähren und zu bestatten, mittellose Waisen, 
sowohl Knaben als Mädchen, sowie hilflose Greise, die das 
Haus nicht mehr verlassen können, zu unterstützen. Schiff- 
brüchigen und denen, die zur Bergwerksarbeit verurteilt 
oder auf Inseln deportiert wurden, und den Eingekerkerten 
zu Hilfe zu kommen, wenn sie dies alles um des wahren 
Glaubens willen zu tragen haben. Dieses Verhalten ist so 
charakteristisch für die Christen, daß die Heiden von 
ihnen zu sagen pflegen: Seht, wie sie einander lieben! 
Den Christen dient also ihr Besitz dazu, um wahre Brüder- 
lichkeit zu -pflegen, während dieser sonst oft genug Brüder 
einander entfremdet. Die große Nächstenliebe trägt den Christen 
mitunter den Vorwurf der Verschwendung ein. Verschwen- 
dung, die aus Pietät geschieht, verdient aber wohl einen 
besseren Namen. ^^^) Daß besonders die um des Glaubens willen 



^3*) S. oben, S. 70, Anm. 62. — Gerade aus diesen Beiträgen der 
Gemeindemitglieder dürfte der erste Besitz der Kirchen entstanden sein, 
wie überhaupt Armengelder und Kirchengelder für die ersten Zeiten nicht 
voneinander zu trennen sind. 

^35) 8. oben, 8. 71, Anm. 63. — Tertullianus, Apologeticus, 39 
(P. L., 1, 471 ff. — Fortsetzung der in der eben genannten Anmerkung 
zitierten Stelle): Sed eiusmodi vel maxime dilectionis operatio notam nobis 
inurit penes quosdam. Vide, inquiunt, ut invicem se diligant ... Ex sub- 
stantia familiär! fratres sumus, quae penes tos fere dirimit fraternitatem . .- . 
Quantiscumque sumptibus constet, lucrutn est, pietatis nomine facere sumptnm, 
si quidem inopes quosque refrigerio isto juvamus. 
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Verfolgten Gegenstand der liebevollen Fürsorge der Gemeinde 
waren, ergibt sich anch aus einer anderen Schrift TertuUians. 
Sein Buch an die Märtyrer beginnt er damit, daß er sagt, die 
Kirche, dazu durch die Opferwilligkeit der Brüder instand 
gesetzt, biete den Bekennern im Gefängnisse alles zum Leben 
Notwendige. Er wolle nun auch seinerseits ihnen ein Geschenk 
schicken, das sie als Nahrung für ihre Seele verwenden sollen. 
Es ist eben die genannte Schrift. *^^) Bei einer so ausgebreiteten 
Wirksamkeit der Eürche im Dienste der Nächstenliebe konnte 
Tertullian mit Recht den Vorwurf der Geheimbündelei, der 
ja immer voraussetzt, daß sich mehrere zu bösem Beginnen 
zusammentun, zurückweisen und für die Versammlungen seiner 
Glaubensgenossen den höchsten Ehrentitel, den der Römer einer 
solchen geben konnte, den der Kurie, in Anspruch nehmen. ^^'^) 
Später wurde die segensreiche charitative Tätigkeit der Kirche 
von den christlichen Kaisern offiziell anerkannt. Wenn die 
betreffende Notiz bei Sokrates Glauben verdient, hat schon 
Constantin d. Gr. durch Stiftung einer Getreideverteilung an 
die Armen die Kirche von Alexandria in dieser Wirksamkeit 
unterstützt. »38) 

8. Die Verwaltung der Armengelder stand ausschließlich 
dem Bischöfe zu. Die apostolischen Konstitutionen nennen 

186) Tertullian US, Ad martyres, 1 (P. L., 1, 619): Inter carnis 
alimenta, benedicti martyres designati, quae vobis et domina mater ecclesia 
de uberibus suis et singuli fratres de opibus suis propriis in carcerem sub- 
ministrant, capite aliquid et a nobis, quod faciat ad spiritum quoque edu- 
candum. — Ebenda, 2 (P. L , 1, 623): Ipsam interim conrersationem 
saeculi et carceris comparemus, si non plus in carcere Spiritus acquirit» 
quam caro amittit, per curam ecclesiae et agapen fratrum. 

1»') Tertullianus, Apologeticus, 39 (P. L., 1, 541): Haec coitio 
christianorum merito sane illicita, si illicitis pari merito damnanda, si quis 
de eo queritur de eo titulo, quo de factionibus querela est. In cuius perni- 
ciem aliquando convenimus? Hoc sumus congregati, quod et dispersi; hoc 
uniyersi, quod. et singuli; neminem laedentes, neminem contristantes. Cum 
probi, cum boni coeunt, cum pii, cum casti congregantur, non est f actio 
dicenda, sed curia. 

^3«) Socrates, Eist, eccl., 2, 27. (Ed. Bright, S. 78): T^ 'AXe^av- 
^pkui'j lxxX-r]aiqc otrrjpeotov 4j?ir) TcpoTspov SeSwpTjto 6 tcöv A?)Yo6tüü)V itar>]p 
(i. e. ConstantinuB M.) tlq Statpocp-liv töv irrüjy&v. Toöto Icpaoav eJap^optCetv 
t6v 'AO-avototov xal etj otxelov aicotpepeoO'ai xep5o?. 
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ihn, weil er diese Verwaltung im Namen Gottes führte, einen 
Mittler zwischen Gott und den Armen. Den Gläubigen geziemt 
das Geben, dem Bischöfe aber das Verwalten und Verteilen. 
Es soll darum auch niemand von ihm Rechenschaft verlangen; 
der Herr ist es, der sie von ihm fordert. Auch der Diakon 
darf das Geld der Armen ohne Wissen des Bischofs nicht 
austeilen. ^^®) Für die Verwaltung des Kirchenvermögens und 
die Fürsorge für die Armen gibt Origenes eigene Vorschriften. 
Vor allem müssen sich die Vorsteher der Kirche hüten, irgend- 
etwas* von dem, was den Witwen und Armen gehört, für sich 
zu verwenden. Dann sollen sie aber auch klug bei der Ver- 
teilung der Gaben zu Werke gehen, das heißt, die Würdigkeit 
jedes einzelnen berücksichtigen, den Grund, wodurch er be- 
dürftig geworden ist, ferner, wie einer aufgewachsen ist, ob 
im Überflusse oder von Anfang an in Armut. Verschieden 
sollen die Gaben für Männer und Frauen, für Greise und 
Jünglinge, für Kräftige und Kränkliche sein. Manche müssen 
ganz erhalten werden, andere nur zum Teil, wenn sie sich 
nämlich ihren Unterhalt noch teilweise verdienen können. 
Auch die Zahl der Kinder ist in Anschlag zu bringen. ^^®) 



13») Constit. apoBt., 2, 35, 3 (Funk, Did. et Conatit., I., S. 121): I,h 
jj.^v Y<ip St^övat itpooiQxet, olxovo{xsIy hk Ixetvov fixe olxov6|j.oy xal StotxirjrJjv 
Ttt)V IxxXYjoiaoxtxüJv icpaYfJ.aT(üV. 4. Ob piviot XoYtoteüogt? ooo xöv lictoxoTcov 
ohhh irapaxTjp-^oets aüxoö x^v olxovofjitav. — Ebenda, 2, 31, 1 (A. a. O. I., 
S. 113): MtjSs xtvt 8iS6x(u aöxöö (seil, o diacone) xt aveo x^^ ^xetvoo YVtojiiQs. 
— Über die SteUang der Diakone in Bezug auf die kirchliche Armenpflege 
vgl. Batzinger, Armenpflege, S. 29 und 34. 

^^^) Origenes, Series commentariorum in Matth., 61 (P. G., 13, 1697): 
Opus habemus, ut fideles simus pariter et prudentes ad dispensandos eccle- 
siae reditus: fideles quidem, ut non devoremus, quae sunt viduarum, et ut 
memores simus pauperum . . . Prudentes autem, ut unicuique secundum 
dignitatem uniuscuiusque subministremus . . ., ut prudenter intelligamus 
indigentium causas, propter quas sunt indigentes; et uniuscuiusque digni- 
tatem, quomodo est educatus, quantum necessarium habet, vel propter quam 
causam indiget. Non ergo similiter est agendam in iis, qui ab infantia 
duriter sunt educati et stricte, et in iis, qui large et deliciose nutriti sunt 
et postea ceciderunt. Nee eadem sunt ministranda viris et mulieribus, aut 
multum senibus et juvenibus, aut juvenibus quidem et debilibus, propter 
quod non possunt sibi acquirere escas, et eis, qui vel ex parte possunt sibi 
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Ein Muster eines um seine Armen treu besorgten Bischofs 
war der hl. Cyprian. Während er von Karthago fern sein 
mußte, forderte er in dringenden Worten auf, der Witwen 
und Kranken und Armen aller Art nicht zu vergessen. Dabei 
empfahl er dieselben Grundsätze für die Verteilung der Gaben, 
die wir eben bei Origenes gefunden haben. Für die bedürftigen 
Fremden wies er überdies, da für diese das Kirchenvermögen wohl 
nicht aufkommen konnte, aus seinem Privatbesitze eine Summe 
an, die er eigens zu diesem Zwecke in Karthago zurück- 
gelassen hatte, und schickte, als er vermutete, daß dieser Betrag 
«chon aufgebraucht sein könnte, einen neuen dahin. ^^^) Der 
hl. Cyprian verfügte über die Mittel, um so handeln zu können. 
Wie wir nämlich aus der gewöhnlich dem Diakon Pontius 
zugeschriebenen Lebensbeschreibung des Heiligen sehen, hatte 
dieser zu Anfang seiner Bekehrjang, und zwar noch vor der 
Taufe, seinen Besitz veräußert und den Erlös sofort an die 
Armen verteilt. Später hat er aber auf eine nicht näher be- 
zeichnete Weise, die als eine besondere Gunst Gottes angesehen 
wurde, einen Teil seiner liegenden Güter — es werden Gärten 
und ein Landhaus genannt — zurückerhalten. Diese abermals 
zugunsten der Armen zu verkaufen, hinderte ihn die Rück- 

fluccurrere. Bequirendum est aatem, si maltos habeant natos non negligentes, 
sed omnia facientes et non sibi sufficienter occurrentes. 

^^^) Cyprianus, £p. 36 ad clerum de cura panperam et peregrino- 
rum (P. L., 4, 326 ff.) : Viduaram et infirmorum panperam curam peto dili- 
^enter habeatis. Sed et peregrinis, si qui indigentes fuerint, sumptas sug- 
geratis de qnantitate mea propria, qnam apnd Rogatianum compresbyterum 
nostrum dimisi. Qaae quantitas, ne forte jam universa erogata sit, misi 
-eidem per Naricum acoljtham aliam portionem, ut largius et promptins 
<^irca laborantes fiat operatio. — Ep. 38 ad Caldonium, Hercnlanum et 
caeteros, de abstinendo Felicissimo (P. L., 4, 330): Camqne ego vos pro 
fne yicarios miserim, ut expungeretis necessitates fratrnm nostrorum samp- 
iibns, si qai etfam vellent suas artes exercere, additamento, quantum 
satis esset, desideria eoram jnvaretis, simnl etiam aetates eorum et conditiones 
et merita discerneretis. — Der Ausdruck »expuDgere necessitates fratrumc, 
den der hl. Cyprian hier gebraucht, l&ßt vermuten, daß eine eigene Matrikel 
der Notleidenden geführt worden sei, in der nicht nur deren Namen, sondern 
Auch die sie besonders berücksichtigung^würdig machenden Umstände ver- 
zeichnet waren. Hatte die Kirche einem solchen geholfen, dann konnte sein 
Name und seine Notlage (necessitas) gelöscht werden. 
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sieht auf seine Gemeinde, der er nieht durch eine auffallende^ 
den Neid erregende Handlang eine Verfolgung zuziehen wollte. 
Er behielt sie daher bis zu seinem Tode bei.**^) 

Der hl. Ambrosius mahnt den Bischof als Verwalter des 
Kirchen- und Armen Vermögens zur Klugheit. Er soll den Fremden 
so viel, als notwendig ist, zukommen lassen, aber nichts Über- 
flüssiges, damit er nicht mit anderen Pflichten, besonders jenen, 
die er den Klerikern gegenüber hat, in Konflikt gerate. ^*^) Der 
hl. Johannes Chrysostomus sieht es nicht gern, wenn von den 
Armengeldern viel für die Zukunft aufbewahrt wird; er ist dafür, 
rasch und reichlich zu geben und für die zukünftigen Bedürf- 
nisse Gott sorgen zu lassen. Mitbestimmend für diesen Wunsch 
und Rat war die Unsicherheit der Zeiten. Er erzählt einen 
Fall, wie einer, dem die Armenpflege übertragen worden war, 
eine große Menge Goldes gesammelt und dieses zwar nicht 
für sich verbraucht, aber mit geringen Ausnahmen auch nicht 
an die Armen verteilt, sondern vorsorglich für künftige Tage 
der Not aufgehoben hatte. Unterdessen kamen aber Feinde ins 
Land, die das Gold raubten, sodaß weder der Verwalter noch 
die Armen von diesem etwas hatten.^"**) 



^^^) Vita 8. Cypriani (Pontio diacono vulgo adscripta), 2 (Cypriani 
opera omnia, ed. Hartel, III./3., pg. XCII): Distractis rebus sais ad indigen- 
tiam multorum pacem sustinendam prope pretia dispensans duo bona simul 
junxit, ut et ambitionem saecoli Bperneret, qua perniciosms nihil est, et 
misericordiam, quam Dens etlam sacrificiis suis praetulit, quam nee ille, 
qui legis omnia mandata servasse se dixerat, fecit, impleret et praepropera 
velocitate pietatis paene ante coepit perfectus esse, quam disceret. — 
Ebenda, 15 (pg. CVI): Et hi erant quotidiani actus destinati ad pla- 
centem Deo hostiam sacerdotis, cum ecce proconsulis jussu ad hör tos eins 
(ad hortos, inquam, quos inter initia fidei suae venditos et de Dei indul- 
gentia restitutos pro certo iterum in usus pauperum vendidisset, nisi in> 
vidiam de persecutione vitaret) cum m?litibus suis princeps repente subi- 
tavit, immo, ut verius dixerim, subitasse se credidit. 

1*3) Ambrosius, De offic. ministr., 2,21, 111 (Migne, P. L., 16, 141): 
Quantum oporteat, largiri peregrinis; non superflua, sed competentia . . .; 
ne sumptu pauperum alienam sibi quaerat gratiam. 

"*) Chrysostomus, De sacerdotio, 3, 16 (P. G., 48, 656): mh-q 
Yotp Tt«; TaüT7)v ictoieüö-el? rrjv Staxovcav, xal j^pooöv cova^aYrnv noXov, abxbq 
jxfev oh xaxecpaYev, aXX' oh^h et? xobq SeofjLevoo? icX*^v 6XtYü>v dvaXmoe • t6 8i 
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Reichten die Mittel einer Gemeinde nicht aus, um allen 
Verpflichtungen den Bedürftigen gegenüber nachzukommen, 
so konnte sie auf die Hilfe anderer, größerer und reicherer, 
rechnen. Der hl. Cyprian z. B. forderte eine afrikanische 
Christengemeinde auf, falls sie nicht über die Mittel ver- 
fügte, zu den bisherigen Lasten noch die Erhaltung eines be- 
stimmten Erwerbslosen zu übernehmen, diesen nach Karthago 
zu schicken, wo man für ihn sorgen würde. ^*^) Zu den regel- 
mäßig eingehobenen Beiträgen für die Gemeindekasse kamen 
in besonderen Fällen eigene Sammlungen. Als Numidien von 
Barbareneinfallen hart mitgenommen war und viele Bewohner 
dieser Provinz in der Sklaverei schmachteten, setzten die 
nümidischen Bischöfe alles daran, möglichst viele der Unglück- 
lichen loskaufen zu können. In dieser Not wendeten sie sich 
auch an die Christen von Karthago um eine freiwillige Bei- 
steuer. Der hl. Cyprian konnte die bedeutende Summe von 
100.000 Sesterzen, das sind 25.000 Kronen, nach Numidien ab- 
gehen lassen und in dem Begleitschreiben sagen, alle hätten 
bereitwillig die Geldbeiträge geleistet, zu denen sie sich einer- 
seits durch ihren Glauben, andererseits durch die Größe der 
Not, der sie abhelfen sollten, verpflichtet erachteten. Er dankt 
dann im Namen seiner Diözesanen dafür, daß man ihnen 
Gelegenheit gegeben habe, sich an einem so hervorragenden 
guten Werke zu beteiligen, und verspricht für den Fall, daß die 
Provinz Numidien, was Gott verhüten wolle, ein anderes Mal 
von einem ähnlichen Unglück betroffen würde, wieder Hilfe. ^^^) 

nXeov xaxopoSa? l^oXatxev, iw? o5 xatpo^ yfaXzKoq iKiazäq icapeScoxev a^ta 
xal? iwv ivavTtü>v x^P''^- 

1«) Cyprianus, Ep. 61, 2 (P. L., 4, 362): Qaod si illic ecclesia 
non sufBcit, at laborantibus praestet alimenta, poterit se ad nos trans- 
ferre et bic, quod sibi ad yictum atqae vestitum necessarium faerit, 
accipere. 

^^^) Cjprianus, £p. 60 ad episcopos Numidas, de redemptione 
fratrum ex captivitate barbarorum, 1 (P. L., 4, 359 ff.) : Religio instigare 
nos debeat et confortare ad fratram membra redimenda . . . Prompte omnes 
et libenter ac largiter subsidia nummaria fratribas contalerunt, semper 
quidem secundam fidei snae firmitatem ad opus Dei proni, nunc tamen 
magis ad opera salutaria contemplatione tanti doloris accensi ... 3. Denique 
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Zu demselben guten Werke beizusteuern, gab es auch zu Zeiten 
des hl. Ambrosius Gelegenheit. Dieser schreibt: Eine ganz 
vorzügliche Übung der Freigebigkeit ist es, die Grefangenen 
loszukaufen, aus den Händen der Feinde einen Menschen zu 
befreien, ihn vom drohenden Tode zu retten, hauptsächlich aber 
die Frauen vor der Schande zu bewahren, den Eltern die 
Kinder, den Kindern die Eltern und die Bürger dem Vater- 
lande wiederzugeben. Damals waren es die Provinzen lUyricum 
und Thrazien, deren Bewohner diese Art der Hilfe benötigten. 
Wieder haben sich die Kirchen und die einzelnen Christen 
um den Loskauf der Gefangenen verdient gemacht, wie es 
zur Zeit des hl. Cyprian der Fall war.^*') 

Der hl. Ambrosius macht den Bischof, Priester oder Ver- 
mögensverwalter einer Kirche besonders aufmerksam, daß er 
sich auch um die verschämten Armen annehmen müsse. Über- 
haupt vergißt er in seinen Mahnungen zur Wohltätigkeit keine 
Gattung der Armen, für jene ze'gt er aber die größte Sorge, 
die sich in keiner Weise selbst helfen und auch nicht die 
Aufmerksamkeit der anderen auf sich lenken können. Darum 
lobt er auch sehr, wenn Christen für verwaiste Jungfrauen 

maximas vobis gratias agimus, qaod nos vestrae soUicitudinis et tarn bonae 
ac necessariae operationis participes esse voluistis . . . Misimus aatem 
flestertia centum millia nummorum, qnae istic in ecclesia, cui de Domini 
indulgentia praesomas, cleri et plebis apud nos consistentis coUatione col- 
lecta sunt, quae vos illic pro restra diligentia dispensabitis. 4. Et optamus 
qaidem nihil tale de cetero fieri . . ., si tarnen tale quid acciderit, nolite 
cnnctari nuntiare haec nobis, pro certo habentes ecdesiam nostram et 
fraternitatem . . . libenter et largiter subsidia praestare. 

1*^) Ambrosius, De offic. ministr., 2, 15, 70 (P. L., 16, 129): Summa 
etiam liberalitas, captos redimere, eripere ex hostium manibus, subtrahere 
neci hominem et maxime feminas turpitudini, reddere parentibus liberos, 
parentes liberis, cives patriae restituere. Nota sunt haec nimis lllyrici 
Tastltate et Thraciae: quanti ubique venales erant toto captivi orbe, quos 
81 revoces, unius prorinciae numerum explere non possint! Fuerunt tamen, 
qui et quos ecclesiae redemerunt, in servitutem revocare vellent . . . 
71. Praecipua est igitur liberalitas, redimere captivos, et maxime ab hoste 
barbaro, qui nihil deferat humanitatis ad misericordiam, nisi quod avaritia 
reserYaverit ad redemptionem : aes alienum subire, si debitor solvendo non 
«it, atque arctetur ad solutionem, quae sit jure debita et inopia destituta: 
enutrire parvulos, pupillos tueri. 
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sorgen, indem sie ihnen, um die Verletzung der Keuschheit 
hintanzuhalten, zur Ehe verhelfen, und zwar auch mit eigenen 
Geldopfern. 1^8) 

9. Wie man sieht, stellt der hl. Ambrosius die öffentliche 
Armenfürsorge durch die Kirche immer Hand in Hand mit 
der privaten wirkend dar. Überhaupt wurde diese nie als 
tiberflüssig neben der indirekten betrachtet, die man durch die 
Beisteuer an die Gemeindekasse übte. TertuUian spricht als 
von selbstverständlichen Übungen der Nächstenliebe aller 
Christen, die dazu in der Lage sind, vom Besuche der Kranken, 
und zwar besonders der armen kranken Brüder, von der 
Gastfreundschaft gegen die Zugereisten und von Getreide- 
spenden an die Armen überhaupt. ^^^) Ganz vereinzelt steht 
der Ausspruch der apostolischen Konstitutionen: Wenn 
jemand ohne den Bischof etwas tut, so tut er es vergebens; 
denn es wird ihm nicht als (gutes) Werk angerechnet 
werden. ^^^) Ein solches Monopol der Wohltätigkeit war 
der Kirche fremd, lag auch nie in ihrem Interesse. Der 
hl. Johannes Chrysostomus warnt geradezu davor, sich 



1*8) Ambrosius, De offic. ministr., 2, 15, 69 (P. L., 16, 128 f.): 
Plurima autem genera liberalitatis sunt, non solum quotidiano sumptu 
egentibus, quo vitam sustinere suam possint, disponere ac dispensare ali- 
moniam; yerum etiam bis, qui publice egere verecundantur, consulere ac 
subvenire, quatenus communis egenorum alimonia non exhauriatur. De eo 
enim loquor, qui praeest alicui muneri, ut si officium sacerdotis gerat aut 
dispensatoris, ut de bis suggerat episcopo ... 72. Sunt etiam, qui virgines 
orbatas parentibus tuendae pudicitiae gratia connubio locent, nee solum 
studio, sed etiam sumptu adjuvent . . . 

1") Tertullianus, lib. 2 ad uxorem, 4 (P. L., 1, 1294 f.): Quis (seil, 
maritus) enim sinat conjugem suam visitandorum fratrum gratia vicatim 
aliena et quidem pauperiora quaeque tuguria circuire? . . . aquam sancto- 
rum pedibus offerre? . . . Si pereger frater adveniat, quod in aliena domo 
hospitium? Si cui largiendum erit horreum, proma praeclusa sunt. — 
Ebenda, 9 (P. L., 1, 1803): (Si ambo christiani sunt,) libere aeger 
visitatur, indigens sustentatur; eleemosjnae sine tormento, sacrificia sine 
scrupulo. 

150) Constit. apost., 2, 27, 2 (Funk, Did. et Constit., I., S. 107): El hk 
Tt«; avso Toö littoxoiroü uotet tt, el^ fJLafrjv Koitl «5x6 • ob y^p oihxtb et^ epYov 
XoY'.aö-iQoexai. 

Seipel, Die wirtschaftsethiachen Lehren der Kirchenväter. 16 
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auf die Wohltätigkeit auszureden, welche die Kirche übt. 
Denn wenn auch die Kirche ihr Vermögen hat, das der All- 
gemeinheit zugute kommt, so nützt es doch der Seele des 
einzelnen Christen nichts, falls er nicht selbst Almosen gibt. 
Die Sünden werden ihm deswegen, weil die Kirche Gutes 
tut, noch nicht nachgelassen; er muß es auch persönlich 
üben.'^^ 

Für jene, die ihr Vermögen zu guten Zwecken verwenden 
wollen, gibt es verschiedene Möglichkeiten. Manche erbauen 
davon Kirchen oder lassen deren Wände mit Marmor ver- 
kleiden: Der hl. Hieronymus tadelt dies nicht und will sich 
auch nicht gegen diese Verwendung des Reichtums aussprechen. 
Aber höher stellt er es, wenn jemand sich um die notleidenden 
Menschen annimmt, Christus in den Armen bekleidet, in den 
Hungrigen speist, in den Kranken besucht, in den Obdach- 
losen beherbergt, hauptsächlich aber empfiehlt er, sich der 
Diener Gottes anzunehmen, der Nonnen und Mönche, die, 
arm ihrem Sinne nach, Tag und Nacht dem Herrn dienen 
und die sich, wenn sie nur Nahrung und Kleidung haben, 
dieser, als ob es Reichtümer wären, freuen, da sie ja mehr 
gar nicht haben wollen. ^^^) Der hl. Ambrosius empfiehlt 

151) Chrysostomus, In ep. 1 ad Cor., hom. 21, 6 (P. G., 61, 179): 
'AXXa Tt? b iroXu^ oc^tiüv "koyoq; "E^^si tö xoiviv vfi^ exxXvjcta^, cpirjot. Kai 
Tt TOüTo Ttpbq ce; o5Se y&p, ^(3cv ey"* ^*^y '^^ 8t£Ou>9nrj^ * oh^"* äv •/] exxXTjota 
Trapdo^cß, Ol) T& d|j.apTrj|j.aTa l^r^kti^ac; xd od. 

1^2) Hieronymus, Ep. 130 ad Demetriadem, 14 (P. L., 22, 1119): 
Ali! aediticant ecclesias, vestiunt parietes roarmorum crustis . . . Non 
reprehendo, non abnuo . . . Sed tibi aliud propositum est: Christum vestire 
in pauperibus, visitare in languentibus, pascere in esurientibus, suscipere in 
bis, qui tecto indigent, et maxime in domesticis fidei, virginum alere 
monasteria, servorum Dei et pauperum spiritu habere curam, qui diebus et 
noctibus serviunt Domino tuo: . . . habentesque victum et vestitum bis 
gaudent divitiis, qui plus habere nolunt. — Von Sommer lad, a. a. O. S. 180, 
sind die letzten Worte dieses Zitates falsch aufgefaßt worden. Es ist nicht, 
wie man nach dem Zusammenhang, in dem sie dort angeführt werden, 
schließen muß, von Reichen die Rede, die mit dem Notwendigen zufrieden 
sind und das Überflüssige den Armen austeilen, sondern von den Armen, 
nämlich den Mönchen und Nonnen, die froh sind, wenn sie nur das Nötigste 
bekommen. 
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wieder gerade, für den Schmuck des Gotteshauses zu sorgen, 
und zwar stellt er dies vornehmlich als Pflicht des Bischofs 
hin. Aber auch er betont, die anderen guten Werke, jene 
nämlich, die an den Armen geübt werden, dürfen nicht unter- 
bleiben. ^^^) Unter diesen eifert er wieder besonders zur Gast- 
freundschaft an, und zwar deswegen, weil es eine Art öflFent- 
licher Pflicht sei, die Fremden nicht Not leiden zu lassen. ^^^) 
Der hl. Augustinus schließt sich dem hl. Hieronymus 
an, indem er ebenfalls die Mönche und Nonnen der Wohl- 
tätigkeit der Christen empfiehlt, und zwar tut er dies aus 
drei Gründen: einmal nimmt die stete Beschäftigung mit 
den Werken der Frömmigkeit so viel Zeit in Anspruch, 
daß die Mönche und Nonnen unmöglich sich ihren ganzen 
Lebensunterhalt durch Arbeit erwerben können, dann sind 
viele von ihnen schwächlicher Gesundheit und endlich hat 
bereits der hl. Paulus empfohlen, die Diener Gottes durch 
Almosen zu unterstützen. ^^^) 

Die vielen Mahnungen, den Armen dui:ch Almosen zu 
Hilfe zu kommen, ergänzte die Kirche dadurch, daß sie diese 
in dem Besitze des Wenigen, das sie hatten, schützte. Das 
erste Konzil von Toledo im Jahre 400 bestrafte einen 
Mächtigen, der einen Kleriker, einen Armen oder einen 
Mönch ausplünderte, falls er sich weigerte, dem Bischof dar- 
über Rede zu stehen, mit der Exkommunikation. ^^^) 

1^3) Ambrosius, De officiis ministroram, 2, 21, 111 (P. G., 16, 141): 
£t maxime sacerdoti hoc convenit, ornare Dei templum decore con^ruo, at 
etiam hoc cultu aula Domini resplendeat: impensas misericordiae conveni- 
entes frequentare. 

154) Ambrosius, De officiis ministrorum, 2, 21, 103 (P. L., 16, 139): 
Commendat plerosqae hospitalitas. Est enim publica species humanitatis, üt 
peregrinns hospitio non egeat. 

1*5) Augustinus, De opere monach., 16, 17 (P. L., 40, 562): Propter 
has igitur vel occupationes servorum Dei, vel infirmitates corporales,* quae 
omnino deesse non possunt, non solum permittit apostolus sanctorum indt* 
gentias suppleri a bonis fidelibus, sed etiam saluberrime hortatur. 

^56) Conc. Tolet. I. (400), can. 11 (Harduinus, a. a. O. I., S. 991): 
Si quis de potentibns clericum, aut quemlibct pauperiorem, aut religiosum 
spoliaverit, et mandaverit ad ipsum episcopus, ut eum audiat; et si contemp- 
serit; invicem mox scripta percurrant omnes provinciae episcopos, et quos- 

16* 
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Wie sehr auch das AlmoseDgeben als die beste Art der 
Verwendung des Vermögens galt, waren die Väter doch allen 
Übertreibungen auch auf diesem Gebiete abhold. Kamen solche 
dennoch vor, dann mußten sich jene, die sich ihrer schuldig 
gemacht hatten, ernste Zurechtweisung gefallen lassen. Zur 
Zeit des hl. Augustinus hatte eine Matrone, namens Ecdicia, 
ohne Vorwissen ihres Mannes ihr Vermögen an die Armen 
verteilt. Der heilige Bischof tadelte sie darob aufs heftigste und 
hielt sie an, ihrem Manne Genugtuung zu leisten.**®') 



3. Anderweitige Verwendung des irdischen Besitzes. 

1. Während die apostolischen Väter von keiner anderen 
Verwendung des Eigentums, die tlber den eigenen Gebrauch 
hinausgeht, reden als vom Almosen, sprechen die Kirchenväter 
von der Zeit der Apologeten an auch von der Verwendung 
der Güter im^ Interesse des Staates. Justinus d. M. hebt 
hervor, daß die Christen eifriger und gewissenhafter als 
alle anderen die Steuern und Abgaben zahlen, die ihnen 
vom Kaiser auferlegt werden. Sie fühlen sich dazu ver- 
pflichtet, weil der Heiland selbst den Befehl erteilt hat: 
Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist.^*^ Ebenso erklärt 
Tatian, daß die Christen bereit seien, die kaiserlichen Ab- 
gaben zu tragen. Geradesowenig werden sie sich dieser Pflicht 



cumque adire potaerint; nt excommanicfttus habeatur, dooec audiatur, ut 
reddat aliena. — Vgl. Hefele, a. a. O. II.. S. 69. — Einen tYberblick 
über das, was die Kirche in den ersten christlichen Jahrhunderten an 
Werken der Nächstenliebe tatsächlich geleistet hat, versuchte Harnack 
a. a. O. I., S. 130 ff. zu geben. 

»«•) Augustinus, Ep. 262 ad Ecdiciam (P. L., 33, 1077): (Argu- 
mentum:) Augustinus Ecdiciae, qnae nesciente viro suo bona sna in eleemo- 
synam distribuerat et vidualem habitum induerat, correctionem adhibet 
quam acerrimam, injungens, ut super bis faciat satis viro suo. 

'") Justinus M., Apologia prima, 17 (P. G., 6, 354): ^opooq 8i xal 
stO(pop&5 Tolg 6cp' 5jjLü>v TSTaYfJLevot!; ^avta^^oO icpö Tcavtwv izzipia\izd'a. tpepstv, 
ü*? e§t§ax9nr)jjLev icap' ahzob (Matth. 22, 17—21). 
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ZU entziehen suchen, als die christlichen Sklaven die An- 
erkennung ihrer Dienstpflicht den Herren gegenüber ver- 
weigern. *^^ Natürlich leisteten die Christen die heidnischen 
Tempelabgaben nicht. Für die Zahlung der übrigen Steuern 
mußte ihnen, wie Tertullian sagt, der Staat geradezu dank- 
bar sein. Denn sie allein enthielten sich der Betrügereien 
und lügenhaften Einbekenntnisse, durch welche die anderen 
die Staatskassen um ungeheuere Summen brachten. Die 
Tempelsteuern zu zahlen, dazu seien aber die Christen wirk- 
lich nicht in der Lage. Sie haben sich um so viele arme 
Menschen anzunehmen, daß sie nicht auch noch die bettelnden 
Götter beschenken können. Übrigens möge Jupiter selbst 
kommen und die Hand ausstrecken, wenn er etwas haben 
wolle. Einstweilen opfern die Christen mehr aus Mitleid auf 
den Straßen als die Heiden aus Religion in ihren Tempeln. ^^^) 
Man sieht, auch Tertullian erkennt Pflichten an, die dem 
Staate gegenüber bestehen, nämlich hier die Steuerpflicht. 
Wenn man daher bei ihm liest, daß die Christen nur einen 
Staat kennen, die Welt, so ist dies gewiß nicht im Sinne 
einer Feindseligkeit gegen das römische Staatswesen zu 
verstehen. Es sollte vielmehr dadurch nur dem Gedanken 
Ausdruck gegeben werden, daß die Christen weniger des 
Staates bedürften als dieser ihrer, und daß die christliche 
Religion nicht an der Reichsgrenze Halt machen werde, sondern 
sich ihrer Sendung an die ganze Menschheit bewußt sei. Ihre 



158) Tatianus, Adv, Graecos, 4 (P. 6., 6, 813): npooxaxTet (popoos 
teXeIv 6 ßaoiXsü«;; "Exoi\i.oq Kapky(ziv. AooXeoetv 6 Ssohott]? xal üitYjpeTstv ; T-Jjv 
SooXscav Y'vt«ox(üV. 

"9) Tertullianus, Apologeticus, 42 (P. L., 1, 490 ff.): Gerte, in- 
quitiB, templorum vectigalia qaotidie decoqunnt, stipes quotusquisque jam 
jactat. Non enim sufficimus et hominibus et dlis vestris mendicantibas opem 
ferro, nee putamus aliis quam petentibus impertiendum. Deniqae porrigat 
manam Jupiter et accipiat, cam Interim plus nostra misericordia insumit 
vicatim, quam vestra religio templatim. Sed caetera vectigalia gratias 
christianis agant ex fide dependentibus debitum, qua alieno fraudando 
abstinemuB, ut, si ineatur, quantum publice pereat fraude et mendacio 
veätrarum professionum, facile ratio haberi possit, unius speciei querela com- 
penaata pro commodo ceterarum rationum. 
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Anhänger umfaßten daher alle mit gleicher brüderlicher 
Liebe J^^) Der hl. Ambrosius versichert: Wir geben dem Kaiser, 
was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist Die Steuer 
gehört dem Kaiser, sie wird nicht verweigert. Und wieder 
sagt er: Wenn der Kaiser Steuer verlangt, verweigern wir sie 
nicht. Auch die Äcker der Kirche zahlen Steuer. ^^^) Wer 
zeitliche Güter besitzt, muß den Forderungen des Kaisers 
nachkommen. Wer dem Kaiser nichts schulden will, darf nichts 
besitzen wollen. ^^*'^) 

2. Zeigte sich irgendwo der Versuch, die irdischen Güter 
als Mittel zu einem schlechten Zwecke zu gebrauchen, so 
schritt natürlich die Kirche mit dem größten Ernste dagegen 
ein, besonders wenn durch solche Versuche ihrer Ehre und 
Würde nahegetreten wurde. Der 30. apostolische Kanon 
verhängt über jeden, der sich die Bischofs-, Priester- oder 
Diakonswürde durch Bestechung zu erwerben suchte, sowie 
über den, der einen solchen weihte, die Strafe der Absetzung 
und der Exkommunikation. ^^^) Das Konzil von Sardika ver- 
urteilt jene, welche durch Bestechung die Bischofswahl zu 
ihren Gunsten wenden und zugleich den Schein erwecken 
wollten, das Volk begehre sie als Bischöfe, zu lebenslänglicher 



160^ TertuUianus, Apologeticas, 38 (P. L., 1, 465): Unam omnium 
rempublicam agnoscimus, mundum. — Man vgl. übrigens dazu das stoische Ideal 
des Staates, dem keine anderen Staaten geg-enüberstehen, weil alle Grenzen 
der Völker in einer allgemeinen Verbrüderang aller Menschen sich auf- 
heben. Zeller, a. a. 0. III./l., S. 294. 

161) Ambrosius, Ep. 21 ad Valentinianum, 35 (P. L., 16, 1061): 
Solyimus, quae sunt Caesaris Caesari (Matth. 22, 21), et quae sunt Dei, 
Deo. Tributum Caesaris est, non negatur. — Ebenda, 33 (1060): Si tribu- 
tum petit, non negamus. Agri ecclesiae solvunt tributa. 

^^-) Ambrosius, Expositio in ev. sec. Luc, 9, 35 (P. L, 15, 1894): 
Et tu si vis non esse obnoxius Caesari, noii habere, quae mundi sunt: sed 
si habes divitias, obnoxius es Caesari. 

163) Can. apost., 30 (Hefele, a. a. O. L, S. 809): Et Tiq eittoxoicoc 
Stät ^^p^iixaTüiV Tfi^ öc^tai; 'zaovriq hf^parriq '(k^/rfai, 7] irpeaßüiepo? yj Staxovo*;, 
yaO-aipetoö-ui xal aüTÖ? xal 6 ^^etpoiovi^aa?, xal exxo7rr£o8'(ü ryji; xotvwvta^ 
travTaTCttO'.v, ü>^ 2t|j.üjv 6 [i.6irfO(; olko e|J.oö ristpoo. 



3. Anderweitige Verwendung des irdischen Besitzes. 247 

Ausschließung von der heiligen Kommunion, und zwar auch 
von deren Empfang nach Laienart. *^*) 



Aus dem Angeführten ergibt sich, daß die Väter darin 
einig sind, den Wert des Besitzes, vorausgesetzt, daß er auf 
rechtmäßige Weise erworben wurde, vom Gebrauch abhängig 
zu machen. Unter allen Arten der Verwendung des irdischen 
Eigentums wird jene, die aus werktätiger Liebe zu den 
Nächsten hervorgeht, am höchsten eingeschätzt. Diese kann 
aber zweierlei sein, entweder die vollständige Hingabe des 
ganzen Besitzes oder Austeilung von dem, was von den 
eigenen Bedürfnissen nicht in Anspruch genommen wird, an 
die Armen, das Almosen. Jene ist Sache der zu besonderer 
Vollkommenheit Berufenen, diese Pflicht aller, die nicht selbst 
ganz arm sind. Um reichlich Almosen geben zu können, soll 
man sich freiwillig im Gebrauch der Güter zum eigenen Vor- 
teil einschränken, also Luxus und Verschwendung meiden. 
Jedoch wird von den Vätern der Begriff des Luxus ziemlich 
enge gefaßt und den Christen genug Freiheit in der Verfügung 
über ihr Eigentum gelassen. Die Rechte, die der Staat auf 
die materiellen Güter hat, werden ohneweiters und ausnahms- 
los anerkannt; selbst der Besitz der Kirche wird davon nicht 
ausgenommen. 

Alle Arten von Werken der Barmherzigkeit ohne Aus- 
nahme werden von den Kirchenvätern gebilligt und empfohlen; 
nur treten entsprechend den Zeit-, Orts- und persönlichen 
Verhältnissen bald diese, bald jene mehr in den Vordergrund. 
Bei den verschiedenen Wohltätigkeitsunternehmungen ging die 



16*) Conc. Sardic. (344), can. 2 (A. a. O. I., S. ß59): Oaius epis- 
copus dixit: Etiam si talis aliqois exstiterit temerarius, ut fortassis excusa- 
tionem afferens asseveret, quod populi literas acceperit, cum manifestum sit, 
potnisse paucos praemio et mercede corrumpi, eos, qui sinceram fidem non 
habent, ut clamarent iix ecclesia et ipsam petere viderentur episcopum; 
omnino has fraudes damnandas esse arbitror, ita nt nee laicam in fine 
communionem talis accipiat. Si vobis omnibus placet, statuite. Synodus 
respondit: Placet. — Der lateinische Text ist geradeso Original wie der 
griechische. 
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Kirche selbst mit dem glänzendsten Beispiele voran, sodaß 
die Begriffe Kirehenvermogen und Armenvermögen fast als 
identisch erschienen. Den Gläubigen bot sie ihre Vermittlung 
für das Almosengeben an; sie bezweckte dadurch, den Miß- 
brauch der Wohltätigkeit durch Unwürdige und Nichtbedürftige 
leichter hintanhalten zu können. Neben der offiziellen kirch- 
lichen Armenfürsorge durch den Bischof und seine Gehilfen 
blühe aber immer auch die private Wohltätigkeit. Sie wurde 
von der Kirche auch nicht gehemmt, im Gegenteil von ihren 
Vertretern den Gläubigen stets mit den eindringlichsten Worten 
ans Herz gelegt. 



Die innere Entwicklung der wirtschaftsethischen 
Lehren der Kirchenväter. 

Auf die Frage, welcher Wert den zeitlichen Gütern zu- 
komme, wie sie erworben werden dürften und wozu sie zu 
verwenden seien, haben uns die Väter Antwort gegeben. Es 
erübrigt nun noch, ihre Lehre im Zusammenhange aufzufassen 
und deren Entwicklung in den vier Jahrhunderten, über die 
sich unsere Untersuchung erstreckt, zu verfolgen. 

1. Rückblick auf die wirtschaltsethischen Lehren des 
Evangeliums. 

1. Um die Lehren der Väter würdigen zu können, müssen 
wir zunächst die des Evangeliums ins Auge fassen. Wie der 
Heiland seine Wirksamkeit auf das von den Juden bewohnte 
Grebiet beschränkte und erst durch die Apostel seine Lehre 
zu Griechen und Bömern tragen ließ, so haben auch die 
Evangelien in erster Linie die Verhältnisse Palästinas vor 
Augen. Diese waren zur Zeit der Stiftung des Christentums 
ganz eigentümlich. Zwar war Judäa damals bereits römisches 
Provinzialland, aber die Formen des römischen Wirtschafts- 
lebens waren noch nicht alleinherrschend geworden. Durch 
die Makkabäer war nicht nur der Fremdherrschaft, sondern 
auch der Ausbeutung der Massen des Volkes durch die Reichen 
ein Ende gemacht worden. Diese hatten es nämlich durchwegs 
mit den Syriern gehalten und daher, nachdem der Aufstand Er- 
folg gehabt, das Land räumen müssen. Infolgedessen konnte das 
Wirtschaftsleben gründlich erneuert werden, und zwar geschah 
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dies durch die Rückkehr zur mosaischen Wirtschaftsordnung. 
Das Land wurde wie zur Zeit Josues an die Familien ver- 
teilt und die Landwirtschaft wieder die Hauptbeschäftigung 
des Volkes. Dieses zahlte keine andere Steuer als die an den 
Tempel. Man hielt genau die Sabbat- und Jubeljahre; im 
siebenten Jahre wurden die Schuldforderungen sistiert, im fünf- 
zigsten erlassen. Dieses brachte den Familien die Grundstücke 
zurück, welche ihnen auf Grund der Landverteilung gehörten, 
die sie aber in Zieiten der Not hatten verkaufen müssen, und 
gab den hebräischen Sklaven die Freiheit wieder. Schuldzinsen 
wurden nicht gezahlt ^) So blieb es, bis die Römer Palästina 
in Besitz nahmen. Unbekümmert um den Widerstand des Volkes, 
der sich dagegen erhob, führten diese die römische Provinzial- 
verfassung durch. Das erste war, daß man das Land in Stadt- 
bezirke einteilte, denen die übrigen Gebiete zugewiesen wurden.^) 
Wenn es auch späterhin noch erbliche Fürsten im Lande 
gab, so störte dies die römische Verwaltung nicht, denn die 
Könige und Tetrarchen waren dem Kaiser verantwortliche 
Beamte, die sich fast nur durch ihre Titel von den Prokuratoren 
unterschieden. Auch Herodes der Große war nichts anderes.^) 
Die zweite Neuerung war die Einführung des römischen 
Zensus. Die Ländereien wurden abgeschätzt. Das Ergebnis 
dieser Schätzung gab die Grundlage für die Besteuerung. Außer 
der Grundsteuer mußte die Kopfsteuer entrichtet werden. Diese 
wurde je nach dem Besitze verschieden hoch bemessen, traf 
aber mit ihrem niedrigsten Satz auch die Besitzlosen, selbst 
Frauen und Sklaven. Nur Mädchen unter 12 und Knaben 
unter 14 Jahren sowie Greise waren von dieser Steuer frei. 
Auch eine Einkommensteuer gab es; die Bauern mußten 
einen Teil der Ernte, die Viehzüchter einen Teil der Herden 
abliefern. Endlich mußten Ein- und Ausfahrzölle und andere 
indirekte Abgaben wie in allen Provinzen gezahlt werden. Da 



Ruhland, a. a. O. I., S. 245 f. 

~) Schon im Jahre 57 v. Chr. versuchte dies der Prokonsul von 
Syrien, Gabinius. Die fünf Stadtbezirke waren Jerusalem, Gadara, Amathus, 
Jericho und Sepphoris. Marquardt, Staatsverwaltung, I, S. 397. 

3) A. a. O. I., S. 406 f. 
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die Tempelsteuer bestehen blieb und vou dem Ertrag der 
neuen Steuern neben dem Tribut an die Römer auch der 
Unterhalt der einheimischen Fürsten bestritten werden mußte, 
waren die Juden recht schwer belastet.*) Nattirlicli wurden 
die Steuern ebensowenig wie in den anderen Provinzen ganz 
nach Gerechtigkeit eingetrieben^ Die Steuerpächter, die häufig 
selbst Juden waren, verstanden es, sich auf Kosten des Volkes 
zu bereichern. So arg war die Ungerechtigkeit, daß die Juden 
jeden Zöllner als öffentlichen Sünder" ansahen. Freilich war 
man auch in der Kunst, sich der Steuerpflicht zu entziehen, 
sehr erfinderisch.'^) Die Eeichen fanden bald wieder ihren Vor-. 
teil heraus. Sie wurden Römerfreunde, um als solche einen 
Anteil an dem, was die Römer aus dem Lande herauspreßten, 
zu bekommen. Sie kauften bedeutenden Grundbesitz zusammen 
und trieben mit den Produkten des Landes, besonders Ge- 
treide und Öl, einen schwunghaften überseeischen Handel. Die 
Armen mußten dagegen wiederholt schwere Hungersnot leiden. 
2. Gegen diese wirtschaftlichen Mißstände erhob sich bald 
eine energische Opposition. Sie äußerte sich einerseits als Ab- 
sonderung einzelner vom Leben mit den übrigen, andererseits 
in wilder Anarchie. Jene, die sich vom allgemeinen Wirt- 
schaftsleben zurückzogen, ohne einen gewaltsamen Umsturz 
der bestehenden Verhältnisse zu beabsichtigen, fanden in den 
freilich schon älteren und ursprünglich wohl rein religiösen 
Genossenschaften der Essäer einen Rückhalt. Die Ungunst der 
Wirtschaftslage, die für viele fast unerträglich geworden war, 
bewirkte, daß sich diesen Genossenschaften viele neue Mit- 
glieder anschlössen. Die Essäer verwarfen wie die Ehe so 
auch das Privateigentum. Jeder, der unter sie aufgenommen 
werden wollte, mußte sein Vermögen der Genossenschaft über- 
geben, der auch zufloß, was die Mitglieder durch ihre Arbeit 
verdienten. Dafür sorgte diese für die Lebensbedürfnisse aller. 
Auch die Altersversorgung war gut geregelt. Die Essäer be- 
schäftigten sich hauptsächlich mit dem Landbau. Sie waren 
durchaus friedliche Leute, die auch Arme, die nicht zu ihnen 

^) A. a. O. I., S. 408, Anm. 2. 
^) Schürer, a. a. O. I., S. 478 f. 
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gehörten, gerne unterstützten.®) Dagegen setzten die Anhänger 
der zweiten Art der Opposition, die sogenannten Sikarier, der 
offenen Ungerechtigkeit offene Gewalt entgegen. Sie bildeten 
Banden, die das Land durchzogen, um über die Reichen her- 
zufallen und ihnen allen möglichen Schaden zuzufügen. Die 
Behörden verfolgten sie zwar, machten aber zuzeiten auch 
wieder gemeinsame Sache mit ihnen.') Die Wohlhabenden, 
die keinen Schutz für ihren Besitz mehr fanden, wanderten 
vielfach aus. Die Zahl der Besitzlosen wuchs immer bedroh- 
licher an.®) So wurde das Judenland, in dem früher jede 
Familie durch einen unveräußerlichen Grundbesitz vor der 
gänzlichen Verarmung geschützt war, mit Proletariern an- 
gefüllt. Diese erlangten zur Zeit des jüdischen Krieges, ge- 
führt von den Häuptern der Sikarier, die Herrschaft in Jeru- 
salem und benutzten die Macht, die sie nun besaßen, reichlich, 
um sich an ihren bisherigen Bedrückern zu rächen. 

Die Eroberung der Stadt durch die Römer machte allen 
Besonderheiten in den Verhältnissen des jüdischen Landes wie 
in jeder andern so auch in wirtschaftlicher Beziehung ein 
Ende. Vespasian behielt das Ackerland als Privatbesitz und 
ließ es für eigene Rechnung bewirtschaften. Nur 800 Veteranen 
erhielten Grundbesitz in Emaus bei Jerusalem. Die Bevölkerung 
des Landes war völlig verarmt und durch den siebenjährigen 
Krieg stark gelichtet. Nach und nach wurden die Städte vor- 
wiegend durch Heiden neu kolonisiert.^) 

3. Von diesem Hintergrund hebt sich die wirtschafts- 
ethische Lehre der Evangelien und der anderen Schriften 

6) A. a. O. IL, S. 599 ff. 

'^) So bediente sich ihrer Antonius Felix, der sie sonst verfolgte, nm 
sich des ihm unbequemen Hohenpriesters Jonathan zu entledigen. Sein 
zweiter Nachfolger, Albinus, ließ sich von ihnen, gleichzeitig aber auch von 
ihren Gegnern bestechen und dann beide gewähren. Beim letzten Land- 
pfleger vor dem Ausbruche des großen Krieges, Gessius Florus, fanden sie 
direkt Schutz, nur mußten sie ihm einen Teil ihres Raubes geben. A. a. O. 
I., S. 574, 584. 

^) Einmal zählte man 18.000 arbeitslose Arme. Man bat den Land- 
pfleger, ihnen auf öffentliche Kosten Arbeit zu geben, und bot, um die 
Mittel dafür zu liefern, den Tempelschatz an. Ruhland, a. a. O. I., S. 246 ff. 

9) Schlirer, a a. O. I., S. 640 ff., 650 f. 
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der apostolischen Zeit, die sich vornehmlich an die Bewohner 
Palästinas wendeten, klar ab. 

Sowohl Reiche als Arme verweist der Heiland auf das 
Walten der göttlichen Vorsehung. Jenen zeigt er, daß ihr über- 
triebenes Trachten nach zeitlichen Gütern unvernünftig ist, 
diese fordert er auf, auch in der Not das Vertrauen auf Gottes 
Hilfe nicht zu verlieren. ^^) Als Zweck des Erdengutes er- 
scheint allenthalben die Befriedigung der irdischen Bedürfnisse. 
Der Mensch übt also eine gewisse Herrschaft über sein Eigen- 
tum aus. Dennoch ist er nicht unumschränkter Herr der irdi- 
schen Güter, sondern er muß über deren Verwendung Gott 
Rechenschaft geben. ^^) Der Herr wird am jüngsten Tage sein 
Urteil besonders davon abhängig machen, ob der Mensch sich 
seiner ärmeren Mitmenschen angenommen hat oder nicht. ^^^ 
Wer viele Güter aufhäuft, sie aber nicht zu gebrauchen weiß, 
der mag sich selbst für reich halten, vor Gott ist er es nicht J^) 
Gebraucht jemand seinen Reichtum gegen Gottes Willen, so 
zieht er sich dadurch die ewige Verdammnis zu. Dagegen 
wird der Arme, der seine Armut recht trägt, dereinst im Jen- 
seits reich sein.'*) 

Zeigt sich der Heiland als Freund der Armut, so unter- 
schätzt er doch den Wert der Erdengüter nicht. Er bezeichnet 
sie wiederholt als notwendig für den Menschen und spricht 
ihnen die Fähigkeit und Bestimmung zu, den Bedürfnissen des 
leiblichen Lebens zu dienen. ^^) Jene Fähigkeit ist aber, das 
ist gleich wieder zu betonen, der einzige Wert, den die Schätze 
dieser Welt haben. Der Überfluß als solcher kann das Leben 
des Menschen nicht inhaltsreicher oder schöner machen, als 
■es sonst ist.^^) Ein Umstand, der den Wert des Reichtums 
noch mehr herabdrückt, ist seine Vergänglichkeit. Leicht 
können die irdischen Schätze geraubt oder durch Rost und 
Motten zerstört werden. Im günstigsten Fall halten sie bis 



") Matth. 6, 8, 25-34; Luk. 12, 15—31. 

") Matth. 24, 44-51; 25, 34-46; Lnk. 12, 42—48; 16, 1—13. 

«) Matth. 5, 42; 25, 31-46; Luk. 12, 48. 

") Luk. 12, 21. - 1*) Luk. 16, 19-22. 

1^) Matth. 6, 32. — 16) Luk. 12, 15. 
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zum Tode des Menschen vor.^') Soweit sind die Lehren des 
Heilandes ganz allgemein gehalten und lassen keine besondere 
Beziehung zu den Zeitverhältnissen erkennen. 

4. Wenn wir aber die Schilderung lesen, die er vom 
Leben des Prassers, in dem sich Genußsucht und Hartherzig- 
keit verbanden, gibt, werden wir wohl auf die Üppigkeit, die 
unter den reichen Juden herrschte, schließen können. ^^) Ähn- 
lich zeigt uns die Geschichte vom verlornen Sohne, daß zu 
jener Zeit Fälle von Verschwendung, die zur vollständigen 
Verarmung führten, vorkamen.*^') Andererseits mußte der 
Heiland auch solche tadeln, die aus dem Gelderwerbe einen 
Götzendienst machten und ihren Stolz und ihre Zuversicht auf 
ihre Schätze setzten. ^^^) Welche Mittel viele anwendeten, um 
ihren Besitz zu vermehren, sehen wir aus den Vorwürfen, die 
der Heiland den Pharisäern machte, daß sie nämlich innerlich 
voll Raubes seien und Witwen unterdrückten. ^^) Auch wurden 
die Armen ungerecht behandelt und die Schuldgesetze hart 
gehandhabt.20) 

Wenn der Herr in der Bergpredigt davor warnt, ängstlich 
die Frage zu stellen: Was werden wir essen, womit werden 
wir uns bekleiden? so scheint da eine arge allgemeine Not- 
lage durchzuleuchten; denn in Zeiten der Wohlhabenheit ist 
eher die Neigung vorhanden, sich zu wenig Sorge um die 
Zukunft zu machen. 21) Viele mögen freilich durch eigene 
Schuld in Armut geraten sein und dann, wie der ungerechte 
Verwalter, aus Arbeitsscheu nach unehrlichen Mitteln, sich fort- 
zubringen, gegriflFen haben. 2^) Solche Ungerechtigkeiten tadelt 
Jesus trotz seiner Parteinahme für die Armen doch auch an 
diesen. Desgleichen verweist er ihnen die übertriebene Sorge 
um die Notdurft des Lebens, besonders weil diese dem aus- 
erwählten Volke Gottes, das nicht nur wirtschaftliche Inter- 
essen, sondern auch idealere haben soll, unwürdig ist.'^^) Er 

1') Matth. 6, 19; Luk. 12, 20. 

18; Luk. 16, 19-31. - i«*) Luk. 15, 11—32. 

^8^) Matth. 6, 24; Luk. 12, 15—20; 16, 13. 

'9) Matth. 23, 14, 25; Mark. 12, 40; Luk. 11, 39; 20, 47. 

2^) Matth. 18, 25, 28. — 21) Matth. 6, 31, 34. — 22) Luk. 16, 1-7. 

23) Matth. 6, 32; Luk. 12, 30. 
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redet zwar davon, wie schwer es den Reichen ist. sich vom 
Mammonsdienste freizuhalten und ihre Seele zu retten, spricht 
ihnen aber doch die Möglichkeit, das Heil zu erlangen, nicht 
ab.^^) . Mit einigen wohlhabenden Leuten stand er persönlich 
in freundschaftlichem Verkehre und er nahm sich sogar der 
vielgeschmähten Zöllner an. Er verlangte von den Reichen, 
die von ihm den Weg zum Heile erfahren wollten, nichts 
anderes, als daß sie die Gebote halten. 2^) Nirgends sprach er 
sich gegen das Privateigentum aus; im Gegenteil, er stellte 
es unter den Schutz der Gebote. Er forderte nicht allge- 
meine Besitzgleichheit. Auch in der Folgezeit, sagte er, selbst 
wenn die Welt nach seinen Worten geordnet sein sollte, 
werde es Arme, Bettler geben, ^ß) Was endlich den Gebrauch 
der irdischen Güter anlangt, so lehrte Jesus, daß sie neben 
der Befriedigung des eigenen Bedarfes und der Unterstützung 
der Armen auch den Bedürfnissen der religiösen Gemeinschaft 
und des Staates dienen sollen. Sowohl die Tempelsteuer als 
die Abgaben an den Kaiser erkannte er als zu Recht be- 
stehend an. 2') 

5. Der Heiland selbst hat für den größten Teil der Zeit, 
die er auf Erden weilte, das Leben eines Armen, aber nicht 
eines völlig Besitzlosen gewählt. Die Armut ist es, die seine 
Mütter zwang, in einem Stalle Wohnung zu nehmen, in eine 
Krippe wurde er als neugebornes Kind gelegt. Das Opfer der 
Armen ward für ihn dargebracht. Doch haben sich Josef und 
Maria das zum Leben Notwendige durch ihre Arbeit verdient 
und Jesus hat wohl auch selbst wirtschaftliche Arbeit nicht 
verschmäht. Er wird nicht nur der Sohn des Zimmermanns, 
sondern direkt der Zimmermann genannt. ^^) Als er jedoch sein 
öffentliches Wirken begann, änderte er seine Lebensweise 
völlig. Von nun an übte er keine Arbeit mehr, die ihm das 

24) Matth. 19, 23-26; Mark. 10, 23-27; Luk. 18, 24-27. 

2^) Matth. 19, 17; Luk. 10, 38; 18, 9-14; 19, 9; Joh. 11, 1; 12, 2. 

26; Matth. 19, 18; 26, 11; Mark. 10, 19; 14, 7; Joh. 12, 8. 

27) Matth. 17,26; 22, 21. — Vgl. über die Lehre Christi vom Erden- 
gute Winterstein, a. a. O. 8. 4 ff. 

28) Luk. 2, 7, 24; Matth. 13, 55; Mark. 6, 3. 
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Brot hätte einbringen können. Seine ganze Tätigkeit wurde 
von seinem messianischen Berufe in Anspruch genommen. 
Und wie er nichts erwarb, so besaß er auch nichts. Nicht 
einmal ein Heim hatte er. Er nahm die Grastfreundschaft 
seiner Jünger und Freunde und mitunter sogar seiner 
G-egner an. Viele Nächte verbrachte er, ohne ein Dach 
über seinem Haupte zu haben. '^^) Mit irdischen G-ütem gab 
er sich nicht mehr ab. Er ließ die Apostel für das Not- 
wendige sorgen; diese wurden dabei von einigen frommen 
Frauen unterstützt. Ein Apostel trug den Beutel, in dem die 
Almosen, die der Heiland erhielt aufbewahrt wurden.^®) Er 
scheint in dieser Zeit Geld überhaupt nicht in die Hand ge- 
nommen zu haben. Als er gefragt wurde, ob man dem Kaiser 
Steuer zahlen solle, hatte er selbst keine Münze, die das Bild 
des Kaisers trug, zur Hand; er ließ sich von den Fragestellern 
eine zeigen. Um die Tempelsteuer zu zahlen, ließ er Petrus 
im Munde des ersten Fisches, den er auf sein Geheiß fing, 
einen Stater finden. Mit diesem schickte er Petrus sogleich 
weg, damit er für sieh und den Herrn den Gotteszins ent- 
richte.^*) Mitunter wurde die Not sehr drückend. Auf dem 
Wege von Bethanien nach Jerusalem suchte er auf einem 
wilden Feigenbaume nach Früchten, da ihn sehr hungerte. 
Beim Gang durch ein Getreidefeld ließ er die Apostel aus 
einigen Ähren Körner reiben, daß sie damit ihren Hunger 
stillen könnten. ^2) Die wirtschaftlichen Sorgen anderer wies 
der Heiland ebenfalls weit von sich. Wer hat mich zum Richter 
oder Verteiler über euch gesetzt? rief er einem zu, der wollte, 
daß er ihm in einer Erbschaftsangelegenheit zu seinem Rechte 
verhelfe. ^^) 

So hat Jesus als Mensch in vollkommener Weise auf 
allen Besitz irdischer Güter Verzicht geleistet. Aber dieser 



29) Matth. 8, 14,20; 9, 10; 26, 40; Mark. 1, 29; 14, 26; Luk. 4, 
58; 6, 12; 7, 36; 9, 58; 11, 37; 14, 1; 22, 39; Joh. 12, 2; 18, 1. 

30) Lnk. 8, 2 f.; Joh. 4, 8; 12, 6; 13, 29. 

31) Matth. 17, 26; 22, 19. 

35) Matth. 12, 1; 21, 18 f.; Mark. 2, 23; 11, 12 f.; Luk. 6, 1. 
33) Luk. 12, 14. 
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Verzicht ging nicht aas der Furcht hervor, sich durch Be- 
rührung mit den Gütern dieser Welt zu befleckenj oder aus 
Feindschaft gegen jeden Genuß, den Erdengüter verschaffen 
können. Er hat vielmehr gelegentlich von den irdischen Gütern 
mit vollkommener Freiheit Gebrauch gemacht. Wenn er zu 
Gastmahlen geladen wurde, nahm er die Einladungen öfters 
an. Die himmlische Freude stellte er gern unter dem Bilde eines 
Gastmahles dar. So wenig hielt er ein Fasten im Sinne der 
Pharisäer, daß er sich gegen den Vorwurf, ein Fresser und 
Weintrinker zu sein, zu verteidigen hatte. ^^) Als Gott hat er 
sein oberstes Eigentumsrecht über alle Güter der Menschen 
ausgeübt. Bei den Tempelreinigungen stürzte er die Tische 
der Wechsler um. Den Feigenbaum, an dem er keine Früchte 
fand, ließ er verdorren, die Schweine der Gerasener von dea 
bösen Geistern vernichten. Als er zum Einzüge nach Jerusalem 
des Eselfüllens bedurfte, ließ er es von den Aposteln holen. 
Auf einen etwaigen Einspruch des Eigentümers sollten sie nur 
sagen: Der Herr bedarf seiner.'*^) 

6. Dadurch, daß Jesus, so lange ihn nicht sein messia- 
nisches Lehramt in Anspruch nahm, selbst im wirtschaftlichen 
Leben stand und sich durch die Zimmermannsarbeit am Er- 
werben beteiligte, zeigte er, daß für alle Menschen, die nicht 
einen außerordentlichen Beruf, zum übernatürlichen Heile der 
Menschen zu wirken, erhalten haben, die Teilnahme am Erwerbs- 
leben in der Regel Pflicht ist. Von denen aber, die ihm nach- 
folgen und an seinem Werke mitarbeiten sollten, verlangt er, 
daß sie sich von den Rücksichten auf Geld und Gut möglichst 
freimachten. »Verkauft, was ihr besitzt!« hat er ihnen geraten, 
und als er seine Apostel aussandte, sprach er: »Ihr sollt weder 
Gold noch Silber noch anderes Geld in euren Gürteln haben, 
auch keine Tasche auf dem Wege, noch zwei Röcke, noch 
Schuhe, noch Stab; denn der Arbeiter ist seiner Nahrung 
wert.«^^) Damit hat er zugleich denen, welche im Interesse der 

34) Matth. 9, 10; 11, 19; Luk. 7, 34, 36; Joh. 2, 2 u. a. 

35) Matth. 8, 32; 21, 3, 12, 19; Mark. 5, 13; 11, 3, 15, 21; Lnk. 8, 
33; Joh. 2, 15. — Winterstein, a. a. O. 8. 99 ff. 

3«) Matth. 10, 9 f.; 19, 21; Mark. 6, 8 f.; Luk. 9, 3; 10, 4; 12, 33. 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 1' 
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anderen Arbeiten verrichten, die nicht wirtschaftlich produktiv 
sind, das Recht eingeräumt, von den wirtschaftlich Erwerben- 
den erhalten zu werden. Dies aber ist notwendig, denn ganz 
ohne Beziehung zu den irdischen Gütern zu leben, ist dem 
Menschen unmöglich. Auch der Heiland hat nur insoweit sich 
nicht selbst um die Notdurft des Lebens zu kümmern ge- 
braucht, als er anderen erlaubte, für ihn zu sorgen oder den 
unausbleiblichen Folgen des gänzlichen Mangels der zum 
Leben notwendigen Dinge durch Wunder entgegentrat. 

7. Den Verzicht auf die irdischen Güter, den Jesus von den 
Aposteln forderte, haben diese geleistet. Petrus konnte zu 
dem Lahmen, der am Tempeltore bettelte, sagen: »Silber und 
Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir.« Das 
einzige, was er hätte, war die ihm von Gott verliehene Wunder- 
gabe. 3') Auf seinen apostolischen Reisen kehrte er bei gast- 
freundlichen Brüdern ein, genau so, wie es der Heiland ge- 
wünscht hatte. ^^) 

Die Worte des Herrn wirkten aber nicht nur auf die 
Apostel, sondern auf alle Gläubigen kräftigst ein. Sie wollten 
ihm in ihrer Begeisterung auf vollkommenste Weise nach- 
folgen. Daher verkauften in der christlichen Urgemeinde in 
Jerusalem jene, die Häuser und Äcker hatten, ihren Besitz. 
Der Erlös wurde allen ausgeteilt, wie ein jeder Bedürfnis 
hatte. ^^) Dadurch wurden sie in der Stellung zum Erdengut 
dem Heiland am ähnlichsten und übten zugleich die Werke 
der Nächstenliebe im höchsten Grade aus. Wie sie mit der Taufe 
innerlich ein neues, von dem der Heiden und Juden ganz ver- 
schiedenes Leben begonnen hatten, so stellten sie sich durch 
das Opfer des Besitzes auch wirtschaftlich außer Gemein- 
schaft mit den anderen. Was in der Zukunft werden sollte, 
daran dachte man nicht. Man überließ alles dem Walten der 
göttlichen Vorsehung, um so mehr, als die Weissagung des Herrn 
vom Ende Jerusalems die Sorge um die Zukunft wohl als 



37) Act. apost. 3, 6. 

38) Act. apost. 9, 43; 10, 6. — Vgl. Matth. 10, 11; Mark. 6, 10; 
Luk. 9, 4; 10, 7. 

3») Act. apost. 2, 45; 4, 34 ff.; 5, 1. 
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tiberflüssig erscheinen ließ. Überdies schickten auch die aus- 
wärtigen Brüder gerne ihre Gaben, wenn denen in Judäa be- 
sondere Not drohte.^®) Die hier berührten Verhältnisse in der 
ürgemeinde machten es bald notwendig, für die zweckent- 
sprechende Verteilung des zum Leben Notwendigen eigene 
kirchliche Organe zu bestellen, in deren Hände dann auch die 
Verwaltung der Spenden, die für die Armen einlangten, gelegt 
wurde. Wir haben daher in der Einführung des Diakonats 
wohl die ersten Ansätze der später so hochentwickelten 
organisierten kirchlichen Armenpflege zu eehen.^®') Ein 
glänzendes Beispiel der Privatwohltätigkeit unter den ersten 
Christen bietet Tabitha, die der hl. Petrus auf. Bitten der 
Armen von Joppe vom Tode erweckte.*^*) 

2. Die apostolische und nachapostolische Zeit. 

1. Anderen Verhältnissen, als sie in Palästina herrschten, 
«ahen sich die Apostel gegenüber, wenn sie die Lehre des 
Christentums unter den Juden der Diaspora und den Heiden 
ÄU verbreiten sachten. Wir sehen dies besonders aus den 
Briefen des hl. Paulus und dem des hl. Jakobus. 

Dieser richtet sich an die Judenchristen, die außerhalb 
Palästinas lebten. Während hier noch immer ein großer Teil 
der Bevölkerung mit der Landwirtschaft beschäftigt war, 
lebten die Juden in den anderen Ländern von der Industrie 
«md noch mehr vom Handel.^^) Die Reichen unter ihnen 
legten allerdings ihr Geld wieder gern in ausgedehntem Grund- 
besitz an und beschäftigten auf diesem viele Arbeiter.^^) Da 
<ler Handel der Haupterwerbszweig war, konnten die Unter- 



*^) Act. apost. 11, 29 f. — Vgl. oben S. 99, wo die hier angezogenen 
Worte der Apostelgeschichte ausführlicher besprochen wurden. 

*®*) Act. apost. 6, 1—6. — Ich verstehe hier »Diakonat« im Sinne 
dieser Stelle der Apostelgeschichte. Über die Frage, ob darunter das Dia- 
konat, wie es jetzt noch eine Stufe der Hierarchie der Weihe ist, oder 
•eigentlich das Presbyterat zu verstehen sei, vgl. Ratzinge r, Geschichte 
^er kirchlichen Armenpflege, S. 29. 

*o^) Act. apost. 9, 36-41. — *i) Jaf. 4, 13. 

«) Jak. 6, 4. 

17* 
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schiede im Vermögen leicht sehr groß werden. War einer aber 
reich geworden, so vermochte er sich durch sein Geld un- 
schwer manche Erleichterungen und sogar das römische Bürger- 
recht zu verschaffen, während die armen Juden verachtet und 
gedrückt blieben. So entstanden unter ihnen trotz der reli- 
giösen und nationalen Einheit schroffe Klassengegensätze. Die 
Reichen hielten die Armen von sich fern oder beuteten sie 
aus, diese hinwieder haßten di^ Reichen, fast alle aber waren 
von der Gier zu erwerben erfaßt. Auf diese Weise entwickelte 
sich unter den Juden der Diaspora eine Art des Geschäfts- 
sinnes, die sie der heidnischen Bevölkerung gefährlich und 
verhaßt machte. Es ist daher begreiflich, daß sich auch bei 
den Juden Christen unrichtige Ansichten über den Wert des 
Reichtums einschleichen konnten. Wahrscheinlich machten sich 
solche auch tatsächlich unangenehm bemerkbar. Denn der 
hl. Jakobus trat gegen sie mit großer Entschiedenheit auf. 

2. Vor allem verlangte er, die Christen sollten einander 
nicht nach dem Ansehen der Person beurteilen. Denn dies 
widerspreche dem Gebote der Nächstenliebe. Niemand solle 
sich wegen seiner Armut gedrückt fühlen, keiner sich wegen 
seines Reichtums tiberheben. Der Arme möge der Würde, die 
ihm das Christentum verleiht, eingedenk sein, der Reiche der 
Vergänglichkeit seiner Schätze. '*3) Besonders in der Kirche 
dürfe kein Unterschied zwischen Armen und Reichen gemacht 
werden. Man soll nicht dem Reichen einen Ehrenplatz an- 
weisen und den Armen verächtlich behandeln. Als Grund, 
warum man die Armen in der Kirche nicht zurücksetzen 
dürfe, führte der Apostel an, daß der Heiland mit Vorliebe 
Arme sich erwählt habe, um sie reich an Glauben und za 
Erben des Himmels zu machen. In dem ersten Teile diese» 
Ausspruches sehen wir jene Umdeutung der Begriffe »arm« 
und > reich« angedeutet, die uns in den Worten des Herrn 
bereits begegnet ist und auf die später die Väter mit sa 
großem Eifer hinarbeiteten.^^) 



*3) Jak. 1, 7-11; 2, 1. 

^^) Jak. 2, 2 f. — Der Refthe wird als avvjp ^^püooSaxToXtos Iv eoO^tc 
XafiTrpa geschildert. Hierin liegt wohl eine Anspielung auf den Ring und 
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Sehr hoch schätzt der hl. Jakobus natürlich das Almosen- 
geben. Er sagt : Ein reiner und unbefleckter Gottesdienst vor Gott 
und dem Vater ist dieser: Waisen und Witwen in ihrer Trübsal 
zu Hilfe kommen und sich unbefleckt von dieser Welt be- 
wahren.**) Er begründet dieses Lob des Almosengebens da- 
durch, daß er hinzufügt »sich unbefleckt von dieser Welt be- 
wahren«. Es ist ihm also das Almosen ein Beweis dafür, 
daß sich jemand von der Welt unberührt erhalten habe. Denen, 
die nicht Barmherzigkeit üben, kündigt er ein Gericht ohne 
Barmherzigkeit an. Auch der Glaube wird solchen nichts 
helfen, denn der Glaube ohne die Werke ist tot. In freund- 
lichen Worten allein besteht die Liebe nicht, sondern in der 
helfenden Tat.*«) 

Ein düsteres Bild eines Lebens voll Unordnung entwirft 
er in den letzten zwei Kapiteln seines Briefes. Die Habsucht 
hat den Frieden vernichtet. Sie hat zu fortwährendem Begehren 
und Neiden und Eifern und Streiten geführt. Trotzdem hat 
sie keinen Erfolg. Selbst das Gebet nützt dem Habsüchtigen 
nichts, weil sein Gebet ein schlechtes Gebet ist; denn er betet 
um irdisches Gut nur, um mit dessen Hilfe seinen Lüsten frönen 
zu können.*') Wer so handelt, der zeigt, daß er die Freund- 
schaft der Welt der Freundschaft Gottes vorzieht, dadurch 
bricht er aber den Bund, den Gott mit ihm geschlossen hat, und 
verdient keinen anderen Namen als den des Ehebrechers.*^) 
Einstweilen freilich rühmen sich die Reichen noch ihres 
Reichtums. Aber wenn es zum letzten Gerichte kommt, dann 
werden sie sehen, worauf sie vertraut haben. Ihre Schätze 
werden verdorben, ihre Kleider Mottenfraß geworden, ihr Gold 



die Toga des römischen Ritters. — Vgl. Luk. 12, 21, wo ebenfalls bereits» 
zwischen Reichtum vor den Menschen und Reichtum vor Gott unterschieden 
wird. — Einen anderen Grund, vor Überschätzung der Reichen zu warnen,- 
mag der hl. Jakobus darin gefunden haben, daß die Judenchristen gerade 
von ihren reichen Volksgenossen am heftigsten verfolgt wurden. 1. Thessal. 
2, 14. 

«) Jak. 1, 27. 

<6) Jak. 2, 13—26. — Vgl. 1. Job. 3, 16—18; 4, 20. 

*^) Jak. 4, 2 f. — Dagegen 3, 18. 

*8) Jak. 4, 4. 
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und Silber verrostet sein. Dieser Rost wird gegen sie Zeugnis 
ablegen und ihr Fleisch fressen wie Feuer. Sie haben sich 
nämlich Schätze des Zornes gesammelt für die Zeit des Ge- 
richtes. Der Lohn der Arbeiter, die ihre Felder eingeerntet 
haben, schreit zum Herrn um Rache wider sie, weil sie ihn 
vorenthalten haben, damit sie in um so größerer Wollust leben 
konnten. Den Gerechten haben sie verurteilt und gemordet 
und er widerstand ihnen nicht. ^^) Für alles dies werden sie 
der ewigen Strafe überliefert. Die Christen haben also gar 
keinen Grund, die Reichen za beneiden. Sie sollen nur ihre 
Armut in Geduld tragen. Dann können sie der Ankunft des 
Herrn mit Vertrauen entgegensehen.^^) 

3. Während sich der hl. Jakobus an Juden wendete, die 
zwar unter den Heiden lebten, aber immerhin in denselben 
religiösen Anschauungen aufgewachsen waren wie ihre Volks- 
genossen in Palästina, hatte es der hl. Paulus hauptsächlich 
mit den Heiden und den Christen zu tun, die aus diesen her- 
vorgegangen waren. Wie wir aus seinen Briefen sehen, waren 
es vielfach ärmere Leute, mit denen er in Verkehr stand. 
So sagt er, daß das Ergebnis der von ihm angeordneten Samm- 
lungen für die Gemeinde von Jerusalem in Makedonien trotz 
der Armut der dortigen Christen ein glänzendes gewesen sei.^*) 
Die Korinther mahnt er, er wolle nicht, daß sie selber Not 
litten, indem sie die Brüder in Jerusalem unterstützten; es 
muß also auch diese Gemeinde ziemlich arm gewesen sein. ^2) 
Er sagt übrigens von ihr bei anderer Gelegenheit ausdrück- 
lich, daß nicht viele Reiche und Vornehme, aber viele Un- 
angesehene und Arme zu ihr gehörten. ^3) Dennoch kannte 
der hl. Paulus auch die wirtschaftlichen Verhältnisse der Reichen 
sehr gut, aber er ließ sich von der glänzenden Außenseite 
nicht blenden. Sein klarer Geist sah in den Zuständen des 
Wirtschaftslebens seiner Zeit vielmehr ein Symptom der Ab- 
kehr von Gott, in die das Heidentum durch die Sünde ver- 
sunken war. 



49) Jak. 4, 16; 5, 1-6. 

5*^) Jak. 5, 7 f. — Winterstein, a. a. O. S. 198 ff. 

51) 2. Kor. 8, If. — 52) 2. Kor. 8, 13. - «) 1. Kor. 1, 26 ff. 
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4. Im einzelnen rügte er die Sucht zu besitzen und 
zu erwerben, nur um zu genießen; ferner, daß bei dieser 
Sucht jede Rücksicht auf den Nebenmenschen, seine Rechte 
und Bedürfnisse hintangesetzt, daß der Erwerb mit un* 
lauteren Mitteln gesucht und die Liebe zu den Menschen, 
besonders die Unterstützung der Armen vernachlässigt wurde. ^*) 
Die so handeln, stellte der Apostel den Räubern und anderen 
schweren Verbrechern gleich. ^^) Ferner wies er auf die vielen 
bösen Folgen hin, die aus der Habsucht entspringen, Neid, 
Feindschaft, Streitsucht, Geiz, Ungerechtigkeit, Lieblosigkeit, 
Hartherzigkeit, Stolz und Sinnenlust, und bezeichnete schließlich 
die Habsucht, wie es bereits der Heiland getan hatte, als einen 
völligen Götzendienst.^^) 

Natürlich verlangte er eindringlichst, daß die, welche 
Christen wurden, den alten Menschen mit all diesen Fehlern ab- 
legen sollten. Jenen, die das nicht tun wollten, drohte er die 
Ausschließung vom Reiche Christi an. Den anderen verbot er 
den Umgang mit solchen, ja er wollte, daß die Habgier unter 
den Christen nicht einmal genannt werde.^') Zu seiner Freude 
konnte er feststellen, daß viele Christen wirklich andere 
Menschen geworden waren. Trotzdem warnte er auch diese 
noch vor den genannten Fehlern, weil er wußte, daß auch sie 
vor dem Rückfalle nicht gefeit waren. ^^) Die Kürze der Zeit, 
die den Christen zu Gebote steht, um ihr Heil zu wirken, 
veranlaßte den hl. Paulus, ihnen den Rat zu geben, sieh von 
jeder Anhänglichkeit an Irdisches überhaupt freizuhalten.^^) 
Wenigstens sollen sie nicht um zeitlicher Güter willen vor den 
heidnischen Richtern Prozesse führen. ^^) Es soll sie ja Genüg- 
samkeit auszeichnen. Als Maß dessen, was man für sich verlangen 
dürfe, bezeichnet er die notwendige Nahrung und die Kleidung. ^*) 
Vor dem Streben, reich werden zu wollen, warnt er wegen 

5*) Rom. 1, 29, 31; Ephes. 4, 19. 

w) 1. Kor. 5, 10; 6, 10 u. a. 

5«) Rom. 1, 29 ff.; Gal. 5, 19 ff.; Ephes. 5, 5; Kol. 3, 5. 

5'0 1. Kor. 5, 9 ff.; Ephes. 4, 22; 5, 3; Kol. 3, 5, 8 f. 

^S) 1. Kor. 6, 11; Kol. 3, 1 ff. 

5») 1. Kor. 7, 29 ff. — e») 1. Kor. 6, 6 ff. 

61) 1. Tim. 6, 8. Vgl. Hebr. 13, 5. 
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der Gefahren, die dieses Streben mit sich bringt. Es ist zu- 
gleich ein unvernünftiges Streben, weil man ins andere Leben 
von den irdischen Schätzen nichts mithinübernehmen kann.^^j 
Wer reich ist, der soll nicht auf den Reichtum seinen Stolz 
setzen, noch auch sein Vertrauen, sondern auf Gott allein. 
Er soll seine Schätze benützen, um einen guten Grund zu 
legen für das ewige Glück im anderen Leben. ^^) Als Beispiel 
für die Reichen führt er den göttlichen Heiland an, der der 
Menschen wegen arm geworden ist, damit sie durch seine 
Armut reich werden. ^*) 

5. Der Apostel hat selbst ein Leben der Armut erwählt, 
dabei aber doch auch ohne Furcht hie und da Gastfreund- 
schaft und Geschenke von wohlhabenden Brüdern angenommen, 
auch hierin seinem göttlichen Herrn ähnlich.*^) Es ist höchst 
bemerkenswert, daß gerade der hl. Paulus, der unter den 
Griechen und Römern wirkte, die jede körperliche Arbeit ver- 
achteten, nicht auf Kosten derer leben wollte, denen er das 
Evangelium verkündigte, sondern sich lieber das Notwendige 
durch Arbeit erwarb. ®®) Er ist auch durch dieses Beispiel ein 
Apostel geworden. In ihm hatte der Kampf der Kirchenväter 
gegen die Verachtung der Arbeit einen kräftigen Rückhalt, 
ein Kampf, durch den allein auch der Arbeiter zu Wertschätzung 
und Ansehen gelangen konnte. Wenn Paulus mitunter nicht 
genug Arbeit fand und infolgedessen in Not geriet, nahm er 
doch von jenen, welchen er gerade predigte, nichts an, um 
ja nicht den Schein zu erwecken, als ob er des Gewinnes 
wegen zu ihnen gekommen wäre, sondern ließ sich lieber 
von auswärtigen Brüdern unterstützen.*') 

Durch seine Arbeitsamkeit wollte er nun — das geht 
aus seinen eigenen Worten hervor — zugleich den Gläubigen 
das Arbeiten lieb und wert machen. Er will, daß auch sie 
arbeiten, um dadurch ihr Brot zu verdienen, und zwar betont 

««) 1. Tim. 6, 7, 9. 

") 1. Tim. 6, 17 ff. — 64) 2. Kor. 8, 9. 

65) Rom. 16, 2; Phil. 2, 27; 4, 12, Uff.; 2. Tim. 1, 16 f. 

66) Act. apost. 20, 33 f.; 1. Kor. 4, 12; 1. Thessal. 2, 9; 2. Thessal. 3, 8. 
6') 2. Kor. 11, 8 f.; Phil. 2,25; 4, 18; 1. Thessal. 2, 5; 2. Tim. 1, 16, 
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er, daß er wirkliche Arbeit meine, nicht nur geschäftigen 
Müßiggang. Hauptsächlich empfiehlt er die körperliche Arbeit. 
Besondisrs jene, die sich bisher auf iiicht ehrliche Weise fort- 
gebracht haben, sollten nun zur Arbeit greifen.®^) Als unge- 
rechte Erwerbsmittel erscheinen der Raub und die Unter- 
drückung der Schwachen, darunter besonders auch der Sklaven, 
ferner Diebstahl und Betrag in Betätigung eines übertriebenen, 
selbstischen Geschäftssinnes.®^) Mit aller Entschiedenheit tritt 
er dafür ein, daß der Arbeiter den gebührenden Lohn er- 
halte.'®) Die Sklaven hält er an, ihren Herren in Gewissen- 
haftigkeit zu dienen, damit sie sich dadurch die Gnade des 
höchsten himmlischen Herrn erwerben. Den Herren aber sagt 
er, daß vor Gott kein Unterschied zwischen Freien und 
Sklaven, wie überhaupt kein Ansehen der Person sei.'^) Der 
Grundsatz, daß jeder in seinem Stande selig werden könne und 
daher gut tue, in diesem zu bleiben, stand dem hl. Paulus unbe- 
dingt fest. Er mahnt daher auch die Sklaven, das zu bleiben, 
was sie sind; vor Gott dem Herrn sind ohnehin auch sie alle 
Freigelassene. '2) 

6. Von dem, was jemand auf ehrlichem Wege erworben 
hat, sagt er, daß es sein Eigentum sei. Er habe das Ver- 
fügungsrecht darüber, könne, wenn er wolle, anderes dazu- 
kaufen und auch das Ganze sei wieder sein eigen. Man sieht 
hieraus, daß der hl. Paulas kein Gegner des Privateigentums 
war, wie er dieses ja auch gleich dem Heilande dadurch 
schützte, daß er den Dekalog einschärfte und jene, die sich 
Eigentumsvergehen zuschulden kommen ließen, für unwürdig 
erklärte, ins Reich Gottes einzugehen.'^) Freilich wünschte 
der Apostel, daß ein Ausgleich zwischen den reichen und 
armen Gliedern der Gemeinde erfolge, aber er stellte sich 
diesen Ausgleich immer nur als Werk der Nächstenliebe vor. 



63) Ephes. 4, 28; 1. Thessal. 4, 11; 2. Thessal. 8, 8 ff. 
6») Rom. 13, 9 f.: 1. Kor. 5, 10 f.; 6, 10; Eph. 4, 28; 1. Thessal. 4, 
6; 2. Thessal. 3, 11. 

70) 1. Kor. 9, 7 ff.; 1. Tim. 5, 18. 

71) Eph. 6, 5-9. — ^«) 1. Kor. 7, 21-24. 

73) Rom. 13, 9; 1. Kor. 6, 10; 7, 30; Eph. 4, 28. 
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Die Gläubigen sollen die Gastfreundschaft üben. Sie sollen 
die Hungrigen speisen und die Durstigen tränken, und zwar 
auch die Feinde.^*) Diesfe Werke der Barmherzigkeit sollen 
aber nicht nur die Reichen im eigentlichen Sinne verrichten, 
sondern auch jene, die sich durch Arbeit mehr verdienen, als 
sie selbst brauchen.'^) Die Pflicht der Christen, einander in 
der Not zu helfen, leitet er davon her, daß diese alle zu- 
sammen einen großen Organismus ausmachen.'®) Die Gaben, 
die er für die arme Gemeinde von Jerusalem sammeln ließ, 
erscheinen ebenfalls als Liebesgaben; denn wir lesen, daß die 
Gläubigen dazu freiwillig beigetragen haben, und zwar ein 
jeder nach seinem Vermögen. Überdies betonte der hl. Paulus 
ausdrücklich, daß er keinen Befehl gebe und daß er wünsche, 
es möge ein jeder ganz freiwillig beisteuern, nicht in Traurig- 
keit oder aus Zwang. Ein jeder solle an jedem Sonntage bei 
sich zu Hause etwas für diesen Zweck beiseite legen und so 
aufsammeln, soviel ihm gefalle.'') 

Über eine kirchliche Organisation der Armenpflege er- 
fahren wir aus den Briefen des hl. Paulus wenig. Nur soviel 
ist gewiß, daß die Witwen, die gar niemand hatten, der für 
sie hätte sorgen können, von der Gemeinde erhalten wurden. 
Die Mittel müssen aber gering gewesen sein, da der Apostel 
ausdrücklich mahnt, die Christen, die es tun könnten, sollten 
für die Witwen in ihrer Verwandtschaft selbst sorgen; denn 
wenn diese der Gemeinde zur Last fielen, könnten die armen 
Witwen nicht ausreichend unterstützt werden.'*) 

7. Eine besondere Gruppe von Pflichten, die mit dem 
Besitze zusammenhängen, bilden jene, welche sich auf das 
Verhalten gegen die weltliche Obrigkeit und die geistlichen 
Vorsteher beziehen. Wie die Christen überhaupt verpflichtet 
sind, der weltlichen Obrigkeit in allem Erlaubten zu dienen, 
so sollen sie auch im besonderen Steuern und Zölle zahlen.'^) 



'^*) Rom. 12, 10, 13, 20; 1. Tim. 5, 10; 6, 17 ff. 
^^) Eph. 4, 28. — '6) Rom. 12, 4 f. 
■'^) 1. Kor. 16, If.; 2. Kor. 8, 3; 9, 7. 
"S) 1. Tim. 5, 16. — "»ö) Rom. 13, 7. 
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Daß die geistlichen Vorsteher das Recht haben, den Unterhalt 
von den Gläubigen zu verlangen, hebt der hl. Paulus wieder- 
holt hervor, obwohl er selbst aus höheren Gründen darauf 
verzichtet, hatte. Er begründet dieses Recht durch Berufung auf 
die Worte des Heilands, der es den Aposteln zugestanden habe^ 
aber auch dadurch, daß e.r es als in sich billig und gerecht 
nachweist. Einerseits war die Predigt der Apostel auch eine 
Arbeit, und zwar eine an Mühen reiche; sie waren daher 
wie alle Arbeiter ihres Lohnes wert. Andererseits erstatteten 
die Gläubigen, wenn sie den Aposteln und ihren Nachfolgern 
mit ihrem Vermögen zu Hilfe kamen, nur Geringes für das 
weitaus Größere zurück, das ihnen diese durch ihre Predigt 
gebracht hatten. ^^) 

Damit die Gläubigen ihr Eigentum gut gebrauchen 
lernen, stellt ihnen der Apostel oft vor, daß alles, was sie 
haben, von Gott komme und daß seine Vorsehung über sie 
wache. Wenn aber die irdischen Güter Gaben Gottes sind^ 
dann dürfen sie nicht zur Sünde mißbraucht werden, sondern 
man muß trachten, sie zum Guten zu verwenden. ^^) 

8. An die Lehren der Evangelien und Apostelschriften 
knüpfen unmittelbar die der ältesten Väter an. Wir finden 
dies um so begreiflicher, als diese noch unter ganz denselben 
Zeitverhältnissen lebten wie die Apostel. 

So stellten auch die apostolischen Väter den irdischen 
Besitz als eine selbstverständliche und in Anbetracht der sitt- 
lichen Gefahren, die sie aus allzu drückender Armut ent- 
springen sahen, auch gute Sache hin und standen darum nicht 
an, den Reichtum ein Geschenk Gottes zu nennen. ^^^ Freilich 
mußten sie auch vor Überschätzung der zeitlichen Güter 
warnen und deshalb die Schattenseiten des Reichtums auf- 
zeigen. Bei dem engen Zusammenhange, in dem Reichtum und 
Macht bei den Römern standen, war der Kampf gegen 



80) 1. Kor. 9, 4, 7—14, wo der hl. Paulas auch Deat. 18, 1 ff. an- 
führt; 1. Thessal. 2, 7; 2. Tim. 2, 4 ff . Vgl. Rom. 15, 27. 

81) 2. Kor. 9, 8 ff. Vgl. Rom. 13, 13 f.; 1. Kor. 6, 9 f.; Gal. 5, 20 f.; 
Kol. 3, 5; 1. Tim. 6, 17. — Winteretein, a. a. O. S. 121 ff. 

8^) Clemens Rom., Hermas. (Siehe oben S. Ö3.) 
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die Habsucht zugleich ein Kampf gegen Herrschsucht und 
Ehrsucht. ^^) Die Christen, die sich an die Lehre des Heilands 
hielten, schnitten sich dadurch alle Möglichkeit ab, an den 
Ehren, die römischer Staat und römische Gesellschaft boten, 
teilzunehmen, und es mochte manchem das Verbot, nach Reich- 
tum zu streben, gerade darum besonders hart erscheinen. 

Die Christen sollten auch ihren Besitz nicht als ihr aus- 
schließliches Eigentum betrachten, sondern gern mit den 
ärmeren Brüdern teilen.®*) Diese dürfen sich aber nicht auf 
die Wohltätigkeit der Reichen verlassen. Ein jeder, der kann, 
soll das, was er braucht, durch ehrliche Art verdienen, keiner 
ohne Not den anderen zur Last fallen.®*) Die Lehre von der 
Pflicht der Arbeit, die der Heiland durch sein Beispiel ge- 
geben und der hl. Paulus durch Wort und Beispiel mit so 
großem Nachdruck eingeschärft hatte, wurde also auch von den 
apostolischen Vätern in ihre Schriften aufgenommen. Die 
weitaus beste Verwendung des Besitzes, so lehren diese weiters, 
ist das Almosengeben. Groß ist der Lohn, der für dieses ver- 
heißen ist: es befreit die Seele von den Fesseln der Sünde. ®^) 
Dennoch soll es mit Klugheit, nur Würdigen gespendet werden. ®^) 
Besonders empfohlen wird die Gastfreundschaft und die Sorge 
für Witwen und Waisen; erwähnt wird gelegentlich auch der 
Loskauf der Sklaven, und zwar ganz im Sinne des hl. Paulus.®®) 
Die Sklaven werden nämlich gewarnt, allzu sehr nach der Frei- 
lassung zu streben. 

9. Die Haltung, die ein Christ beim Verluste seines Ver- 
mögens einnehmen soll, ist in den Evangelien und apostoli- 
schen Schriften durch die Beurteilung des Wertes des irdischen 
Besitzes überhaupt gegeben. Die apostolischen Väter sprechen 
sich direkt darüber aus. Sie lebten ja in Zeiten arger Ver- 
folgungen. Damals mußten die Christen stets darauf gefaßt 



^3) Didacfae, (Clemens Rom.), Hermas, Poljcarpus (S. 58). 

€^) Didache, Barnabasbrief, Brief an Diognet (S. 86 and 209 ff). 

»») Didache, Ignatias M. (S. 123.) 

^^) Didache, (Clemens Rom.), Barnabasbrief, Hermas (S. 2191). 

«^) Didache (8. 212). 

^^j Clemens Rom., Igrnatias M., Hermas (S. 229 f.). 
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sein, daß sie plötzlich arm gemacht würden. Daher mahnen 
die Väter, den Verlast von Hab und Gut freudig zu ertragen, 
um so mehr, als er oft eine Buße ist, die Gott für frühere 
Sünden auferlegt. ^^) 

Das Recht, für die Arbeit im Interesse der Seelen den 
Unterhalt von den Gläubigen zu empfangen, das den Aposteln 
zustand, erscheint nun als auch auf andere übergegangen, 
und zwar werden diesbezüglich zunächst neben den Aposteln 
die Propheten genannt, später auch schon die Kleriker. Diese 
nahmen die Erstlingsgaben aus den Händen der Gläubigen 
entgegen. ^^) Ein Mißbrauch dieses Rechtes ward als ein sehr 
schweres Verbrechen betrachtet, wie überhaupt die Sünden, 
die aus Habsucht hervorgehen, am meisten an Gott geweihten 
Personen verabscheut wurden.^') Von den Gaben, welche die 
Gläubigen den Vorstehern der Gemeinde überbrachten, er- 
hielten auch die Armen, besonders Witwen und Waisen ihren 
Anteil. Die Leitung der kirchlichen Armenpflege hatte der 
Bischof. Er übte sie durch die Diakonen aus, also ganz nach 
dem Vorbilde, das durch die Apostelgeschichte gezeichnet war. 
An Orten, wo es keine kirchlichen Vorsteher gab, sollte man 
die Erstlinge direkt den Armen geben, ^^j 

3. Die Entwicklung in der griechischen Kirche. 

1. Unter den Schriften, die wir im Vorstehenden mit dem 
Sammelnamen der apostolischen Väter bezeichnet haben, sind 
zwei, deren Verfasser sich dadurch besondere Autorität zu 
verschaflTen suchten, daß sie ihre Werke den Aposteln, be- 
ziehungsweise einem hervorragenden Zeitgenossen dieser unter- 
schoben. Es sind dies die Didache und der Hirt des Hermas. 
Zwei andere, der sogenannte zweite Clemensbrief und der 
Barnabasbrief. enthalten zwar selbst eine derartige Angabe 
nicht, wurden aber später irrtümlich den beiden apostolischen 



8») Hermaa (3. 186). 

90) Didache, Clemens Rom. (S. 133). 

91) Didache, Polycarpus (S. 134). 

93) Didache (S. 137), Hermas (S. 73). 
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Männern, deren Namen sie tragen, zugeschrieben. Wenn nun 
aach diese Schriften nicht Ton Aposteln oder Apostelschfilem 
herstammen« so enthalten sie doch, wenigstens an wirtschafts- 
ethischen Lehren, nichts, was von denen der echten Apostel- 
Schriften und der eigentlichen apostolischen Vftter abweicht. 
Ähnliches können wir auch Ton den Apokryphen im 
engeren Sinne sagen. In diesen finden sich überhaupt nur 
wenige Bemerkangen, die sich anf die sittliche Ordnung des 
wirtschaftlichen Lebens beziehen. 

Unter den EinzelsprQchen. die als anßerkanonischc 
Herrenworte ttberliefert sind, lesen wir zweimal: Geben ist 
seliger als Nehmen, ein Ausspruch, den auch die Apostel- 
geschichte als Wort Jesu berichtet.*') Das Hebräerevan- 
^elium gibt die Geschichte Tom reichen JOngling etwas ans- 
ftlhrlicher. Es läßt den Herrn fragen: Wie magst du sagen: 
Das Gesetz habe ich gehalten und die Propheten, da doch im 
Oesetze geschrieben steht: Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst? Und so viele deiner Brüder, Abrahams Söhne^ 
aind in Schmutz gehüllt verschmachten vor Hunger und dein 
Haus ist voll von vielen Gütern und nie kommt aus ihm 
irgend etwas an sie.*^) Der Brief an die Laodicener, der 
ganz aus Stellen der echten paulinischen Briefe zusammen- 
gesetzt ist, rät: Hütet euch vor den Gewinnsüchtigen.**) Die 
Lehre Petri erklärt jene für reich, die sich vieler erbarmen 
and in Nachahmung Gottes des Herrn gern von dem geben. 



^ Prenschen, Anülegomena, XIII. Herrenlose Herrenworte, 1 (S. 26): 
MvYjpioveosiy rs täv Xoycov toü xopioo 'I"rj30'j, Sri abzb^ eixsv. Moxoptov esriv 
jid:}.Xov Zioovai T| Xajißavsiv. — Act. apost 20, 35. — Das zweite Herren- 
wert (ebenda) entspricht Constit. apost. 4, 3 f. 

^*) Preuschen, a. a. O., III. HebräerETangeliom, 11 (3. 6): Quo- 
tnodo dicis: Legem feci et prophetas? qnoniam tcriptam est in lege: Diliges 
proximnm tunm sicnt teipsnm; et ecce molti fratres tat, filii Abrahae, 
iunicti sunt stercore, morientes prae fame, et domas taa plena est multis 
bonis, et non egreditar omnino aliquid ex ea ad eos. — Aus Origenes, 
Oomm. in Matth , Id, 14. — Matth. 19, 16 ff.; Mark. 10, 17 ff.; Lnk. 18, 
18 ff.; Dent. 6, 6. 

*^) Vers 13. Hennecke, Neatestam entliche Apokryphen, 8. 140. — 
Vgl. 1. Kor. 5, 9 ff. 
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was sie haben. Denn Gott hat allen alles gegeben, was er er- 
schaffen. Daher sollen die Reichen bedenken, daß sie den 
anderen dienen müssen, weil sie mehr empfangen haben, als 
sie bedürfen. Was sie im Überfluß haben und für sich be- 
halten, mangelt anderen. Eine Schande wäre es nun für 
sie, fremdes Gut zu behalten. Wenn sie aber Gott in seiner 
Gerechtigkeit nachahmen, dann wird niemand unter den 
Christen arm sein.®^) Das Bruchstück der Petrusapokalypse 
endlich, das in Akhmim gefunden wurde, schildert bei der 
Beschreibung der Hölle auch die Leiden jener Männer und 
Frauen, die auf ihren Reichtum vertrauten und sich der 
Witwen und Waisen nicht erbarmten. Eine besondere Strafe 
kennt diese Schrift bemerkenswerterweise für jene, die Geld 
ausliehen und Zins vom Zinse forderten.^') 

2. Die eben angeführten Apokryphen waren ihrem Inhalte 
nach wohl nicht häretisch. Von den anderen aber vertraten die 
meisten heterodoxe Sonderlehren. ^^) Sie gehörten zu jener 
weit verbreiteten häretischen Literatur, in deren Bekämpfung 
ein Teil der griechischen Väter des zweiten Jahrhunderts seine 
Hauptaufgabe sah. Das wirtschaftsethische Gebiet mußte in dem 
Kampfe gegen jene Gnostiker, welche die Materie für böse 
erklärten und eine übertriebene Askese predigten, gestreift 
werden.^®) Im Gegensatze zu diesen lehrten andere anti- 
nomistisch und empfahlen vollkommene Güter- und Weiber- 

«6) Lehre Petri, 2. (A. a. O. S. 171.) 

87) Preu sehen, a. a. O., XXI. Petrus- Apokalypse, 30 (S. 86f.): Kai 
tv lT2p(i> Tivl TOTccp y(aKiv.zq "yjoav oJoTepot Jirpcuv xal itavtc? ößeXtaxoü, rzzrzopiu- 
jjLevot, xal yovatxe? xal av8ps? ^axY| ^uicapa evSeSofxevot fexoXtovxo In' aümv 
xoXaCojJLevoi. 05x0'. hh Yjoav ol reXootoövtes xal tcj) itXoütü) aöTtwv iceTCOiO-ote^ 
xal [JLY] eXs'^aavte? äptpavoü^ xal X*^?*^» ^^^^' djJLeXi^aavTe? t^? IvxoXijs "^oö 
6eo5. 31. 'Ev 81 Itepqt XtfLVfl iif^cd^iQ xal tcstcXiqpü^^^vy] tzooo xal al^xato^ xal 
ßopßopot) ävaCeovto? elaxiQxetcav avSpeg xal '(O'^ahLtq P-^XP^ '(ovolziu'^. Oütot 
hk -^oav ol Savstjovieg xal dira'.Toövte«; toxoü^ toxcdv. 

^) Barden he wer, Geschichte der altkirchlichen Literatur, L, S. 367. 
— Das Hebräereyang^elium wurde zwar von den Nazarenern gebraucht; 
diese waren aber gerade der orthodoxere Teil derEbioniten; ihr Evangelium 
scheint nur eine wenig veränderte Überarbeitung des aramäischen Originals 
unseres Matthäusevangeliums gewesen zu sein. A. a. O. I., S. 382. 

99) A. a. O. I., S. 317, 323. 



272 I^^e innere Entwicklung der wirtBchaftsetfaischen Lehren etc. 

gemeinschaft. ^^^) Jenen gegenüber beharrten die Väter auf 
den gemäßigten Mahnungen des Evangeliums und der Apostel. 
So sagt der hl. Irenäus: Die Menschen sollen stets Herren 
ihrer Güter bleiben und nicht zu deren Sklaven herabsinken. ^^^) 
Der Kampf mit den Freunden des Kommunismus wurde erst 
in späterer Zeit ausgetragen. Eine übertreibende Anschauung 
von der Wirkung des Almosens begünstigt er ebenfalls nicht. 
Dessen Kraft, Sünden zu tilgen, deutet er als eine indirekte: 
das Almosen mache den Spender würdig, daß ihm Gott die 
Sünden verzeihe. ^^^^ Den bleibenden Wert des alttestament- 
lichen Zehentgebotes sieht er darin, daß es für die Christen 
eine Mahnung zur Freigebigkeit enthalte; den Stellen, die von 
den Erstlingsgaben handeln, gibt er allegorische Deutung. ^^3) 
Die Montanisten, die sich sonst in Strenge nicht genug tun 
konnten, wußten sich merkwürdigerweise von dem Ver- 
dachte, aus eigennütziger Absicht zu handeln, nicht frei zu 
halten. Der Antimontanist Apollonius schließt daraus, daß 
die Häupter der Montanisten Geschenke für sich verlangten, 
daß sie keine wahren Propheten sein könnten. Er stimmt 
darin mit der Didache überein, die dasselbe Kriterium zur 
Unterscheidung wahrer und falscher Apostel oder Propheten 
aufstellte. Bei Apollonius findet sich auch eine Verurteilung 
des Zinsnehmens, welches er ebenfalls den Montanisten zum 
Vorwurf macht. -^*) 

3. Von den Apologeten wurden die Mahnungen, irdischen 
Besitz nicht allzusehr zu suchen, wiederholt. Sie konnten dabei 
schon auf die Erfolge des Evangeliums und die Erfahrungen 
der Christen hinweisen. Der hl. Justinus rühmt an diesen, 
daß sie ihr Geld gern zum Wohle der Allgemeinheit hin- 
gäben ^^^), und Tatian empfiehlt den Verzicht auf zeitliche 
Güter, indem er behauptet, sie wären erfahrungsgemäß nicht 
schwer zu entbehren.*®^) Die Organisation der kirchlichen 
Gemeinden erscheint in den Aussprüchen der Apologeten 
schon als weit vorgeschritten. Justinus berichtet eingehend 
über die Sammlungen beim Gottesdienste und gibt Aufschluß, 

100) A. a. O. I., S. 331. — lo^) S. 191. — ^o^) s. 220 f. — ^03) s. 138. — 
"*) S. 134. — los) S. 106. — 106) S. 60. 
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WOZU ihr Erträgnis verwendet wurde. '^') Bemerkenswert ist 
die Stellungnahme dieser Kirchenschriftsteller dem römischen 
Staatswesen gegenüber. Justinus und Tatian heben die Bereit- 
willigkeit der Christen, die Steuern zu zahlen, hervor, anderer- 
seits lehnt dieser das Streben nach staatlichen Amtern und 
Ehren als für den Christen nicht geziemend ab. Desgleichen 
verwirft er den Seehandel, weil er nur der Habsucht diene. ^®^) 

4. Reiche Ausbeute an wirtschaftsethischen Lehren liefern 
die Alexandriner, wie dies der Intensität des Wirtschafts- 
lebens, die ihre Stadt auszeichnete, entspricht. Clemens' Streben 
ist durchaus auf Verinnerlichung gerichtet. Der Mensch soll 
sich als Freund Gottes fühlen; dann kann er die äußeren 
Güter, die er hat, als Gaben Gottes betrachten und sie ruhig 
gebrauchen. Davon, wie er sie gebraucht, hängt ihr Wert ab. 
Hab und Gut haben nur die Bedeutung von Material und 
Instrument; aber auch die Armut ist nicht immer verdienst- 
lich. Es gibt Reichtümer höherer Art, Reichtümer der Seelen 
diese sind des Strebens wert. '^^) Besitzt man irdische Güter' 
so darf man sie nicht für sich allein gebrauchen, sondern man 
muß sie bereitwillig mit dem Nächsten teilen. Hat man sie 
nicht oder kommt man darum, soll man auf sie gerne ver- 
zichten. Damit die Armen solche finden können, die mit 
ihnen teilen, ist es gut, daß Privateigentum bestehe. '^^) Der 
Kommunismus der gnostischen Anhänger des Karpokrates und 
Epiphanes ist zurückzuweisen. Reichliches Austeilen der Güter 
allein würde übrigens auch nichts nützen; die Hauptsache ist, 
daß man sich in der Seele von ihnen losmacht, sie geistiger- 
weise verläßt. Nur die Freigebigkeit, die aus Liebe hervor- 
geht, verdient Lob, nicht gedankenloses oder auf Menschenlob 
abzielendes Wegwerfen der Güter. ^**) Damit die Seele von 
ungeordneter Anhänglichkeit an das Irdische freibleibe, 
empfiehlt es sich, für den täglichen Gebrauch einfache, weniger 
wertvolle Dinge zu wählen. Nur wenn keine Gefahr vor- 
handen ist, daß man zum Sklaven seiner Habe herabsinke, 
mag man sich auch kostbaren Hausrats bedienen. In Nahrung 

107) s. 70. — 108) s. 149 und 244 f. — i09) g, 54. — no) s. 87. — 
111) S. 213. 

Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 18 
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und Kleidung jedoch ist bloß die Einfachheit des Christen 
würdig. Schmuck zu tragen, steht diesem nicht an, weil es 
keinen Zweck hatJ^^) 

Die Arbeit findet an Clemens einen Lobredner, aber 
freilich allseitig würdigt er sie noch nicht. Er betrachtet sie 
zunächst vom Standpunkt der Gesundheitspflege und empfiehlt 
sie in dieser Hinsicht als einen Ersatz für die körperlichen 
Übungen des Gymnasiums. Dies führt ihn dazu, sie den Frauen 
mehr als den Männern zu empfehlen. In Bezug auf die Männer 
sagte er nur, daß die Arbeit, besonders die Arbeit im eigenen 
Haushalt, nichts Entwürdigendes an sich habe und daß es 
etwas Schönes sei, nicht für jeden Handgriflf der Hilfe anderer 
zu bedürfen, sondern sich selber zu genügen. Vor dem Über- 
maße in der Arbeit warnt er aber geradeso wie vor der 
Arbeitsscheu. 1' 3) Die verschiedenen Berufe behandelt er als 
gänzlich indiffierent. Wo er im Anschlüsse an das Alte Testament 
und die Evangelien den Angehörigen einzelner Stände Mahnungen 
gibt, stellt er Soldaten, Steuerpäehter, Richter, Magistrate, 
Händler, Landwirte und Schiffier nebeneinander, zeigt sich 
also weder von dem jüdischen Hasse jener, die in den Dienst 
der römischen Staatsgewalt traten, noch von der römischen 
Abneigung gegen den Handel beeinflußt. ^*^) Dagegen erklärt 
er das Zinsgeschäft, das gerade am Orte seiner Wirksamkeit 
so sehr in Blüte stand, als unerlaubt, und zwar mit Berufung 
auf das Alte Testament, wobei er aber doch eine spezifisch 
christliche Denkweise zeigt, indem er durch das Zinsverbot 
alle Menschen, nicht nur die Volks- und Glaubensgenossen, 
geschützt wissen will.^^^) Für die Interessen der Lohnarbeiter 
trat Clemens ein, indem er die Arbeitgeber mahnte, die Löhne 
pünktlich auszuzahlen. ^^^) 

Die hier angedeutete Stellungnahme der Arbeit gegenüber 
ist für Clemens charakteristisch. Man sieht, er steht von Haus aus 
auf dem Standpunkte der Griechen und Römer. Die aus dem 
Judentume hervorgewachsene Anschauung, daß jeder ein Hand- 
werk verstehen und sich durch dessen Ausübung erhalten 

11^) S. Ib7. - 11-^) S. 124 f. — 114) S. 146 ff. — '^'') S. 163. — 
'1«) S. 183. 
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können soll, wie wir sie beim hl. Paulas und in der Didaehe 
ausgesprochen fanden, beginnt erst nach und nach bei den 
•Christen griechischer Nation vorzudringen; die ersten Erfolge 
auf diesem Wege zeigten sich eben in den Mahnungen des 
Alexandriners. Vorgearbeitet war der neuen Einschätzung der 
Arbeit von den Philosophen. Clemens stützt seine Empfehlung 
-der Arbeit durch das Beispiel des griechischen Weisen Pittakus 
und durch Berufung auf den philosophischen Grundsatz, daß 
«s schön sei, sich selbst zu genügen. Überhaupt ist der Ein- 
fluß der Philosophie unverkennbar. Von der Stoa ist die 
Wendung entlehnt, daß nur die Guten wahrhaft reich zu 
nennen seien, und Plato erscheint neben Christus und Moses 
als Zeuge für die Wahrheit. Dieses Zeugnis ist übrigens kein 
selbständiges, sondern nach der Meinung des Clemens nur ein 
anderer Weg, der auch auf die OflTenbarung zurückführt. Er 
war nämlich durchaus in den Aaschauungen jener jüdisch- 
alexandrinischen Schriftsteller befangen, die alles Richtige, das 
<lie Griechen gelehrt hatten, als Entlehnung aus der Heiligen 
Schrift betrachteten.'^^) 

5. Die Lehren des Origenes weisen viele Berührungs- 
punkte mit denen seines Lehrers auf, aber auch nicht wenige 
selbständige Bemerkungen. Wie Clemens, nennt er Gott den 
Geber der zeitlichen Güter und redet von wahrem und falschem 
Reichtum. Aber er unterscheidet: nicht alle Güter, die von den 
Menschen besessen werden, haben diese von Gott erhalten, 
sondern nur die anständig erworbenen. ^*^) Von ungerechtem 
Erwerbe mahnt er fast noch eindringlicher ab als Clemens. Er 
bezeichnet es als einen erschwerenden Umstand, wenn jene, 
die das Wort Gottes lehren, sich derartiges zuschulden kommen 
lassen, und warnt im besondern die Handwerker vor den 
kleinen Diebstählen, die man sonst wohl als allgemein üblich 
gar nicht beachtete. *^^) Das Zinsnehmen dagegen erwähnt er, 
ohne ein Urteil darüber abzugeben. ^-^) Speziell ägyptische Ver- 

1") Vgl. Stromata, 5,14 (P. G., 9, 145). — Übrigens erdcheint die 
hier von Clemens vertretene Anschaaung bei diesem sonst als Eigentum^ 
Jichkeit der Enkratiten. Vgl. Bardenhewer, a. a. O. I., S. 346. 

1") 8. 54 und 63. — i^») 8. 122. — '2«) 8. 163. 
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hältnisse scheint er im Auge gehabt zu haben, als er betonte^ 
die Untertanen hntten ein eigenes Recht auf ihr Eigentum 
und sie hätten dieses nicht erst durch den Kaiser oder König 
erhalten, ^^i) 

Die Wertschätzung der Arbeit hat weitere Fortschritte 
gemacht: Origenes spricht sich sehr ehrenvoll über Künste 
und Handwerke aus.^^?) Voij^ Soldatendienst und der Be- 
kleidung obrigkeitlicher Ämter will er die Christen fernhalten^ 
Er beansprucht für sie eine Art Immunität, wie sie den heid- 
nischen Priesterschaften zugestanden war. Er versäumt dabei 
aber nicht, der Treue der Christen gegen den Kaiser Ausdruck 
zu geben. ^^•') Von den Rechten der Kleriker auf den Unterhalt 
hat Clemens nicht gesprochen. Origenes begründet diese, indem 
er auf das Beispiel der Gläubigen des alten Bundes hinweist, 
die ihren Piiestern und Leviten Zehnten und Erstlingsgaben 
reichen mußten. Die diesljßzüglichen Vorschriften des mosa_ 
ischen Gesetzes sollen nicht allegorisch gedeutet, sondern buch- 
stäblich erfüllt werden. Der freiwillige Verzicht eines Klerikers 
auf diese Rechte wird als ein Werk der Übergebtihr hin- 
gestellt, die Führung weltlicher Geschäfte durch Geistliche- 
mißbilligt. ^-^) Das Almosen bezeichnet Origenes direkt als ein 
Mittel der Sündenvergebung. Er ist der erste, der sich hiefür 
auf Lukas IL 41 beruft. '2^) Endlich gibt er auch Weisungen 
für die kirchliche Vermögensverwaltung und wiederholt dabei 
die Mahnung der Didache, nur Würdige zu beteilen. *'^*) Da- 
durch, daß Origenes von der kirchlichen Organisation spricht,, 
ergänzt er das, was uns sein Vorgänger sagt, in einem wich- 
tigen Punkte. Wir sehen aus seinen Äußerungen, daß gerade 
in Ägypten die Organisation der Gemeinden streng durch- 
geführt wurde und daß man zu seiner Zeit dort auf eine 
rechtliche Festlegung der kirchlichen Abgabenpflicht wenigstens- 
hinarbeitete. 

6. Zu den Alexandrinern stehen die großen griechi-^ 
sehen Kirchenfürsten des vierten Jahrhunderts in Be- 
ziehung. Athanasius und Cyrillus von Jerusalem waren 

'2') S. 54. - 122) s 159 _ 123) s 149 „^d 152. - ^24) g. 134 ff, 
und 140. — 1-^) S. 221. — 12»^) S. 236 
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allerdings von den Kämpfen gegen den Arianismas so sehr in 
Ansprach genommen, daß sie zu den uns beschäftigenden 
Fragen nur durch gelegentliche Verurteilung des Zinsgeschäftes 
Stellung nahmenJ^^ Die drei Eappadozier verdienen da- 
gegen um so mehr beachtet zu werden. Sie sind der Ansicht, daß 
€s einen idealen Urzustand der Menschen gegeben, in dem 
volle Gleichheit der Rechte und gemeinsamer Besitz der Erden- 
güter bestanden habe. Die wirtschaftliche Ungleichheit ist 
nach ihrer Meinung erst durch die Sünde der Menschen ein- 
gedrungen, ^^s^ j(an wird daher auch den Reichtum nicht um 
jeden Preis suchen, zumal dieser durch seine Unbeständigkeit 
und die Gefahr, der Genußsucht Tür und Tor zu öffnen, viel 
an Wert einbüßt, ^^o^ Dqj> Christ kennt bessere Reichtümer, 
nach denen zu streben er Grund hat. ^''^^) Das Mittel, um den 
Widerspruch zwischen der ursprünglichen Gütergemeinschaft 
und den bestehenden Eigentumsverhältnissen zu mildern, ist 
große Freigebigkeit gegen die armen Mitmenschen. Der 
Reiche, der nicht Almosen gibt, ist ein Dieb. Beispiele wahrer 
Brüderlichkeit können die Christen allenthalben sehen: Die 
Tiere, die keinen Streit um die allen gleich notwendige Weide 
kennen, die heidnischen Völker, die ihre Mahlzeiten auf 
gemeinsame Kosten hielten, sind solche Beispiele. Das schönste 
gab aber die erste Christengemeinde in Jerusalem. Eine 
Nachahmung des Ideals der Urzeit gibt es nur im Kloster- 
leben, dessen größten Vorteil Basilius darin sieht, daß es von 
den Sorgen um die Notdurft des Lebens befreit und alle 
Lasten, auch die der Fürsorge für arme Verwandte, auf die 
Kommunität, beziehungsweise deren Oberen überwälzt. ^^^) 
In den Klöstern wurden alle Mitglieder zur Arbeit ange- 
halten. Diese findet daher auch in den beiden Klosterfreunden, 
Basilius und Gregor von Nazianz, Verständnis und Liebe. 
Jener schätzt sie mehr als Mittel, um den Leib in Zucht zu 
halten und anderen Gutes tun zu können, dann weil sie durch 
ein göttliches Gebot dem Menschen zur Pflicht gemacht ist, 
-dieser auch, weil sie in sich selber etwas Schönes ist und Be- 

127) s. 165. - iw) s. 93 ff. - 129) S. 59 und 61. - i^^) S. 64 f. — 
131) S. 95 f. 
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friedigung gewährt. Die verschiedenen Arten der Arbeit 
werden danach beurteilt, ob sie einem gesammelten, inner- 
liehen Leben förderlich sind oder nicht. ^^2) Gregor von 
Nazianz findet in dieser Beziehung das Bekleiden von Staats- 
ämtem bedenklich. ^^^) Für den Seehandel zeigt er große* 
Verständnis vom wirtschaftlichen Standpunkte aus.^^^j Das 
Zinsnehmen verurteilen alle drei Eappadozier einstimmig, und 
zwar schärfer als irgendein kirchlicher Schriftsteller vor 
ihnen. Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit im höchsten Grade 
sehen sie im Wucherer vereint. Beim Kampfe gegen den 
Wucher müssen aber die Armen selbst mitwirken, indem sie 
sich um jeden Preis des Schuldenmachens enthalten. ^^^) Neben 
redlicher Arbeit wird ihnen dies am besten der Verzicht auf 
kostspielige Vergnügungen, wie das Glücksspiel, möglich machen. 
Nutzlos darf niemand das, was er hat, vergeuden, sondern man 
muß vernünftigen Gebrauch davon machen. Wer dies versteht, 
ist hohen Lobes wert.^^^) 

Einer anderen Entwicklungsreihe, als die ist, welche wir 
bisher verfolgt haben, gehören die griechischen Homilien, die 
unter dem Namen des Asterius von Amasea überliefert sind, 
an. Sie zeigen nämlich in ihren wirtschaftsethischen An- 
schauungen eine ganz auffallende Verwandtschaft mit den 
Schriften des Lactantius, den wir später im Zusammenhange 
mit den übrigen lateinischen Vätern noch zu würdigen haben 
werden. Wie der afrikanische Rhetor, macht der pontische 
Bischof die herrschende Ungleichheit für das wirtschaftliche 
Elend seiner Zeit verantwortlich. Wie jener zieht aber auch 
er aus dieser Voraussetzung nicht die Eonsequenz, daß da» 
Privateigentum abzuschaffen sei, sondern er verlangt nur frei- 
willigen Ausgleich zwischen Überreichen und Allzuarmen durch 
reichliches Almosenspenden. Außerdem erregt er unser Inter- 
esse durch die Schilderung des unter den reichen Christen 
vorkommenden Luxus. ^^^) 

8. Die Wege, welche die besprochenen griechischen Väter 
eingeschlagen haben, ist Chrysostomus weitergegangen, natür- 

132) s. 126 f. und 129. - i33^ s. 150. — ^^^) S. 157 f. — i3^) S. 166 f. 
— "6) S. 184. — 137) S. 93 und 204 f. 
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lieh in durchaus selbständiger Weise. Gleich dem von ihm hoch 
verehrten Origenes nennt er die zeitlichen Güter zwar Gaben 
Gottes, unterscheidet aber doch genau zwischen ehrlich und unred- 
lich erworbenen. Andererseits tritt er auch einer Überschätzung 
der äußeren Armut entgegen, indem er bei dieser geradeso 
wie beim Reichtum zwei Arten, eine gute und eine schlechte, 
einander gegenüberstellt.^^*) Ein 'Aufsehen erregendes Zurschau- 
tragen der Bedürfnislosigkeit verurteilt er als unchristlieh, in- 
dem er das Verhalten des Diogenes mit dem des hl. Paulus 
vergleicht. '^^) Die Ungleichheit in den Besitz Verhältnissen be- 
trachtet er nicht nur einseitig als Ursache vieler wirtschaft- 
licher Übel, er erkennt vielmehr an, daß durch sie die Menschen 
bewogen werden, auch jene Arbeiten zu verrichten, denen 
sonst jeder ausweichen möchte, und fühlen lernen, daß sie auf 
einander angewiesen sind. Bei dieser Gelegenheit spricht Chry- 
sostomus den schönen Gedanken aus, Gott habe es weise ein- 
gerichtet, daß keiner, der sich durch seine Arbeit etwas er- 
werben wolle, dies erreichen könne, es sei denn, daß er zuvor 
für einen andern etwas gemacht habe.^^^) Trotzdem hat er 
das Ideal der Gleichheit aller mit glühender Liebe erfaßt und 
malt sich und seinen Zuhörern mit Eifer aus, wie es wäre, 
wenn sie es verwirklichten. Je länger er die Menschen und 
ihr Treiben beobachtete, um so mehr fand er an diesem seinem 
Ideal Gefallen. Während er in Antiochia nur zu gesteigerter 
Wohltätigkeit gegen die Armen mahnte, entwarf er in Kon- 
stantinopel das Bild eines wirklich auf kommunistischer Grund- 
lage aufgebauten Gemeindelebens. Er griflf dabei nicht mehr 
auf den Urzustand der Menschen zurück (wie Lactantius), um 
ein Beispiel für seine Theorie zu finden, sondern legte die 
Schilderung, welche die Apostelgeschichte von der Opfer- 
willigkeit der ersten Christen gibt, so aus, daß daraus ein 
Vorbild des Kommunismus ward. Vorbereitet wurde diese Auf- 
fassung dadurch, daß das Ideal des Mönchslebens, welches 
wesentlich auf der Gemeinschaft der Gebrauchsgüter beruht, 
immer mehr an Boden gewann. In Konsequenz der erwähnten 
Auslegung nahm Chrysostomus an, daß die ersten Christen 

"8) s. 55 f. und 67. — ^s«) S. 208 f. — i-»o) S. 107 ff. 



280 ^^^ innere Entwicklang der wirtschaftsethischen Lehren etc. 

auch keine Sklaven gehabt hätten. Den Schwierigkeiten, die 
einer tatsächlichen Durchführung des mit so viel Beredsam- 
keit entwickelten Traumes entgegenstehen, suchte Chrysostomus 
zwar zu begegnen, aber er vergaß doch nicht, daß es sich 
nur um einen Traum handelte. Er mahnte daher zuerst seine 
Zuhörer, ihre Ruhe zu bewahren, und landete schließlich bei 
der Unterscheidung zwischen Vollkommenen und Unvoll- 
kommenen. Nur den Vollkommenen gälte der Rat des Herrn: 
Verkaufe alles, was du hast, die Unvollkommenen gentigten 
der Pflicht, wenn sie freigebig im Almosenspenden wären. ^*^) 

Das Almosengeben ist, so lehrte Chrysostomus, eine un- 
bedingte persönliche Pflicht, die sich aus dem Zwecke des 
Besitzes ergibt. Es soll sich daher keiner auf die Übung der 
Nächstenliebe durch die Kirche verlassen. Für das, was die 
Kirche Gutes tut, wird er keinen Lohn empfangen. Der 
Lohn, den man sich durch Almosengeben verdienen kann, 
ist aber groß genug, daß man sich darum bemühe; reinigt 
doch das Almosen, verbunden mit der Reue, von den Sünden, 
ist sein Wert ja größer als der eines Opfers. Alle über- 
natürlichen Schätze kann man um den Preis des Almosens 
erkaufen. So sind nicht nur den Armen die Reichen von 
Nutzen, sondern auch umgekehrt den Reichen die Armen. 
Auf die angebliche Notwendigkeit, für die Zukunft der Kinder 
sorgen zu müssen, soll sich niemand ausreden. Um Almosen 
geben zu können, soll man sparen, namentlich jeden Luxus 
vermeiden. Zum Muster nehmen möge man sich den Eifer 
der Juden in Erfüllung des Zehentgebotes. Bei der Verteilung 
des Almosens an verschiedene Arme soll allein die Armut 
maßgebend sein. ^^^) 

Chrysostomus ist kein Freund eines großen Besitzes der 
Kirche an zeitlichen Gütern, weil durch diesen den Gläubigen 
manche Gelegenheit zu guten Werken entgeht und die 
Geistlichen zu Vermögensverwaltern herabsinken. Auch von den 
Armengeldern soll man nicht sehr viel für die Zukunft auf- 
heben. **^) Was die Schätzung der Arbeit anlangt, sagt er 



1) S. 98 ff. — 1«) S. 217 f. und 241 f. - '4^) S. 79 und 238 f. 



3. Die Entwicklang in der griechischen Kirche. 281 

direkt, daß sie keine Schande sei und daß der fleißige Arbeiter 
mehr Achtung verdiene als der reiche Müßiggänger. Jeder 
Kunst schreibt er eine besondere Aufgabe zum Wohle der 
Menschen zu und weist ihr eine bestimmte Stelle in der Hier- 
archie der Arbeiten an. In dieser finden sowohl geistige als 
körperliche Arbeiten Platz. ^**) Das Zinsgeschäft findet in ihm 
einen unerbittlichen Gegner. Die schärfsten Ausdrücke, die 
von den anderen Vätern gebraucht werden, wendet auch 
er an, um es zu verurteilen. Außer den Gründen, die der 
Heiligen Schrift entnommen sind, beruft er sich auf solche 
aus der vernünftigen Überlegung. Auch vom Standpunkte der 
Ehre sucht er dem Wucher beizukommen, indem er ihn als 
des Reichen unwürdig hinstellt. Er widerlegt den Einwand, 
manchmal müsse jemand Geld auf Zinsen ausleiben, um selber 
leben zu können. ^^^) 

9. Zu den griechischen Quellen aus der früheren Väter- 
zeit gehören noch die apostolischen Konstitutionen. Sie 
sind deswegen schwer unter die anderen einzureihen, weil 
sie. auf verschiedene ältere Schriften zurückgehend, in ihren 
einzelnen Teilen verschiedenartige Zeitverhältnisse wider- 
spiegeln. Ihre wirtschaftsethischen Lehren mögen daher an- 
hangsweise hier, am Schlüsse des Abschnittes, der von den 
griechischen Kirchenschriftstellern handelt, in aller Kürze er- 
wähnt werden. Im allgemeinen kann man sagen, daß die 
Konstitutionen mit der Didache tibereinstimmen, das, was diese 
sagt, aber häufig von jenen weiter ausgesponnen und mitunter 
auch tibertrieben wird. Wenn z. B. die Didache vor dem Miß- 
brauche des Almosens warnt, verbieten die apostolischen Kon- 
stitutionen das Betteln überhaupt. *^^) Wenn jene auffordert, 
den Propheten oder den Armen die Erstlinge von den Ein- 
künften zu geben, versprechen diese für genaue Entrichtung 
der Zehnten und Erstlinge einen besonderen Lohn. ^^') Die auf- 
fallendste Bemerkung der Konstitutionen ist jene, welche die 
Privatwohltätigkeit zugunsten der offiziell von der Kirche ge- 
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übten ganz unterdrücken zu wollen scheint, indem sie erklärt, 
Almosen, das nicht durch den Bischof gegeben werde, habe 
keinen Wert. ^^^) Da aber diese Äußerung ganz vereinzelt dasteht, 
während von allen Vätern, auch denen, welche viel von der 
in der Kirche organisierten Liebestätigkeit sprechen, die 
Christen zum persönlichen Almosengeben aufgefordert werden, 
kann sie keine besondere Beachtung finden. 

4. Der Entwicklungsgang in der lateinischen Kirche. 

1. Eine Bedeutung, ähnlich der, welche den Alexandrinern 
in der Entwicklungsgeschichte der wirtschaftsethischen Lehren 
innerhalb der griechischen Klirche zukommt, haben für die 
lateinische die afrikanischen Kirchenschriftsteller Tertullian 
und Cyprian erlangt. Es ist charakteristisch, daß auch sie einem 
Lande entstammten, das in Bezug auf die wirtschaftliche Kultur 
einen hohen Rang unter den römischen Provinzen einnahm. Für 
uns sind ihre Schriften hauptsächlich auch deswegen von 
höchstem Interesse, weil sie uns über eine Frage aufklären, 
die bei den Alexandrinern mehr zurücktritt, nämlich über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der christlichen Gemeinden. Um 
aber vorerst zu zeigen, welche Lehren und Mahnungen diese 
mit den griechischen Vätern teilen, die vor oder gleichzeitig 
mit ihnen geschrieben haben, sei kurz Folgendes erwähnt. 
Die Unterscheidung von zweierlei Reichtum findet sich auch 
bei ihnen ^*^), ebenso die Mahnung, den Reichtum nicht zu 
überschätzen und dessen Verlust geduldig zu ertragen. Es 
wird dabei an die Sorgen erinnert, die ein großer Besitz im 
Gefolge hat, und gezeigt, wie leicht man sich von diesen 
befreien könne. Besonders gefährlich wird der Reichtum da- 
durch, daß er manche abhält, dem Rufe Gottes zu einem 
vollkommeneren Leben zu folgen.*^®) Der Wert des Besitzes 
wird nach dem Gebrauche, den man von ihm macht, bestimmt.*^') 
Für den eigenen Bedarf soll man sich der Einfachheit in 
allen Dingen, besonders in der Nahrung und Kleidung be- 
fleißen. Diese letzte Mahnung darf aber nicht als eine Emp- 
*^^) S. 133 und 241. — "9) S. 64. — i»«) 8. 59 ff. — i^^) S. 192. 
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fehlung der Unreinlichkeit mißdeutet werden. Als Grund, den 
Tafelluxus zu fliehen, erscheint einerseits die Rücksicht auf 
das Fasten, das man sich nicht erschweren soll, andererseits 
die Gefahr der Weichlichkeit, die er wie jeder Luxus mit sich 
bringt. Der Schmuck der Frauen wird durchaus verworfen, ^^^j 
Bereitwillig soll man sein Eigentum zugunsten der Mitmenschen 
verwenden. Da nämlich die zeitlichen Güter Gottes Eigentum 
sind, sollen alle Freunde Gottes daran Anteil haben. ^^^) Das 
Zinsnehmen wird wieder auf Grund der Worte des mosaischen 
Gesetzes und Ezechiels verboten. Der heilige Cyprian beruft sich 
dafür außerdem noch auf den 14. Psalm und Tertullian leitet 
das Verbot als erster von einer Stelle des Neuen Testamentes 
(Luk. 6, 34) abJ"^^) Cyprian dringt darauf, daß die Geistlichen 
von weltlichen Geschäften vollständig bewahrt werden. Er 
schärft darum das Verbot ein, sie zu Testamentsexekutoren 
oder Vormündern zu bestellen, und fordert von den Gläubigen, 
daß sie zu deren Unterhalt beitragen. Als Vorbild stellt er 
ihnen den Levitenzehen t des alten Bundes hin.^^^) Die Bedürf- 
nisse der arbeitenden Bevölkerung versteht und berücksichtigt 
ßj. 156) B^i ^Qj. kirchlichen Armenpflege wünscht er in erster 
Linie auf die Bedürftigkeit der Pfleglinge Bedacht genommen, 
dann aber auch die etwaigen Verdienste beachtet zu sehen. '•^') 

Das, wodurch sich die Lehren der beiden afrikanischen 
Kirchenschriftsteller von denen ihrer Vorgänger unterscheiden^ 
liegt, wie bereits hervorgehoben wurde, in dem, was sie über 
die christliche Gemeinde und ihre Vermögensverhältnisse sagen, 
daneben auch in ihrer Stellungnahme dem Staate und den 
weltlichen Berufen gegenüber. Die christliche Gemeinde er- 
scheint fest organisiert. Wir erfahren von Tertullian, daß bei 
den gottesdienstlichen Versammlungen regelmäßig Beiträge, 
deren Höhe zu bestimmen übrigens jedem Gläubigen über- 
lassen blieb, eingehoben wurden. Wir erfahren weiter, wozu 
die so zusammengebrachten Summen von den Vorstehern der 
Kirche benötigt wurden: um Arme zu ernähren und zu be- 
statten, um verwaiste Knaben und Mädchen zu erhalten, um 

152) s. 199. — 1") g. 191. _ 154) s 163 f, _ 155) 8. 135 f. _ 
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arbeitsunfähige Greisezu unter stützen, um SchiflTbrtichigen erste 
Hilfe zu leisten, endlich um den um des Glaubens willen Ver- 
folgten, die auf die Inseln deportiert worden waren oder in 
den Bergwerken schmachteten, ihr Los zu erleichtern. ^^^) 
Diese letzte Bemerkung erinnert uns daran, daß Tertullian 
und Cyprian einer Periode angehörten, in der die Christen- 
verfolgungen besonders viele Opfer forderten. Daß die Be- 
stattung der Armen mit als Aufgabe der Gemeinden erscheint, 
läßt uns diese in einer gewissen Verwandtschaft mit den 
römischen Leichenbestattungskollegien erscheinen, um so mehr, 
da wir aus Äußerungen Cyprians entnehmen können, daß die 
Kirchen eigene Begräbnisplätze besaßen. ^^^) Neben den regel- 
mäßigen Sammlungen von Beiträgen für die Gemeindeerforder- 
nisse gab es noch außerordentliche, wenn eine besondere 
Notlage rasche und ausgiebige Hilfe erforderlich machte. Die 
Gemeinden halfen sich auch gegenseitig aus. Konnte eine 
nicht mehr alle ihre Armen ernähren, so übernahmen andere 
einige von diesen. ^^®) Mitunter erhielt eine Kirche auch plötzlich 
eine große Summe, wenn ein Reicher ihr beitrat. Diese brauchte 
dann nicht sofort ausgegeben zu werden, sondern konnte längere 
Zeit aufbewahrt und, wenn es angezeigt erschien, auch wieder 
zurückgegeben werden. Außer dem Gelde, das von den 
kirchlichen Vorstehern je nach den Bedürfnissen der Gemeinde 
verwendet werden konnte, gab es eigene Witwen- und Waisen- 
gelder. ^^^) 

Die Pflichten dem Staate gegenüber wurden von Tertullian 
anerkannt. Immerhin muß aber der Staat hinter die Kirche 
zurücktreten: diese ist das größere, umfassendere Gemein- 
wesen, durch keine Reichsgrenzen beschränkt. Der Staat ver- 
dankt überdies den Christen mehr, als diese ihm; denn es 
gibt keine gewissenhafteren Steuerzahler als die Christen. 
Auch sind die Christen einem Mißbrauch der Staatsgewalt 
gegenüber nicht ganz wehrlos. Wenn sie wollten, könnten sie 
dieser durch allgemeine Auswanderung allein schon große 
Verlegenheit bereiten, ^^^j Der Soldatenstand wird von Ter- 
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tuUiän den Christen gänzlich verboten. Merkwürdigerweise 
spricht er sich darüber in einer Schrift, die aus der Zeit vor 
seinem Übertritte zum Montanismus stammt, noch strenger 
aus als in einer späteren. Trotzdem ist seine Haltung in dieser 
Frage nicht frei von Schwanken; wenigstens macht er für 
solche eine Ausnahme, die zur Zeit der Taufe bereits Soldaten 
sind, und zählt einmal den Militärdienst neben anderen Be- 
rufen auf, die von Christen ausgeübt werden können. Ganz 
ähnlich stellt er sich dem Handel gegenüber. ^^^) Die Aus- 
übung von Handwerken, die zum Götzendienste Erforderliches 
erzeugen, untersagt er natürlich ebenfalls. ^^^) Ein Gewerbe, 
das dort blühte, wo das eigentliche Römertum zu Hause war, 
mußte gleichfalls die besondere Beachtung dieser Väter finden, 
nämlich das der Gladiatoren und der Schauspieler. Bei dem 
durchaus unsittlichen Charakter, der den römischen Spielen 
eigen war, konnte der Schauspielerberuf den Christen nicht 
erlaubt werden, ebenso, wie Cyprian ausdrücklich hinzufügt, 
auch das Halten von Schauspielschulen nicht. ^^'^) 

Das wirtschaftliche Fortkommen war infolge der herr- 
schenden Übervölkerung den Ärmeren schwer gemacht. Ter- 
tuUian sah sich gezwungen, der Meinung entgegenzutreten, 
als ob die Christen infolge ihres einfacheren Lebens die Ge- 
schäfte schädigten. ^^^) Um so notwendiger war es, daß die 
Reichen freigebig Almosen spendeten. TertuUian mahnt ein- 
dringlich dazu, und zwar empfiehlt er die Übung der Gast- 
freundschaft, die Unterstützung der Kranken, die Verteilung 
von Getreide. Man sieht daraus, daß die private Wohltätigkeit 
der Christen neben der offiziellen der Kirche geübt werden 
sollte. ^^^) Cyprian weiß mit besonders kräftigen Argumenten 
zur Freigebigkeit anzuregen. So entzieht er der Ausrede, maa 
müsse für die Kinder sorgen, den Boden, indem er auf die 
göttliche Vorsehung verweist, stellt das Almosengeben als eine 
besondere Pflicht jener Büßer hin. die durch die Liebe zu 
ihrem Vermögen zu Falle gebracht worden waren, und 
erklärt .es als die eigentliche christliche Art der Ver- 

163) S. 153 ff. — 16') S. 158 f. — 165) s^ 159 f^ _ loo^ g^ 155 _ 
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Wendung des Vermögens. •^^) Von Bedeutung für die spätere 
Zeit wurde er aber hauptsächlich dadurch, daß er zuerst das 
Beispiel der Urgemeinde von Jerusalem, freilich ohne es noch 
irgendwie kommunistisch zu deuten, den späteren Christen 
vorstellte, um sie zu ähnlicher Einmütigkeit in der Übung des 
Guten anzuspornen.***'^) Von da an hat sich jedem der Väter, 
der Vorschläge zur Beseitigung der wirtschaftlichen Not 
machen wollte, dieses Beispiel wieder aufgedrängt. 

2. Würdig schließt sich an TertuUian und Cyprian ein 
anderer Afrikaner an, Lactantius. Wie Cyprian konstatiert 
er offen, daß zu seiner Zeit ein wirtschaftlicher Notstand 
herrsche. Diesem geht er in seiner Untersuchung gründlich 
zu Leibe. Er faßt alle Schäden im Wirtschaftsleben als Symptome 
eines großen Übels auf und sieht dieses in der bestehenden 
wirtschaftlichen Ungleichheit, die sich in den sehroffen Standes- 
unterschieden und dem für die römischen Wirtschaftsverhält- 
nisse charakteristischen Privilegien wesen offenbart. Er weiß 
dabei aber wohl, daß sich all dies nicht im Handumdrehen 
beseitigen läßt. Sein Ideal verlegt er darum, der Vorstellungs- 
weise der klassischen Dichter folgend, in die Urzeit der Mensch- 
heit zurück. Für seine Zeit hofft er Besserung von einer An- 
gleichung an dieses Ideal, soweit sie möglich ist. Diese soll 
dadurch erfolgen, daß die Brüderlichkeit zwischen Reichen 
und Armen, welche die Religion predigt, tatsächlich verwirk- 
licht wird. Er fühlt, daß seine Worte oder vielmehr die des 
Dichters, die er zitiert, in kommunistischem Sinne gedeutet 
werden können und verwahrt sich ausdrücklich gegen eine 
solche Mißdeutung. Die gewaltsame Einführung derGtitergemein- 
schaft hält er für unmöglich und ungerecht. Von diesem Urteil 
bringt ihn auch die Autorität des sonst so hochgeschätzten 
Plato nicht ab.^^'^) Die Brüderlichkeit unter den Menschen muß 
sich als Freigebigkeit im Almosen zeigen. Dieses empfiehlt 
Lactantius, indem er wie die Väter vor ihm mahnt, daß der 
Reichtum erst durch den Gebrauch Wert erhalte, an sich aber 
schon deswegen, weil er unbeständig sei, nur geringe Hoch- 
schätzung verdiene. Niemand braucht zu fürchten, daß das 

'«^) S. 214 f. und 221. - i''») S. 98. — ^7^) S. 89 ff. 
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Almosen ihn arm machen werde; zum mindesten kann er dafür 
auf die Barmherzigkeit Gottes und, soweit es sich um kleinere 
Vergehen handelt, auf Vergebung der Sünden hoflfen. ^'^^) Um 
Almosen geben zu können, soll man Luxus vermeiden. Der Maß- 
stab für den eigenen Aufwand sei das BedtirfnisJ'^) Ein Ausfluß 
dessen, daß Lactantius für die Gleichheit der Menschen eintritt, 
ist, was er über die brüderliche Behandlung der Sklaven durch 
die Christen sagt. ^'^) An guten Werken empfiehlt er besonders 
auch die Bestattung unschuldig Getöteter. Stets sollen die 
Güter, auf die man selbst verzichtet, zugunsten der Mit- 
menschen verwendet, nie zwecklos weggeworfen werden. *^^) 
Dem Seehandel und dem Militärdienst ist er deswegen, weil 
er ihnen als einziges Motiv Habsucht oder Ruhmsucht zu- 
schreibt, nicht günstig; er verbietet sie jedoch nicht. ^'''^) Da- 
gegen hält er am Zinsverbot unbedingt fest, und zwar nicht 
mehr nur mit Rücksicht auf die Heilige Schrift, sondern 
weil er im Zinsnehmen Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit 
erblickt. 176) 

3. Unter den abendländischen Vätern des vierten 
Jahrhunderts teilte Hilarius von Poitiers das Geschick eines 
Athanasius und Cyrillus von Jerusalem. Wir haben daher auch 
von ihm nicht viele Äußerungen über Fragen wirtschafts- 
ethischer Natur. Das Zinsnehmen erklärt auch er für Un- 
reclit.i'") 

Vom hl. Ambrosius ist bei der praktischen Richtung, 
die allen seinen Schriften eigen ist, mehr Aufschluß über der- 
artige Fragen zu erwarten. In der Tat ist ihm der Gegensatz 
zwischen römischer und christlicher Welt- und Wirtschafts- 
auffassung überaus klar aufgegangen. Drei Momente erscheinen 
für das römische Wirtschaftsleben als besonders charakteristisch: 
die ungerechte Besitzverteilung, der Wucher und der Luxus. Die 
ungerechte Verteilung mußte Ambrosius den Gedanken ver- 
traut machen, daß ursprünglich Gemeinsamkeit der Güter be- 
standen und Privateigentum sich nur durch die Habsucht 
der Menschen, durch Usurpation, entwickelt habe. *'^) Daraus 

'■J^) S. 222. — 172) s^ 203 f. — "3j s 233. — i'*) S. 92. - 
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folgert er dann die Pflicht des Almosengebens. Zugleich weist 
er auf die vielen Gnaden hin, mit denen Gott das Almosen 
vergilt. Dieses ist das Gegengift wider das Gift der Habsucht, 
es ist ein zweites Seelenbad. Freilich können dadurch nur 
kleinere Sünden getilgt werden und auch nur dann, wenn 
der Glaube dem Almosen Wert verleiht. Es kann in ver- 
schiedenen Formen geübt werden, z. B. als Gastfreundschaft, 
zum Schmucke der Gotteshäuser oder zum Loskaufe von 
Gefangenen. Doch soll auch beim Almosen Maß eingehalten 
werden."^) Mit Nachdruck fordert Ambrosius, man solle sich 
daran gewöhnen, die Menschen nicht nach äußerlichem Reichtum 
oder äußerlicher Armut, sondern nach ihrem inneren Werte zu 
beurteilen. '^^) Vom zweiten großen Übel, dem Wucher, entwirft 
er abschreckende Bilder. Er verurteilt das Zinsnehmen und 
begründet dies mit den Worten der Heiligen Schrift, aber 
auch mit den Anschauungen der Altvordern, die er bei Cicero 
niedergelegt findet, und endlich mit dem Widerspruche, in 
dem das Zinsgeschäft zur pflichtgemäßen Barmherzigkeit gegen 
die Armen steht. Geld- und Warenwucher sieht er als gleich 
verwerflich an. ^®^) Das dritte endlich, der Luxus, ist des- 
wegen schlecht, weil es, um der Weichlichkeit der Reichen 
zu dienen, den Armen entzieht, was diesen notwendig wäre.^^^) 
Das Recht der Kirchen auf ihr Eigentum verteidigt er 
schon aus dem Grunde, weil das Kirchengut Armengut ist. 
Aber er erkennt an, daß der Kaiser darauf ein Anrecht habe 
und daß daher auch die Kirchen wie alle, die etwas besitzen, 
Steuern zahlen müssen. Auf die Basiliken aber als gottgeweihte 
Orte steht dem Kaiser kein Einfluß zu; er kann darum nicht 
befehlen, daß eine von ihnen den Häretikern übergeben 
werde. *^^) Der Bischof soll das Vermögen der Kirche klug 
verwalten, besonders auch für einen ausreichenden Unterhalt 
seiner Kleriker sorgen, damit diese nicht gezwungen seien, 
weltliche Geschäfte zu treiben. Einen Teil des Einkommens 
verwende er auf den Bau und die Ausschmückung der Gottes- 
häuser. Er sorge dafür, daß auch die verschämten Armen nicht 
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zu kurz kommen. Mit der öffentlichen soll die private Armen- 
pflege Hand in Hand gehen. ^^^) 

4. Hat der hl. Ambrosius die Übelstände im Wirtschafts- 
leben seiner Mitbürger überhaupt scharf gegeißelt, so geht 
Hieronymus namentlich gegen die im eigenen Lager vor. Reiche 
und Arme mahnt er in gleicher Weise an ihre Pflicht. Besonders 
scharf tadelt er unwürdige Geistliche und Mönche, die sich 
weltlichen Geschäften widmen oder das Ansehen, das ihnen 
ihr Stand verleiht, zur Befriedigung ihrer Habsucht ausnützen. 
Als Beweis, daß es solche wirklich gebe, führt er die Erb- 
verbote für Kleriker an, die von christlichen Kaisern gegeben 
wurden. ^^^) Das erste, was für die Beurteilung des Reichtums 
in Betracht kommt, ist, ob er gut oder schlecht erworben 
wurde. Es besteht aber die Gefahr, daß jeder Reichtum irgend- 
wie auf trübe Quellen zurückgehe. ^^^) Eine verwerfliche Form 
des Gelderwerbes ist der Wucher. Der hl. Hieronymus stellt die 
Aussprüche der Heiligen Schrift über das Zinsnehmen zusammen 
und weist an ihnen den Fortschritt bis zum völligen Verbot 
naöh. Er gibt, eine Definition des Wuchers, die alle Arten, 
besonders auch den Getreidewucher, einschließt. ^^^) Die 
Arbeit, und zwar die körperliche und geistige, empfiehlt 
er dringend, einerseits weil sie für den Menschen Pflicht 
ist, andererseits wegen ihres großen asketischen Wertes. '^^) 
Luxus jeder Art verpönt er, auch den mit kostbaren Büchern 
getriebenen; ja selbst auf die Ausschmückung der Kirchen will 
er nicht allzuviel verwendet sehen, damit nur hinreichend für 
die Armen gesorgt werden könne. ^^^) Besonders rät er, die 
Mönche und Nonnen zu unterstützen. Sonst soll beim Almosen- 
geben nur die größere Armut einen Vorzug gewähren. Schließ- 
lich betont er^ daß das Almosengeben Pflicht für alle sei, während 
keine Pflicht bestünde, alles hinzugeben. Das Wort des Herrn, 
das dazu aufzufordern scheine, habe nur die Bedeutung eines 
Rates. ^^0) 

5. Geschlossen, einheitlich stehen die wirtschaftsethischen 
Lehren des hl. Augustinus vor uns. Sie sind nach allen 

18») 8. 144 und 241. — i«^) 8. 141 ff. - ^86) g. 65 f, _ i87) g iß^ f, 
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Richtungen hin abgeschlossen, so daß für Zweideutigkeiten 
und Mißverständnisse kein Raum mehr bleibt. Der Reichtum 
ist von Gott erschaffen und daher gut, so haben auch die 
früheren Väter gelehrt. Aber sie mußten der Einschränkung 
stattgeben, daß unrecht erworbener Besitz nicht von Gott 
kommen könne und daß irdisches Gut oft zum Übel werde. 
Augustinus hat dafür die ausreichende Formel gefunden: der 
Reichtum ist gewollt zu Gottes Verherrlichung, zur Prüfung 
für die Guten und zur Strafe für die Bösen. Das abschließende 
Urteil über den Wert des Reichtums hat er in dem Satze 
ausgesprochen: Gold und Silber sind ein Gut, aber nicht das^ 
höchste und auch kein großes Gut.*^') Von diesen Grund- 
gedanken aus erklären sich alle weiteren Lehren des Heiligen^ 
die er durch Wort oder Beispiel gab. 

Ist der Reichtum ein Gut, so muß es erlaubt sein, ihn 
zu besitzen, und müssen die legalen Formen des Erwerbes, 
z. B. das Erbrecht, Anerkennung finden. Es darf dann niemand 
gegen seinen Willen um einen begründeten Anspruch auf 
einen bestimmten irdischen Besitz gebracht werden. *^2) Natür- 
lich kann auch die Kirche zeitliche Güter besitzen, diese 
unterliegen dann aber den Bestimmungen des weltlichen Rechtes. 
Augustinus selbst empfand großes Kirchengut als eine Last, 
blieb sich aber der Pflicht, für dessen gute Verwaltung Sorge 
zu tragen, bewußt, und wenn etwas der Kirche entzogen werden 
sollte, was ihr zukam, verteidigte er deren Rechte aufs ent- 
schiedenste. ^^^) 

Wenn der Reichtum nicht das höchste Gut ist, dann hat 
das Besitzen an sich keinen Wert, sondern nur das Gebrauchen. 
Es ist darum Sache der Christen, mit dem, was sie haben^ 
ihren notleidenden Mitmenschen zu helfen. Davo"ü soll nichts, 
auch nicht die angebliche Notwendigkeit, den eigenen Kindern 
viel zu hinterlassen, abhalten. Das beste Beispiel geben die 
Mönche, die keine großen Vorräte aufhäufen wollen, sondern 
die Frucht ihrer Arbeit rasch den Bedürftigen zukommen 
lassen. Um den Armen helfen zu können, soll man selber 
sparen; die wirklichen eigenen Bedürfnisse, für die man zuerst 

ni) s. 56. — ^92) S. 244 — ^^^) S. 80 ff. 
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sorgen muß, sind ja nicht sehr großJ®^) Die Lehre mehrerer 
älterer Väter, daß das Almosen sündentilgende Kraft habe, 
deutet der hl. Augustinus so, daß sowohl die Notwendig- 
keit der innerlichen Abkehr vom Bösen klar hervortritt als 
auch die Bedeutung des Almosens als Mittel und Beweis der 
Buße gebührend geschätzt wird.^^**) Vorschriften, wem man 
das Almosen zuwenden soll, gibt er nicht, nur die Mönche 
und Nonnen empfiehlt er besonders der Wohltätigkeit J^*) 

Endlich ist ihm der Reichtum nicht einmal ein großes 
Gut. Daraus ergibt sich die Folgerung, daß es Güter höherer 
Art gebe. Für die Umwertung der Begriffe Reichtum und 
Armut auf die inneren Güter des Menschen tritt auch Augustinus 
ein. Indem er Erbschaften oder Geschenke, die seine Kirche 
bekommen soll, sofort zurückweist, wenn ein Zweifel an ihrer 
Rechtmäßigkeit auftaucht oder eine Verdächtigung für die 
Zukunft zu fürchten ist, zeigt er, daß ihm die Ehre der Kirche 
höher steht als der Besitz, ^^'^j Und wieder, wenn er zwar die 
Freilassung der Sklaven fördert, aber doch sagt, die erste Auf- 
gabe der Kirche sei nicht gewesen, die Sklaven frei, sondern 
sie gut zu machen, so setzt er das um Geld zu erkaufende 
Gut der Freiheit dem höheren der moralischen Güte nach. ^^^) 
Auch für den einzelnen Christen ist der Wert des irdischen 
Gutes nicht groß genug, daß er auf jedem Wege darnach 
streben dürfte. Anrüchige Berufe, wie der eines Schauspielers, 
Gladiators oder Wagenlenkers, werden daher verboten, des- 
gleichen das Zinsgeschäft, selbst wenn jemand behauptet, es 
sei dies seine einzige Erwerbsmöglichkeit, oder sich auf das 
Beispiel schlechter Geistlicher berufen könnte. '^^) Das Mittel, 
sich den Unterhalt zu verdienen, ist die Arbeit, die durch den 
hl. Paulus geadelt worden ist und in den Klöstern selbst von 
solchen geübt wird, die früher den reichsten und vornehmsten 
Ständen angehörten. 200) 

Zum vollständigen Verzicht auf irdischen Besitz kann 
niemand gezwungen werden. Auch die Geistlichen haben das 
Recht, für das, was sie leisten, von der Kirche entlohnt zu 

1^4) s. 209. — 195) s. 225 f. — '86) g. 243. — i«') S. 67 f., 80 und 
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werden. Wenn einer nach dem Beispiele des hl. Paulus frei- 
willig darauf verzichtet, tut er mehr, als seine Pflicht ist.^oi) 
Allem anderen zu entsagen, steht den Dienern der Kirche 
allerdings sehr an. Der Rat des Heilandes: Verkaufe alles, 
was du hast, gilt ja den Vollkommenen, und solche sollen die 
Kleriker sein. Im allgemeinen genügt es, Almosen zu geben. 
Das Lob der Urgemeinde von Jerusalem wegen des Eifers, 
mit dem alle ihre Habe opferten, kommt auch bei Augustinus 
vor, aber niemand ist dabei von kommunistischen Tendenzen 
weiter entfernt als er. Zur Zeit, als er selbst mit seinen 
Klerikern das von den ersten Christen gegebene Beispiel nach- 
zuahmen beginnt, steht er ganz auf dem Standpunkt des 
Evangeliums und der Apostelgeschichte. Nicht um Begründung 
einer kommunistischen Wirtschafts- oder Erwerbsgemeinschaft 
ist es ihm zu tun, sondern um die Losschälung der einzelnen 
von den irdischen Gütern. 202) 

6. Gerade dies scheint nicht nur für Augustinus, 
sondern für die Entwicklung der wirtschaftsethischen Lehren 
der Kirchenväter überhaupt charakteristisch zu sein. Mit 
Augustinus kehren diese Lehren vollständig zur Denkweise 
der Evangelien zurück. Allerdings haben sie im Laufe der 
Zeit eine Entwicklung durchgemacht, sind aber ihrem Wesen 
nach doch den Grundsätzen, die vom Anfang an vertreten 
wurden, durchaus treu geblieben. Geändert hat sich manches 
in der Ausdrucksweise. Bei den apostolischen Vätern erscheint 
diese noch ganz abhängig von der Heiligen Schrift, und zwar 
auch der des alten Bundes, während später, hauptsächlich durch 
die Alexandriner, die griechischen Philosophen einige Be- 
deutung für die Terminologie der Väter gewannen und noch 
später auch die römischen Dichter und Redner herangezogen 
wurden. Übrigens ist dieser Vorgang nicht nur in Bezug auf 
die Ausdrucksweise zu beobachten, sondern auch hinsichtlich 
der Begründung und Beweisführung — man denke an das 
Zinsverbot. Umgekehrt waren wieder, z. B. in der Schätzung 
der Arbeit oder der Beurteilung des Handels, entgegenstehende 
Vorurteile der klassischen Völker zu überwinden. Es zeigen 

2"i) 8. 136. — «02) s. 111 ff. 
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ferner die Aussprüche der Väter lokale Färbung, wodurch 
das Bild, das sie zeichnen, bunter wird. Selbstverständlich 
mußte sich der Horizont ihrer Darstellungen erweitern, je 
länger das Christentum bestand und je mehr sich ihm an- 
schlössen, weil dementsprechend auch mehr die sittliche Seite 
des Wirtschaftslebens berührende Fragen zur Erörterung 
drängten. 

Die Pflichten gegen den Staat wurden um so mehr betont, 
je mehr dieser sich dem Christentum näherte, gerade die letzten 
und größten unter den Vätern der besprochenen Periode haben 
auch die Rechte der Staatsgewalt am offensten anerkannt. 
Ähnlich mußte sich die Stellung der Christen der Beamten- 
und Soldatenlaufbahn gegenüber mit den Zeitverhältnissen 
ändern. Einer fortschreitenden Entwicklung war gewiß auch 
die Organisation der kirchlichen Gemeinden und deren finan- 
zielle Stellung unterworfen. Es ist daher ganz natürlich, daß 
diese im Laufe unserer Darstellung mehr in den Vordergrund 
rücken mußten. Nie aber ist es einem der Väter eingefallen, 
das ganze Wirtschaftsleben vom Standpunkte der Gemeinde 
aus regeln zu wollen, sondern alle geben Anleitung, wie es der 
einzelne Christ mit den Forderungen der Religion und Sitte 
in Einklang bringen könne. In dieser Hinsicht verdient es 
besondere Beachtung, daß gerade Chrysostomus und Augustinus, 
die doch zu einer Zeit, wo die Organisation der kirchlichen 
Gemeinde gewiß schon ihre volle Höhe erreicht hatte, selbst 
Bischöfe waren, nicht viel Interesse für die Vermehrung des 
Kirchenvermögens zeigten. 

Ein bedeutenderes Schwanken in den Meinungen der 
Kirchenväter ist in Bezug auf einen Punkt, nämlich die 
theoretische Einschätzung der Gütergemeinschaft, zu ver- 
zeichnen. Auf die praktische Seite der Frage, wie sich näm- 
lich die Christen verhalten sollten, hat dieses Schwanken 
keinerlei Einfluß ausgeübt. Denn wenn mitunter dem Kommu- 
nismus der Konsumtivgüter vielleicht größeres Lob gespendet 
wurde, als wir erwarten sollten, so sollte doch dieses Lob 
nicht mehr als ein Mittel sein, um in den Christen das Be- 
wußtsein ihrer Pflicht, daß sie den Armen helfen müßten. 
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lebendig zu machen. Vom hl. Augustinus ist auch in diesem 
schwierigen Punkte volle Klarheit geschaffen worden. Er hat 
sich, wie wir zeigten, ganz auf den Standpunkt des ^Evangeliums 
gestellt, indem er sich als einen Freund vollkommener Armut, 
nicht aber eines kommunistischen Wirtschaftsprogrammes 
erwies. 

Alles in allem können wir daher die wirtschafts- 
ethischen Lehren der Kirchenväter eine mit der Aus- 
breitung desChristentums Schritt haltende Entfaltung 
und Anwendung der Lehren des Evangeliums über 
denselben Gegenstand nennen. 



VI. 

Schluß. 

1. Zu einem ganz anderen Resultate als wir ist Theo 
Sommerlad in dem bereits öfters zitierten Buche »Das Wirt- 
schaftsprogramm der Kirche des Mittelalters« ge- 
kommen. Er sagt: »Der Augustinismus ist, das kann man 
nicht bestreiten, der denkbar größte Abfall von der Wirt- 
schafts- und Gesellschaftslehre des Evangeliums« 
(S. 215). Diese Behauptung ist so auffallend, daß es sich gewiß 
lohnt, den Gründen nachzugehen, die den Verfasser dazu be- 
stimmten, sie aufzustellen. »Das Einzelindividuum nnd sein 
Ewigkeitsberuf«, führt er aus, »sind völlig ausgeschaltet aus 
diesem System. Der Dualismus, der durch die Umformung 
des Evangeliums zur Kirche in die Wirtschaftslehre der 
apostolischen Zeit hineingetragen worden war, ist in einseitiger 
Weise beseitigt, indem der rechtlich gefestigten Gemein- 
schaft der Kirche die ausschließliche Regelung von 
Wirtschaftsleben und wirtschaftlicher Betätigung 
des Individuums überantwortet ist.«^) 

*) S. 2 15 f. — Die Sperrang Btammt hier und in dem vorhergehenden 
Zitate von Sommerlad. — In seinem Buche »Die wirtschaftliche Tätigkeit 
der Kirche in Deutschende (I, S. 105) sagt dieser folgendes: »Das Wirt- 
schaftsprogramm des Christentums war ein teleologisches: Vereinigung aller 
irdischen und weltlichen Kräfte des Menschengeschlechtes im Dienste des 
Ewigkeitsherufes einer Gemeinschaft der Seelen. c Und S. 108: »Es war bei 
der allgemein gehaltenen Fassung des teleologischen Programms geradezu 
eine unabweisbare Notwendigkeit, daß die Frage gestellt wurde: Wer be- 
stimmt denn diesen Ewigkeitsberuf des Menschen genauer? Und die Ant- 
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2. Dies zu erweisen, greift Sommerlad bis auf die apostoli- 
sche Zeit zurück. Damals, findet er, gab es noch keine recht- 
lichen Formen des christlichen Gemeinschaftslebens. Die Wirt- 
schaftsbetrachtung der apostolischen Väter ist die teleologische, 
d. h. es werden die Betätigungen des wirtschaftlichen Lebens 
nach den Beziehungen, die sie zum letzten Ziel des Indivi- 
duums haben, beurteilt (S. 35). Im Widerspruche damit steht 
aber die Anempfehlung des Zehnten, der den Propheten ge- 
geben werden soll. Freilich können an Stelle der Propheten 
unter Umständen die Armen treten und die Höhe des abzu- 
liefernden Betrages erscheint noch nicht durchwegs fixiert, so 
daß doch noch eine Einwirkung des ursprünglichen Indivi- 
dualismus zu bemerken ist (S. 36 f.). Die Haltung der Apolo- 
geten ist ebenfalls schwankend: einerseits betonen sie die 
Gefahren des Reichtums, andererseits sind sie doch Gegner der 
Weltverachtung. Staatsfeinde sind sie nicht (S. 38). Vom Aus- 
gang des 2. bis Mitte des 3. Jahrhunderts entwickeln sich 
die wirtschaftsethischen Anschauungen der Väter im Okzident 
und Orient verschieden. Dort ist Afrika, hier Ägypten der 
Boden, aus dem sie erwachsen. Für den Okzident hatte Ter- 
tullian die größte Bedeutung, und zwar ist das Charakteristi- 
sche und für die weitere Entwicklung Grundlegende an seinen 
Lehren, daß nach seiner Ansicht die korporativ geschlossene, 
in Liebe und Zucht verbundene christliche Gemeinde es ist, 
die eine den Absichten Gottes entsprechende Verwertung der 
Wirtschaftsgüter vermittelt und deren Mißbrauch ein Ende 
macht. Das Individuum tritt dagegen ganz zurück. Die rich- 
tige Wirtschaftsbetrachtung und -Praxis hängt nicht mehr 
von der Erkenntnis des einzelnen, sondern vom Urteil und 
der Bestimmung der Gemeinde ab (S. 52 und 59). An unaus- 
geglichenen Widersprüchen ist auch Tertullian reich. Der 

vfoitf wie sie durch die Entwicklung der nächsten Jahrhunderte begründet 
wurde, lag nicht allzu fern: die Kirche als die Fortsetzerin und Vollenderin 
des Lebenswerkes Christi. So kehrte sich allmählich jene erste Forderung 
in ihr Gegenteil um. Nicht die Institution allein ist berechtigt, die dem 
Einzelindividuum dient, sondern umgekehrt, nur das Individuum hat da» 
Eecht des Daseins, das der allein für Zeit und Ewigkeit maßgebenden In- 
stitution, der Kirche, dient, c 
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wichtigste besteht darin, daß er, der das Korporationswesen 
unter den Christen so sehr förderte, doch ein Feind des Unter- 
schiedes zwischen Klerus und Laien und ein Gegner der 
Oberherrlichkeit des Papstes war. Seine Stellung dem Staate 
gegenüber war unentschieden, im Grunde aber ablehnend 
(S. 47f.). Cyprian hat TertuUians wirtschaftliche und ver- 
fassungsrechtliche Grundgedanken »nach der formalen Seite 
hin erweitert und vergröbert«. Er ist der unbedingteste Ver- 
teidiger der kirchlichen Zentralisation. Den Kirchenbegriff 
aber hat er verflacht und veräußerlicht. Er trachtete, den 
Faktor der Innerlichkeit und das subjektive Moment in der 
Einschätzung der Wirtschaftsgüter zu entfernen (S. 61). Die 
ihm eigentümliche Lehre ist die vom Opus operatum des 
kirchlichen Werkes, d. i. die These, daß dieses auch abge- 
sehen von der Gesinnung des Gebers einen gewissen Wert 
habe. Er hat zuerst die Stelle Lukas 1 1, 41 im Sinne einer 
werkheiligen apokryphischen Auffassung genommen und ge- 
lehrt, daß das Almosen Sünden tilge. 2) Das Zehentgebot des 
Alten Testamentes wollte er in der abendländischen Kirche 
einführen, um damit einen Versuch zu machen, »die Ver- 
wertung des Besitzes dem freien Individualismus zu entziehen 
und unter feste gesetzliche Normen zu stellen« (S. 67). 

Nichts von solchen Bestrebungen findet Sommerlad bei 
dem Hauptvertreter der ägyptischen Richtung, Clemens von 
Alexandria. Von der Stoa beeinflußt, wirkt dieser gerade für 
die Verinnerlichung, indem er die Begriffe »edel« und »reich« 
von äußeren Ehren und äußerem Besitze unabhängig machen 
will (S. 75 f.). Seine Theorie der Konsumtion ruht wieder auf 
der christlich-teleologischen Wirtschaftsauffassung. Clemens 
verharrt in schroffem Gegensatze gegen die asketische Rich- 
tung und den Kommunismus der Sektierer (S. 76 ff). Origenes 
ist in vieler Beziehung von Clemens abhängig; doch entfernt 
er sich von diesem auch wieder in zahlreichen Punkten. Von 
ihm geht eine asketische Richtung aus, die schließlich zur 



~) S. 62. Sommerlad nennt die hier besprochene Stelle von Lukas 11, 41 
eine apokryphische, weil sie nach seiner Meinung auf den »Apokryphen« 
Tobias 12, 9 und Eccli 29, 12 und 3, 3 beruht. 
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Weltverachtung gesteigert wurde. Auf der gleichen Stufe mit 
Cyprian steht er als Verteidiger des Opus operatam und in 
der Agitation für die Einführung des Zehnten (S. 84flF.)- Großer 
Einfluß für di^ Entwicklung der Wirtsehaftsanschauungen in 
der Kirche wird von Sommerlad Lactantius zugeschrieben. 
Dieser stellte nämlich zuerst ein großes Ziel auf, das von den 
Christen angestrebt werden sollte: die Wiederherstellung der 
ursprünglich für alle gleichen Lebensbedingungen (S. 113 f.). 
Sein Streben nach der Gleichheit aller brachte ihn kom- 
munistischen Anschauungen nahe, ohne daß er diesen verfiel. 
Nur insoferne hat er eine Änderung in der Stellung der 
Christen dem Kommunismus gegenüber bewirkt, als er diesen 
wenigstens nicht für unmöglich erklärte (S. llöff.). Als Be- 
kämpfer der Gütergemeinschaft trat er zu Plato in Gegensatz, 
führte aber, indem er sie bekämpfte, dessen Staatsidee in die 
Gesellschaftslehren der christlichen Denker ein (S. 121). Seine 
Theorien wurden durch Asterius von Amasea in den Orient 
verpflanzt (S. 122). 

Für das Weitere war nach Sommerlad die Veränderung, 
die zur Zeit Constantins d. Gr. in der Kirche vor sich ge- 
gangen war, nämlich deren Verweltlichung und Wandlung zu 
einem Rechtsinstitute, entscheidend. Gegen die Folgen dieser 
Veränderung erhob sich, zunächst im Oriente, eine mächtige 
Opposition, die teils in der griechischen Staatsphilosophie, 
teils im orientalischen Mönchtum ihre Wurzeln hatte. Diesen 
beiden war >die Reaktion des Individuums gegen die despoti- 
sche Umwandlung des Staatslebens und die Verweltlichung 
der Kirche« gemeinsam (S. 126). Basilius d. Gr. proklamierte 
einen Kommunismus des Konsums und ein natürliches Recht 
aller auf gleichen Genuß (S. 129). Dem Zinsgeschäfte gegen- 
über ist er äußerst tolerant. Dagegen lehnt er das natürliche 
Erbrecht schroff ab (S. 134). Basilius' Bruder, Gregor von 
Nyssa, steht Clemens von Alexandria sehr nahe, besonders in 
der Unterscheidung eines doppelten Reichtums, eines inner- 
lichen und äußerlichen. Im Gegensatze zu seinem Bruder ist 
er ein großer Feind des Zinsnehmens (S. 136). Hierin stimmt 
mit ihm der dritte Kappadozier. Gregor von Nazianz, überein. 
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Dieser wendet sich von den kommunistischen Tendenzen ab, 
die sich bei Lactantius angekündigt und bei Basilius voll ent- 
faltet haben. Sein Bestreben ist, die rechtlichen und sozialen 
Begriffe in ethisch-religiöse umzuwerten (S. 141). 

Als Vertreter der Duldsamkeit und Humanität tritt Chry- 
sostomus auf. Zwar spricht auch er sich gegen den Reichtum 
aus; was er sagt, ist aber doch > grundverschieden von den 
Schimpfereien seiner theoretischen Vorgänger« (S. 144). Indem 
er sagt, der Reichtum sei darum ein Gut, daß wir mit ihm Gutes 
wirken, zeigt er soziale Wertschätzung des irdischen Besitzes 
(S. 146). Er hat sich seine Begriffe vom Wirtschaftsleben unter 
der Einwirkung der sozialen Gegensätze in der Großstadt 
Antiochia gebildet. Dort schlug er, um dem Notstande der 
vielen Armen zu begegnen, weltliche Gemeindearmenpflege 
mit ehrenamtlichem und individualistischem Charakter vor, 
später, in Konstantinopel, entwickelte er eine vollendete kom- 
munistische Theorie (S. 150). Trotzdem es ihm mit dieser 
ernst war,* hat er doch einmal resigniert zugegeben, sein Ideal 
sei nur für die Vollkommenen,* für die anderen sei nur das 
Almosengeben Pflicht. Zur Unterstützung seines Wunsches, 
die Reichen möchten sich zur Herstellung des Kommunismus 
bereit finden lassen, lehrt er, aller Besitz sei eigentlich Eigen- 
tum Gottes (S. 154). Werkheilige Theorien finden sich bei ihm 
ebenfalls; so schärft er das Zehentgebot ein und verheißt für 
das .Almosen die Nachlassung der Sünden. Ein allgemeines 
Zinsverbot für die Laien gibt er nicht, doch verurteilt er den 
Wucher (S. 157 f.). Die Arbeit weiß er zu schätzen, aber 
eigentlich nur die des gemeinen Mannes. Er würdigt auch 
die Bedeutung des Handels und Verkehrs (S. 159 ff.). 

Die zwei Männer, die gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
das Lebensideal des morgenländischen Christentums dem 
Abendlande vermittelten, waren Hieronymus und Ambrosius. 
Jener hat die Reaktion gegen die Gegenwart einfach über- 
nommen, dieser hat selbst eine neue Reaktion gegen die 
Reaktion eingeleitet (S. 173). Hieronymus betont die asketischen 
Anschauungen des orientalischen Mönchtums gegen die Ver- 
weltlichung der Kirche. Überhaupt tritt er als Lobredner des 
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Mönchtums auf, während er die Weltgeistlichkeit scharf be- 
urteilt (S. 176). Er will das Eigentumsrecht auf das unbedingt 
Notwendige einschränken, scheidet aber doch zwischen Gebot 
und Rat und gibt dadurch zu, daß seine Forderungen nicht 
von allen verwirklicht werden können (S. 180). Die Arbeit 
hat für ihn nur als Mittel der Askese Wert. Zu einer ob- 
jektiven Wertung des Wirtschaftslebens ist er nie gelangt 
(S. 184). Di« Lehren des hl. Ambrosius gehen auf drei 
Quellen zurück: die stoische Ethik, durch Cicero ver- 
mittelt, die Anschauungen des Origenes und die des hl. Basilius 
(S. 185). Der Grundcharakter seiner Ethik ist supranaturaler 
Eudämonismus, gipfelt also in dem Satze, daß der Mensch 
nur auf Erden ist, um ewig selig zu werden. Die Rücksicht 
darauf muß alle seine Handlungen regeln. Die Entäußerung 
des Besitzes erleichtert das Seligwerden und reinigt von 
Sünden (S. 190). Obwohl diese Lehre individualistisch ist, 
tritt doch die freie subjektive Einschätzung der wirtschaft- 
lichen Tätigkeit zurück, da auch bei Ambrosius die Wertung 
der einzelnen Werke sich immer mechanischer und äußer- 
licher gestaltet. Es tritt an ihre Steife >eine ausgeklügelte 
systematische Büß- und Werkdisziplin« (S. 191 f.). Das Privat- 
eigentum wird als durch die Sünde eingeführt bezeichnet. Die 
kommunistischen Tendenzen fassen in der kirchlichen Theorie 
festere Wurzel, jedoch leitet Ambrosius daraus nur eine Be- 
schränkung des Eigentumsrechtes ab: der Überfluß soll den 
Armen gehören (S. 193 ff.). 

Was Ambrosius begonnen hat, nämlich wider die aus dem 
Oriente stammende Reaktion gegen die Verweltlichung der 
Kirche selbst wieder eine Reaktion in die Wege zu leiten, 
sieht Somraerlad bei Augustinus vollendet. Er trennt dabei, 
was dieser außer dem Buche »De civitate Dei« geschrieben 
hat, von den in diesem Buche niedergelegten Lehren. Nur 
diese zeigen seine eigentliche Absicht und sie sind auch allein 
für die Zukunft der Kirche bestimmend geworden. Alles übrige 
hat nur den Wert, daß man aus den Widersprüchen, die es 
aufweist, entnehmen kann, wo die Wurzeln dessen zu suchen 
sind, was in »De civitate Dei« gelehrt wird. Augustinus 
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zeigt sich darin als »der Vertreter der Kirche im Gegensatze 
und im Bunde mit dem Schüler römischer Staatsbildung. Aus 
beiden, aus der Kirche und aus dem Staate, war er hervorgegangen 
und beide haben ebenso um seine Denkart wie Heidentum und 
Christentum um seine Seele gekämpft. Von seinen Vorgängern 
in der Wirtschaftstheorie hat er das, was sie im Zusammen- 
hang mit der Antike fürs Christentum erarbeitet haben, über- 
nommen und doch hat gegen alles der Römer, der Jünger des 
römischen Rechts und der Rhetor opponiert« (S. 198). In »De 
civitate Dei« aber hat er es unternommen, >die Gegensätze, 
die das 4. Jahrhundert bewegten und die vornehmlich durch 
die Kirche erweitert worden sind, in sich wenigstens zu höherer 
Einheit zusammenzufassen, Mönchtum und Weltkirche und 
ebenso Kirche und Staat zu versöhnen« (S. 205). Dabei 
haben ihn gewaltiger kirchlicher Optimismus und ebenso ge- 
waltiger staatlicher Pessimismus, beide aus den Erfahrungen 
seines persönlichen Lebens erwachsen, beherrscht (S. 206). 
Dies hat es ihm nahe gelegt, mit Lactantius auf die Staatslehre 
Piatos zurückzugreifen und gleich diesem das Ideal eines Gottes- 
staates auf Erden zu zeichnen, nach dessen Verwirklichung der 
Pessimismus dem Staate gegenüber schwinden könnte (S. 208). 
>Die Eigentümlichkeit der Staatstheorie Augustins besteht nun 
darin, daß jene teleologische Betrachtung, wie sie das Evange- 
lium den wirtschaftlichen Institutionen gegenüber eingeschlagen 
hatte, auch auf die Institution des Staates angewandt wird.« 
Zwischen dieser Forderung des hl. Augustinus und der ähnlich 
klingenden des hl. Ambrosius besteht insofern ein bedeutender 
Unterschied, als dieser »noch in durchaus evangelischer Den If- 
weise den Staat lediglich in den Dienst christlicher Zucht und Sitte 
stellen« woUfe, jener hingegen verlangte: »Der Staat muß sich 
in den Dienst der Kirche stellen. Wenn er das tut, so kann 
er aus einer civitas diaboli zu einer civitas Dei, zu einer 
Bürgergemeinde Gottes heranwachsen« (S. 210). »Es ist leicht 
zu begreifen, daß eine kommende Zeit, die in einseitiger 
Deutung den Begriff der »civitas Dei« mit dem der Kirche 
und den Begriff der »civitas terrena« mit dem des Staates 
gleichsetzte, zu all den verhängnisvollen Konsequenzen fort- 
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schreiten mußte, die in der Tat auf der Höhe des Mittelalters 
während des Kampfes zwischen Papsttum und Kaisertum ge- 
zogen worden sind.« »Die Konsequenz des Augustinismus hat 
nun aber nicht dem Staat als solchen allein, sofern er lediglich 
irdische Zwecke verfolgt, sein Existenzrecht entzogen und 
ihn zu einem Dasein aus kirchlichen Gnaden verurteilt, sondern 
auch den irdischen Betätigungen der Menschheit nur dann 
Berechtigung zuerkannt, wenn sie von der Kirche die Weihe 
und damit Norm und Richtung empfangen« (S. 214). 

3. Soweit die Beweisftihruog Sommerlads. Zu den Einzel- 
heiten in Bezug auf die Auswahl, Auffassung und Auslegung 
der Beweisstellen wurde schon im Verlaufe unserer eigenen 
UntersuchuDg der Väterlehre Stellung genommen.^) Aber 
auch abgesehen von diesen, wenn man die Beweisführung 
im einzelnen annehmen wollte, kann sie als Ganzes nicht be- 
friedigen und keinen Grund abgeben, dem Ergebnisse, das der 
Verfasser verkündet, zuzustimmen. Sein^ Verfahren besteht 
darin, daß er mit großer Genauigkeit den Einflüssen nachgeht, 
die für die Anschauungen der Väter maßgebend waren. Nach 
den aufgefundenen Quellen gruppiert er dann die Aussprüche 
und stellt diese Gruppen einander scharf gegenüber. Dabei 
zeigt er mit Vorliebe die entdeckten Widersprüche auf. Ich 
glaube nun nachgewiesen zu haben, daß weit weniger oft, als 
es nach Sommerlads Darstellung der Fall zu sein scheint, 
wirklich ungelöste Widersprüche in der Lehre eines und 
desselben Kirchenvaters übrig bleiben. Vielmehr sind genug 
^lege dafür vorhanden, daß die Väter das, was sie aus ur- 
sprünglich einander widersprechenden Quellen aufgenommen, 
auch verarbeitet haben. Es dürfte daher eine m^hr das Ein- 
heitliche und Abgerundete an den wirtschaftsethischen Lehren 
der Väter betonende Darstellung diesen gerechter werden als 
die das Unausgeglichene, Unverarbeitete ins Licht setzende 



3) Vgl. oben S. C8, Anm. 33; S. 64, Anm. 49; S. 88, Anm. 96 b 
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S 211, Anm. 68 
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Sommerlads. Außerdem, seheint mir, hat er nicht alle Richtungen, 
die er selbst in der Lehre der Väter gefunden hat, gleichmäßig 
dargestellt und weiter verfolgt. Was ihm bei TertuUian, Cyprian 
und in den apostolischen Konstitutionen das Zurückdrängen 
einer rein ethischen AuflFassung der Besitzlehre hinter eine 
mehr äußerlich rechtliche zu beweisen schien, hat er mit un- 
verhältnismäßiger Wucht wirken lassen, alles damit nicht 
Übereinstimmende, besonders die vielen lehrreichen Versuche, 
die Worte. Reichtum und Armut auf innere Güter umzudeuten, 
nur mit viel geringerer Betonung erwähnt. Da aber immerhin 
auch in seiner Darstellung nicht zu verkennen ist, daß die 
ganze Richtung der Väter von den Alexandrinern bis auf 
Chrysostomus und Hieronymus auf Verinnerlichung geht, so 
hat er bei Ambrosius und namentlich Augustinus nur jenes 
als den Kern der Ausführungen dieser Väter gelten lassen, 
was sich als Reaktion gegen die der Verinnerlichung günstige 
Reaktion deuten ließ. 

Das alles sind Gründe, warum wir bei unserem Ergeb- 
nisse bleiben und das Sommerlads ablehnen müssen; der Haupt- 
grund aber ist folgender: Wenn man sich seinem Beweisgang 
anbequemt hat und seiner Auslegung des Buches »De civitate 
Dei« gefolgt ist, wird man gerne bereit sein, dem schon einmal 
zitierten Satze, daß durch Augustinus »jene teleologische 
Betrachtung, wie sie das Evangelium den wirtschaft- 
lichen Institutionen gegenüber eingeschlagen hatte, 
auch auf die Institution des Staates angewandt 
wird«, zuzustimmen. Wenn man nun also sieht, daß Augu- 
stinus dem, was das Evangelium gelehrt hat, eine weitere 
Anwendung verschafft, wenn man beobachtet, wie er in Treue 
gegen das Überkommene daraus einheitliche Grundsätze für 
das individuelle und soziale Leben der Menschen formt, wird 
man dann seine Lehre anders nennen können, als eine folge- 
richtige Entfaltung der urkirchlichen Grundsätze? 
Sommerlad jedoch nennt den Augustinismus »den denkbar 
größten Abfall von der Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsordnung des Evangeliums«. Was er zwischen 
den beiden angeführten Sätzen bringt, ist aber nicht etwa eine 
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Fortsetzung seiner Beweisführung, er legt nicht neue Beleg- 
fitellen vor, auf Grund deren man zu dem unerwarteten 
Resultat kommen müßte, sondern man findet Schlußfolgerungen, 
zu denen die von ihm vorgebrachten Beweise nicht zwingen. 
Uns bleibt daher die Wirtschaftsethik des 
hl. Augustinus^ der vollendete Ausdruck der Lehren 
des Evangeliums und der Väter über die rechte, 
gottgefällige Verwertung der irdischen Güter. 
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Namen- und Sachregister. 



Abgaben der römischen Provinzen: 3. Ägypten, Ertragfähigkeit: 1. Frucht- 



A. in Naturalien gezahlt: 20. A. 
der Christen an die Propheten: 124, 
133. A. an die Kleriker: 137. 
Dekrete der Konzilien über die 
kirchlichen A.: 138 f. Teilung der 
kirchl. A. zwischen Kirche nnd 
Klerus: 139. Gewissenhaftigkeit der 
Christen in Bezug aaf die staatli- 
chen A.: 244. 

Achelis: 177. 

Äcker, Okkupation verlassener Ä.: 20. 
Ä. im Besitz der Christen : 52. Recht 
des Kaisers auf die Ä. der Kir- 
chen: 82. 

Adiaphora im Sinne der Stoiker: 63. 

Advokaten, Honorare der A. in Ge- 
treide ausgezahlt: 20. Verbot, den 
A. Honorar zu zahlen: 34. 

Afrika, Latifundien: 1. Fruchtbarkeit 
der Ehen: 9. Zahlung der Advo- 
katensporteln u. Gerichtsgebühren 
in Getreide: 20. Ausbreitung des 
Christentums: 49. Exekutoren für 
die Kirchen in A.: 79. 

Afrikaner, Zusammenfassung der 
wirtschaftsethischen Lehren der A. 
282 ff., 296 f. 

Agapen: 86. 

Agio bei der Annahme nichtrömischer 
Münzen durch die röm. Staats- 
pächter: 5. 



barkeit der Ehen: 9. Getreideausfuhr 
nach Rom : 14 f. Bedeutung als Korn- 
kammer Roms; zentralisierte Ver- 
waltung; Charakter der Ägypter: 
23. Industrie und Handel; wenig 
Sklaven: 24. Getreideausfuhr nach 
Konstantinopel: 26. Ägypter als 
Ärzte in Rom: 36. Glasfabrikation: 
42. Ausbreitung des Christentums: 
49. Versuch, den kaiserlichen Do- 
manialbesitz auszudehnen: 54. Ver- 
schiedener Stand der Mönche in 
Ä.: 142. 

Alexander Severus, Zins verbot für 
die Senatoren: 6. Auszahlung der 
Beamtengehalte in Naturalien: 20. 
Aiimentationsstiftungen : 22. Ent- 
stehung des Grenzsoldatenstandes: 
25. Aufhören der Frumentation : 27. 

A 1 e X a n d r i a, die einzige Stadt Ägyp- 
tens mit röm. Munizipalrechten : 24. 
Das Museum in.A. : 36. Ausbreitung 
des Christentums: 49. Getreidestif- 
tung der Kirche von A. für die 
Armen: 235. 

Alexandriner, Zusammenfassung der 
wirtschaftsethischen Lehren der A. : 
273 ff., 297 f. 

Alimentationen: .22. 

Almoisen, Mahnungen der V. zum 
Almosengeben: 85, 92, 93, 96, 102, 



Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 
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, 106, 110, 138, 209 fF. Nur wirklich 
Arme dürfen A. annehmen: 132. 
Verzeihung der Sünden als Lohn 
für das A.: 219 fF. 

Altes Testament: 54, 64, 66, 82 
122, 125, 134, 135, 137, 138, 146, 
154, 160, 162, 163, 164, 171, 172, 
173. 175, 178, 179, 181, 182, 183, 
219, 220, 222, 297. 

Ambrosius, Definition des wahren 
Reichtums: 69. — 30, 51, 66, 69, 
79, 81, 83, 109, 110, 111, 139, 
144, 170, 171, 172, 188, 193, 204, 
206. 207, 217, 222, 233, 238, 240, 
241, 243, 246, 287 ff., 299 f. 

Anatocismus:4. Durch Jnstinian ver- 
boten: 29. 

Ancyra, Synode: 75, 178. 

A n n n a, Getreideversorgung : 15. 
Naturalgaben im Gegensats zu tri- 
butnm: 22. Abrechnung der Liefe- 
rungen für die A. von den Steu- 
ern: 28. 

Antiochia, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. Synode in encaeniis: 75, 
76, 78, 138, 184. Zahl der Armen 
und Reichen : 99. Größe der Kirchen* 
einkünfte: 100. Zahl der Christen: 
101. 

Anton in US Pius, Alimentationsstif- 
tungen : 22. Reskript gegen Sklaven- 
mißhandlungen: 31. Besoldung der 
Professoren: 36. Stadtärzte in den 
röm. Provinzen: 37. 

Acpatpe^ttTa: 137. 

Apocalypsis Petri: 271. 

Apokryphen: 270 f. 

Apollonius: 134, 162, 272. 

Apologeten, Zusammenfassung der 
wirtschaftsethischen Lehren der A. : 
272 f., 296. 

Apostel; von den A. selbst dem Chri- 
stentum gewonnene Gebiete: 50. 
Beispiel der Besitzentäußernng, das 



die A. gegeben haben: 59. Arbeit- 
samkeit der A. : 128, 130. Anspruch 
der A. auf den Unterhalt: 133. 
Stellung der A. zu den Erden- 
gütern: 258 f. 

Apostolische Väter, Zasammen- 
fassung der wirtscbaftsethischen 
Lehren der a. V.: 267 ff., 2Ö6. 

Arabien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Arbeit, Verachtung der A. bei den 
Römern: 47, 125. A. der Mönche: 
112. Lehre der Kirchenväter vom 
Wert der A.: 123 ff. Die körperliobe 
A. vom hygienischen und asketi- 
schen Standpunkt: 124. Schätzung 
der A. bei den Griechen, bes. den 
Philosophen ; Warnung vor dem Über- 
maß im Arbeiten: 125. A. in den 
Klöstern: 128 f. Geistige A. : 129. A. 
keine Schande: 130. Hierarchie der 
Arbeiten bei Chrysostomus: 131. A. 
Pflicht der Kleriker: 145. Stel- 
lung des Heilandes zur A.: 255. 
Stellung des hl. Paulus zur A.: 
264. 

Arbeiter, Lohn der landwirtschaft- 
lichen A. : 2. Versuch, die freien A. 
zu schützen: 10. Unterscheidung det 
selbständigen A. von den Hilfs- 
arbeitern: 12. Freie A. auf den 
Latifundien: 26. 

Arbeitsseheu der röm. Proletarier: 
47. A. der unteren Stände sogar in 
den Klöstern bemerkbar: 132. 

Aristoteles: 90. 

Arles, Synode von A.: 151, 155, 161, 
176. 

Arme, Verteilung von Brot an die 
A. seit Aurelian: 27. Habsüch- 
tige A. : 64. Die Auslagen der Kir- 
chen für die A. schwankend: 71. 
Spenden an die Kirchen mit be- 
sonderer Widmung für die A.: 
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73. Das Kirchengut Eigentum der 
A. : 79, 81. Anerkennung des Unter- 
schiedes zwischen A. und Reichen 
durch die Väter: 86. Tätigkeit der 
Kirche von Antiochia für die 
A. : 100. Zahl der A. in Kon-, 
stantinopel: 102. Unterstützung 
der A. durch die Mönche: 112. 
A., die Wucher trieben: 136. An- 
teil der A. au den kirchlichen Ein- 
kauften: 138. Kirchliche FQrsorge 
für die A.: 233 ff. Schutz der A. 
durch die kirchliche Gesetzgebung: 
243. 

Armenärzte in Born: 37. 

Armenien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Armut, sittliche Gefahren der A.: 53. 
Nicht alle A. von Gott : 55. Vorteile 
der A.: 59. A. an Begierden der 
beste Reichtum: 62. Bevorzugung 
der vollkommenen A. durch einige 
Väter: 65. Warnung vor Über- 
schätzung der A.: 66, 70. Begriff 
der klösterlichen A.: 105. 

Arnobius: 50. 

Ärzte, Einkommen der Ä. in Rom: 
36. Amtsärzte in Rom: 37. 

Asien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Asketentum, Überschätzung des A. 
durch die Eustathianer: 70. 

Assignation: 1, 7. 

Asterius: 93, 205, 278. 

Athanasius: 165, 276. 

Athenagoras: 51. 

Augustinus« Definition des wahren 
Reichtums: 69. Vorsicht bei der 
Annahme von Erbschaften namens 
der Kirche: 80. Eifer in der Ver- 
teidigung der Kirchenvermögens ; 
Theorie des kirchlichen Vermögens- 
rechtes: 81. Versuche, Gütergemein- 
schaft herzustellen : 113. Armut des 



hl. A.: 114. Verwaltung des Kirchen- 
vermögens: 117. — 56, 68, 80, 81, 
82, 111, 112, 113, 114, 115, 116, 
117, 129, 132, 137, 144, 161, 174, 
175, 184, 195, 212, 219, 225, 226, 
227, 232, 243, 244, 289 ff., 300 ff. 

August US, Versuch, die Wirtschafts- 
verhältnisse zu reformieren: 10. 
Bauten; Erschwerung der Frei- 
lassung: 12. Gerechtere Steuerver- 
teilung: 13. Zahl der Getreide- 
empfänger unter A. : 14. Übernahme 
der cur» annonae: 15. Beginn der 
Alimentationen: 22. Erneuerung der 
lex Cincia: 34. Seit A. Römer als 
Ärzte tätig: 36. 

Aurelian, seit A. Schweinefleisch 
gratis verteilt: 16. Aufhebung des 
Münzrechtes der Lokalgemeinden : 
17. Organisation der Sehweine- 
metzger: 21. Tägliche Brotvertei- 
lung an die Armen: 27. 

Aurelius M., Alimentationsstifcungen : 
22. 

Ausfuhr aus Italien zu Ende der 
Republik: 8. 

Ausgleich der Gegensätze in den 
Wirtschaftsverhältnissen, von den 
Vätern angestrebt: 94, 112. 

Ausländer als Gewerbe- und Handel- 
treibende in Rom: 8. 

Bankerott, bei den Römern nicht 
für entehrend angesehen: 46. 

Bankgeschäft, Blüte des B. in 
Ägypten: 24. B. von Sklaven be- 
trieben: 33. 

Bankiers, Besteuerung ' der röm. 
B.: 28. 

Bardenhewer: 52, 53, 57, 133, 271, 
275. 

Barnabas: 85, 121, 180, 210, 219, 
268. 

Basilius, Definition des wahren Reich- 
tums : 69. Verhalten zur Zeit einer 
20* 
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Hungeranot: 97. — 44, 59, 61, 64, 
95, 96, 97, 126, 127, 129, 166, 
167, 177, 183, 184, 190, 192, 193, 
204, 216, 298. 

Bauern, Vertreibung der B. von Haus 
und Hof durch die r9in. Heichen : 7. 
Umwandlung der Steuern der B. 
in Naturalabgaben: 19. Flucht der 
B. von Grund und Boden; Herab- 
sinken zu Eolonen : 20. Fi eie B. in 
Ägypten: 24. 

Bauten des Kaisers Augustus: 12. 
Kosten: 16. 

Beamte der cura annonae: 15. Kosten 
der Besoldung, Gehalte der höheren 
B. : 16. Juristen als höhere Beamte 
seit Hadrian bevorzugt: 34. Käuf- 
lichkeit der röm. B.: 44. B. zum 
Schutz des Kirchenvermögens : 79. 

Begräbniskosten, Stiftung Con- 
stantins zur Deckung der B. für 
die Armen Konstantinopels : 74. 

Begräbnisplätze im Besitze der 
Christen: 73. 

Bekenne r, Fürsorge der Kirche für 
die B.: 71. 

Bergwerke, auf den Latifundien be- 
trieben: 2. Ertrag der staatlich be- 
triebenen B.: 16. Fürsorge der 
Kirche für die zur Arbeit in den 
B. Verurteilten: 71. 

Bernhard von Clairvaux: 212. 

Berufe, die einzelnen wirtschafrlichen 

' B. bei den Römern: 82. Geistig 
arbeitende B.: 34. Die Stellung der 
Christentums den B. gegenüber: 
146. Für die Christen ungeziemende 
Berufe: 148 ff. 

Berufsgenossenschaft derGetreide- 
frächter: 18. B. der Getreidemesser, 
Getreideträger, Barkenschiffer, 

Bäcker und Müller: 19. B. der 
Schweine-, Rinds- und Hammel- 
metzger, der Wein-, Holz-,:Kohlen- 



u. Kalkhändler, der Maurer und 
Zimmerleute: 21. Aufsicht der De- 
kurionen über die B.: 25. 

Besitz, Bedeutung des B. für die 
öffentliche Stellung im röm. Reich: 
46. Der B. ein Geschenk Gottes: 
53, 54. Nur der anständig er- 
worbene B. stammt von Gott: 55. 
Gefahren des B. für das sittliche 
Leben: 56. Die Christen sollen die 
Menschen nicht nach ihrem Besitz 
beurteilen: 68. Unbeweglicher Besitz 
der Kirchen: 73. Bedenken gegen 
sehr großen Besitz der Kirchen : 79. 
Das Bedürfnis soll Maß des B. 
sein: 87. 

Besoldung der Beamten in Rom: 34. 
B. der Lehrer: 35. B. der Pro- 
fessoren: 36. B. der Ärzte: 37. 

Bestechlichkeit in Rom gegen Ende 
der Republik: 9. B. der röm. Be- 
amten und Schreiber: 44. 

Bestechung, kirchliche Gesetzgebung 
gegen B. bei der Bewerbung um 
ein kirchliches Amt: 246. 

Bettler als Wucherer: 138. 

Bevölkerung, Abnahme der röm. B.: 
21. 

Biederlack: 162. 

Binnenhandel, Rückgang des B. 
im 4. Jahrhundert: 27. 

Binnenstädte, Getreideversorgung 
der B.: 27. 

Bischof, der B. Verwalter des Kirchen- 
gutes : 70, 75. Verfügungsrecht des 
B. über das Kirchen vermögen : 76. 
Beschränkung des Verfügungs- 
rechtes des B. über : das Kirchen- 
vermögen durch afrikanische Syno- 
den: 78. 

Bodenkultur, Förderung der B. in 
den Provinzen durch die Römer: 4. 

Böhm-Bawerk: 182. 

Bright: 235. 
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Britannien, Ausbreitua g des Christen- 

tnms: 50. 
Brotversorgung Roms durch die 

Provinzen: 112. 
Brotverteilungen, tägl., an die 

Armen seit Anrelian: 27. 
Bücher, Preise der B. in Rom: 38. 

Luxus, der mit Büchern getrieben 

wurde: 205 f., 208. 
Bürgerrecht, Verleihung des röm. 

B. an alle Provinzialen: 23, 112; 

an Lehrer und Ärzte: 36. 

Caligula verlangt, daß er in jedem 
Testamente bedacht werde: 14. 
Einführung der Erwerbsteuer: 17. 

Canones apostoiorum: 76, 77, 139, 
155, 176, 184, 185, 246. 

Capitaine: 221. 

Caracalla, Verleihung des röm. 
Bürgerrechtes an alle Provinzialen: 
23. 

Cäsar, Versuch, das röm. Wirtschafts- 
leben zu reformieren : 10. Reduktion 
der Frumentation : 12. Congiarien, 
anläßlich der Ernennung eines 
neuen C: 15. Feingehalt der Gold- 
münzen unter 0. : 17. Erneuerung 
der lex Claudia gegen den See- 
handel der Senatoren: 34. Besol- 
dung der Legionssoldaten unter 
C. : 35. Verleihung des röm. Bürger- 
rechtes an die auswärtigen Lehrer 
und Ärzte in Rom: 36. 

Cato, Vorwurf der Weibergemeinscfaaft 
gegen C: 88. 

Christen, Zahl der Chr. im Vergleich 
zur heidnischen Bevölkerung: 50. 
Stellung dem Erwerbsleben gegen- 
über; Anpassung in der Lebenshal- 
tung an die Umgebung: 52. Die Chr. 
allein wahrhaft reich zu nennen: 54. 
Cömeterien im Besitz der Chr.: 71. 
Die Gütergemeinschaft der ersten 
Chr. von Jerusalem: 97, 98, 102, 



^ 106. Zahl der Chr. in Antlochia: 
101. Zahl der Chr. in Konstanti- 
nopel: 102. Stellung der Chr. den 
weltlichen Berufen gegenüber: 146. 
Vorwurf der wirtschaftlichen Un- 
produktivität gegen die Chr.: 155. 

Christengemeinden, Organisation 
der Chr.: 71. Wechselseitige Hilfe 
der Chr. bei der Armenversorgung : 
239. 

Christentum, Einfluß des Chr., be- 
vor es noch Staatsreligion geworden 
war : 32. Ausbreitung : 49. Wirt- 
schaftsauffassung des Chr. im 
Gegensatz zur röm.: 69. 

Chrjsostomus, Definition des wahren 
Reichtums: 69. Chr. kein Freund 
eines sehr großen Besitzes der 
Kirchen : 79. Lob der Gütergemein- 
schaft: 104. Hierarchie der Künste 
und Handwerke: 131. — 51, 55, 
56, 67, 79, 100, 101, 103, 104, 
107, 108, 109, 124, 130, 131, 173, 
193, 194, 195, 208, 213, 218, 224, 
225, 238, 242, 278 ff., 299. 

Cicero: 172. 

Claudius, Kaiser, Bestimmung zu- 
gunsten kranker Sklaven : 31. 

Clemens Alexandrinus, Definition des 
wahren Reichtums : 69. Angebliches 
Zinsverbot: 147. — 39. 40, 54, 61, 
63, 87, 88, 124, 125, 126, 146, 
147, 148, 162, 163, 183, 186, 187, 
190, 191, 192, 196, 197, 198, 201, 
213, 275 f., 297 f. 

Clemens Romanus: 53, 85, 120, 124, 
139, 211, 220, 230, 267 ff. 

Codex canonum: 78. 

Codex Justinianus: 29, 82. 

Collegia tenuiorum, auch Sklaven 
zugänglich: 31, 45. Organisation 
der Christengemeinden als c. t. 
nicht wahrscheinlich: 71. 
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"Cömeterien im Besitze der Christen: 
74. 

Gommodianus: 164, 210. 

Oommodus, ErrichtiiDg der classis 
Africana: 15. 

Oongiarien: 15. 

Oöuobiten, vom hl. Hieronymus ge- 
lobt; 142. 

Oonstantin d. Gr., Aufhebung der 
Erbschaff ssteuer : 14. Bis C. Öl gratis 
verteilt : 16. Ritterrang der Getreide- 
frachter: 19. Völlige Durchftthrung 
der Zwangsorganisationen : 21. Auf- 
hören der Alimentationen : 22. Zins 
und Wucher zur Zeit C. : 29. Er- 
laubnis C, neugebome Kinder zu 
verkaufen: 30. Verbot der Tötung 
von Sklaven und der Gladiatoren- 
spiele: 31. Einschreiten C. gegen 
das Denunziantenunwesen : 44. 
Zahl der Christen vor C: 50. 
Stiftung zur Deckung der Begräb- 
niskosten für die Armen Konstan- 
tinopels : 74. Erlaubnis, den Kirchen 
durch letztwillige Verfügung Spen- 
den zuzuwenden: 7ö. Christen im 
Heere C: 155. Bestätigung des 
Bechtes, die Sklaven vor dem Bi- 
schöfe freizulassen, durch C: 231. 
Getreidestiftung C. für die Armen 
von Alexandria: 23Ö. Angebliche 
Verweltlichung der Kirche seit C: 
298. 

Constitutiones apostolorum: 85, 
123, 133, 137, 177, 183, 217, 219, 
222, 230, 232, 236, 241,- 281 f. 

Constitutiones ecclesiae Aegyp- 
tiacae: 177. 

Cornelius, Papst: 72. 

Cornely: 230. 

Crassus, Beispiel eines großen Ver- 
mögens in Bom: 8. 

Cyprianus, Größe der Christenge- 
meinde von Karthago zur Zeit 



C: 50. Vermögensverhältnisse C: 
237 f. — 14, 43, 49, 50, 59, 60, 
72, 73, 87, 98, 136. 160, 164, 182, 
191, 192, 202, 203, 214, 215, 221, 
237, 239, 282 ff.. 296 f. 

Cyrene, Ausbreitung des Christentums: 
49. 

Cyrillus Hierosolymitanus : 166, 276. 

Dazien, Bergwerke: 16. 

AexdTac: 137. 

Dekurionen: 23. Haftpflichten; Auf- 
sicht der D. über Kolonat und 
Berufsgenossenschaften : 25. Zen- 
sus: 46. 

Denunziantenunwesen in Bom: 
44. 

Deportierte, Fürsorge der Kirche 
für die D.: 71. 

Diakon e, die ihr Amt, um sich zu 
bereichern, mißbrauchten: 73. An- 
teil der D. an der Verwaltung des 
Kirchenvermögens : 76. Stellung der 
D. in Bezug auf die kirchliche 
Armenfürsorge: 236. 

Diaspora, wirtschaftliche Lage der 
Juden in der D.: 259 f. 

Didache: 84, 121, 122, 123, 124, 
132, 133, 137, 211, 212, 219, 
268 f. 

Dienstvertrag, Unterscheidung des 
D. vom Werkvertrag durch die 
Prokulianer: 12. 

Di od et i an, Feingehalt der Gold- 
münzen unter D., Einführung der 
direkten Steuern für Italien: 17. 
Auszahlung der Beamtengehalte in 
Naturalien: 20. Vollendung der 
Zwangsorganisationen; Münz- und 
Taxordnung: 21. Erblich werden des 
Soldatenstandes: 26. Verwaltungs- 
änderung und neue Steuerordnung : 
27. Verhängung der Infamie über 
Wucherer, die Zinseszinsen nahmen; 
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Zinsmaximam : 29. Verbot, Kinder 
zu verkaufen: 30. 

Diogenes, dem hl. Paulus gegenüber- 
gestellt: 208. 

Biognet, Brief an, Abfassungszeit: 
52. — 52, 86, 268. 

Diözesansynode, Einfluß der D. auf 
die Verwaltung des Kirchenver- 
mögens: 78. 

Boctrina apostolorum: 50. 

Bomitian, Verbot, in Italien neue 
Weingärten anzupflanzen: 19. Sold 
der Legionssoldaten seit D.: 35. 
Wiedereinführung der Naturalaus- 
speisung der Klienten: 43. 

Bonatisten: 81. 

Aü>pa: 37. 

Ebioniten: 271. 

Edessa, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Edikt des Prokonsuls und Proprätors 
über den Zinsfuß in den röm. Pro- 
vinzen: 5. 

Eheflucht in Rom gegen Ende der 
Republik: 9; in der Kaiserzeit: 
21, 48. 

Eheförderuugsgesetze des Kaisers 
Augustus: 11. 

Ehelosigkeit, Bulben für E. unter 
Cäsar und Augustus: 11. 

Ehrgeiz, Ursache des Strebens nach 
Reichtum: 68. 

Eigentum, Lehre der Kirchenväter 
vom E.: 49 ff., 83. 

Eigentumsrecht, unmittelbares E. 
der Untertanen: 54. Bas £. der 
Menschen nicht vollkommen: 55. 

Einfuhr nach Italien gegen Ende 
der röm. Republik: 8. 

Elagabal, Feingehalt der SilbV- 
münzen; vo]a den Staatskassen nur 
Qoldmünzen angenommen: 17. 

Eleutherius, Papst: 72. 



Elvira, Synode: 140, 144, 145, 149, 
150, 161, 176, 232. 

Endemann: 162, 182. 

Entartung der Sitten infolge der 
röm. Wirtschaftsverhältnisse gegen 
Ende der Republik: 9. 

Eparchie, Aufsichtsrecht der Synode 
der E. über die Verwaltung des 
Kirchenvermögens: 76. 

Eraclius, Diakon, danti Priester und 
Bischof in Hippo: 115. 

Erbrecht der Frauen durch die lex 
Vocouia beschränkt: 9. Solidari- 
sches E. der Getreidefrachter auf 
das Vermögen ihrer Genossen: 18. 
E. der Kirchen; Beschränkung 
des E. der Kleriker: 75, 142. An- 
erkennung des E. durch die Väter : 

• 184. 

Erbschaftsteuer unier Augustus: 
13. Aufhebung der E. durch Con- 
stantin: 14. 

Erbschleicherei in Rom gegen 
Ende der Republik: 9. E. der 
Kleriker: 75. 

Erstlinge: 124, 137, 138. 

Erwerb, Lehre der Kirchenväter vum 
E. irdischer Güter: 120 ff. Mal3stab 
für das, was man erwerben darf: 
122. 

Erwerbsteuer, unter Caligala ein- 
geführt: 17. 

Essäer: 251. 

Eusebius Pamphili, Theophania: 50. 
— 12, 44, 74, 134, 162. 

Eustathian.er, Überschätzung des 
Asketentums : 70. Aneignung kirch- 
licher Einkünfte: 78, 140. Auf- 
hetzung der Sklaven zum Ungehor- 
sam: 223. 

Euthymius Zygabenus: 227. 

Evangelium secundum . Hebiaeos: 
270. 
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Exekutoren der afrikanischen Kir- 
chen: 79. 

'EJojioXoYiQotc: 57. 

Export aus Italien gegen Ende der 
Republik: 6. 

Fabriken, auf den Latifundien: 41. 
F. in Rom: 41. 

Fälschung der Waren in der röm. 
Kaiserzeit: 39. 

Faustinus, häretischer Bischof: 81. 
Diakon in Hippo: 114. 

Finanzminister des Kaisers, Ge- 
halt: 16. 

Finanznot, Ursachen der F. in Rom: 
16. 

Fournials: 211. 

Frauen, von der Frumentation aus- 
geschlossen: 7. Erbverbot für F. 
durch dielex Voconia: 9. Wert der 
Arbeit für die F.: 124. 

Freigebigkeit gegen die Klienten, 
von Cyprian empfohlen: 43. 

Freigelassene als Gewerbetreibende 
in Rom gegen Ende der Republik : 
8. Einfluß der Fr.: 12. Fr. als 
Schulmeister: 35. Fr. als Ärzte: 
Fr. als Schreiber beschäftigt: 88. 
Ökonomische Lage der röm. Fr.: 
43. 

Freilassungen, grofie Zahl der Fr. 
seit Cäsar und Augustus: 11. Ein- 
schränkung der Freilassung durch 
Augustus: 12. Aufhebung dieser 
Beschränkung: 31. Fr. der Sklaven 
vor dem Bischöfe: 231. 

Freizügigkeit der Koloaen aufge- 
hoben: 21. 

Friedberg: 211. 

Friedländer: 6, 8, 34, 45. 

Frumentation: 7. Einschränkung 
der Fr. durch Cäsar: 12. Aufhören 
der Fr.: 27. 

Funk: 52, 53, 59, 84, 85, 86, 133, 



137, 162, 176, 177, 178, 180, 182, 
183, 186, 211, 212, 229, 230, 236, 
241. 
Furnae: 135. 

Galatien, langsames Anwachsen der 
Städte mit röm. Munizipalrechten 
25. . 

Gallien, rasches Anwachsen der Städte 
mit röm. Munizipalrechten: 25. 
Glasfabrikation : 42. Ausbreitung 
des Christentums: 50. 

Gallienus, Rückgabe von Cömeterien 
an die Christen: 74. 

Gangra, Synode: 70, 78, 140, 233. 

Gastfreundschaft, Werk der Barm- 
herzigkeit: 92, 230, 241, 243. 

Gastwirte, röm., übelberüchtigt: 40. 

Gastwirtschaften, auf den Lati- 
fundien betrieben: 2. 

Gauverfassung Italiens: 22. G. 
Ägyptens: 24. 

Gebrauch der Güter, die Lehre der 
Väter vom G. d. G.: 19Öflf. 

Gefangene, Loskauf von G., Werk der 
Barmherzigkeit: 92. Unterstützung 
der G. durch die Kirche von Anti- 
ochia: 100. 

Gehalte der höheren röm. Beamten: 
16. G. in Naturalien ausbezahlt: 20. 

G 6 i B 1 1 i c h e, die Geldgeschäfte machten: 
174. 

Geldgeschäfte, den Senatoren durch 
Alexander Severus verboten: 6. G. 
der Senatoren: 33. G. für unehren- 
haft erklärt: 174. 

Geldwirtschaft und Naturalwirt- 
schaft in Rom : 19. G. in Ägypten : 
24. 

Gemeinden, Münzrecht der G.: 17. 

Geminius Faustinus und Victor : 136. 

Genußsucht bei den Römern: 47. 

Geräte, Strafen wegen Mißbrauches 
kirchlicher G. : 77. 
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Gerechtigkeit, Grundlage geord- 
neter Wirtschaftsverhältnisse: 90. 
Wegwerfen des Besitzes ist gegen 
die G.: 92. 

Gerichtskosten in Getreide gezahlt: 
20. 

Germanien, Aushreittttig des Christen- 
tums: 50. 

Geschworuengerichte, römische: 6. 

Gesetzgebung, die röm. G. besser 
als das wirtschaftliche Leben: 47. 

Getreide, von Staats wegen um nie- 
drigeren Preis verkauft: 15. Allge- 
meiner Pröis- und Wertmaßstab: 20. 

Getreidebau auf den Latifundien: 
2. G. für den italischen Landwirt 
nicht rentabel: 19. 

Getreideflotten: 15. 

Getreidefrachter, Organisation der 
G. : 18. Ritterrang der G. seit Con- 
stantiu: 19. 

Getreidepreis, künstliche Nieder- 
haltung der G. in Rom: 15; in 
Koostantiuopel : 27. 

Getreidespenden anläßlich der Be- 
werbung um Staatsämter zur Zeit 
der röm. Republik : 3. Regelmäßige 
G. an die röm. Proletarier: 6. Ein- 
schränkung der Getreidespenden 
durch Cäsar: 12. G. in den Pro- 
vinzen: 23. G. der Senatoren: 33. 

Getreidewucher zur Zeit Constan- 
tins: 29. 

Getreidezufuhr nach Rom aus 
Ägypten : 14 f. G. den Genossen- 
schaften übertragen: 18. G. aus 
Ägypten nach Konstantinopel: 26. 

Gewerbe, röm., zu Ende der Repu- 
blik : 7 f. Ökonomische Lage der 
röm. (Gewerbetreibenden: 39 ff. 

Gilden, bürgerliche, in Rom: 7. 

Gladiatoren, Aufnahme der Gl. inj 
die Kirche: 161. I 



Gladi atorenh alt er, Verbot Hadriane, 
Sklaven an Gl. zu verkaufen: 31. 

Gladiatorenspiele, durch Constan- 
tin u. Honorius verboten: 31. 

Gleichheit, Voraussetzung geordneter 
Wirtschafts Verhältnisse: 90, 92, 93 f^ 

Gnostiker: 271 f. 

Gottesdienst, Sammlungen beim 
Christi. G.: 70. 

Gratian, Beschränkung der Erbfähig- 
keit der Kleriker: 75, 143. 

Giegorius Nazianzenus: 73, 93, 94 
97, 122, 127, 150, 158, 167, 217, 
298. 

Gregorius Njssenus, Definition, des 
wahren Reichtums: 69. Vorliebe 
für das Mönchswesen: 70. — 65, 
168, 298. 

Gregorius Turonensis: 50. 

Grenzsoldatenstand, Entstehung 
des römischen Gr.: 25. * 

Griechen als Gewerbetreibende in 
Rom: 8, 41. Rasche Anpassung 
der ehemals griechischen Gebiete 
an das röm. Wirtschaftsleben: 23. 
Gr. als Ärzte in Rom: 36. Aus- 
breitung des Christentums in 
Griechenland: 50. Schätzung der 
Arbeit in den alten Zeiten und 
bes. bei den Philosophen: 125. 

Großgrundbesitzer, Aufgeben vieler 
Latifundien durch die Gr. seit Cäsar : 
11. Wahrung der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit durch einige Gr.: 26. 

Großhandel, in Rom nicht geschätzt: 
8. G. in auswärtigen Schuhwaren: 
41. 

Grundbesitz, Entwertung des kleinen 
Gr.: 20. Gr. der Kirchen: 74. 

Grundbesitzmaximum, gegen Ende 
der Republik gesetzlich bestimmt : 10. 

Grundsteuer, seit Cäsar direkt ein- 
gehoben: 11. An Stelle des Zehnten 
seit Augustns: 13. 
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Gran dv erteil ungy Versuche einer 
neuen Or. gegen Ende der röm. 
Republik: 10. 

Habsucht in Rom zu Ende der Re- 
publik: 9. H. unter den röth. Be- 
amten und Schreibern: 44. H. der 
Armen: 64. Die H. Götzendienst: 
121. H., Kennzeichen falscher Pro- 
pheten: 133. H. mancher Kleriker: 
141. H. unter den Mönchen: 142. 

Hadrian, Nachlassung großer Steuer- 
rückstände: 17. Umwandlung der 
Steuern in Naturalabgaben: 19. 
Alimentationsstiftungen : 22. Gesetze 
zum Schutze der Sklaven: 31. Seit 
H. die Juristen fQr die höheren 
Beamtenposten bevorzugt: 34. Be- 
soldung von Rhetoren und Dich- 
tem ; GrQndung des Athenäums : 35. 

Haftpflicht der Munizipien für den 
richtigen Eingang der Naturalab- 
gaben: 20. H. der Dekurionen: 25. 

Halm Karl: 145. 

Handel, Einträglichkeit des H. in den 
röm. Provinzen: 3. In Rom nicht 
geschätzt; gegen Ende der Repu- 
blik meist in den Händen von Aus- 
ländern: 8. H. in Ägypten: 24. 
Hausierhandel in Rom: 40. Ein- 
schränkung des H. der Kleriker: 
144 fif. Stellung des Christentums 
dem H. gegenüber: 146, 157. H. 
mit Materialien für den Götzen- 
dienst den Christen verboten: 159. 

Handwerke, die in Rom von Freien 
betrieben wurden: 7. Nutzen der 
H.: 108. Hierarchie der H. bei 
Chrysostomus : 131. Schätzung der 
H. bei Origenes: 159. 

Handwerker, Emporsteigen zu Reich- 
tum u. Würden: 46. H. unter den 
ersten Christen: 51, 123. Warnung 



der christl. H., am Götzendienst 
mitschuldig zu werden: 158. 

Harduinus: 70, 76, 77, 78, 79, 145, 
156, 161, 177, 178, 185, 231, 243. 

Häretiker: 70, 72, 78, 134, 140,233, 
271 f. Die H. vom Besitz des Kirchen- 
vermögens ausgeschlossen: 81, 82. 

Harnack: 49, 51, 71, 99, 153, 162, 
177, 244. 

Hartel: 43, 60, 162, 192, 238. 

Hasardspiel, bei den Römern: 46. 
H., von den Vätern mißbilligt: 184. 

Hausväterliche Gewalt unter Au- 
gustus eingeschränkt: 12; 

Hebräerevaneelium: 270. 

Hefele: 31, 70, 75, 76, 77, 78, 136, 
145, 152, 155, 156, 157, 161, 162, 
176, 177, 178, 184, 231, 233, 244. 

Heiland, Stellung des H. zu den 
Erdengütem: 255 ff. 

Heilfron: 5, 12, 13, 46. 

'HjitoXtov: 29, 168 f. 

Henneke: 270. 

Hermas, Abfassungszeit des Hirten: 
53. — 52, 53, 56, 57, 58, 68, 73, 
121, 123, 186, 210, 212, 220, 229, 
267 ff. 

Herrenmoral der römischen Kapi- 
talisten: 47. 

Herrnworte, apokr^-pbe: 270. 

Hieronymus, Vorliebe für das Mönch- 
tum: 70. — 66, 127, 128, 129, 
141, 142, 143, 169, 206, 213, 217, 
242, 289, 299 f. 

Hilarius: 165, 287. 

Hilfsarbeiter; wirtschaftliche Lage 
des landwirtschaftlichen H.: 2. 
Unterscheidung der H. von den 
selbständigen Arbeitern durch die 
Prokulianer : 12. Ökonomische Lage 
der gewerblichen H.: 42. Bedarf 
an H. unter den Christen: 124. 

Hinschius: 211. 

Hippo: 114. Synode von H.: 177,185. 
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Hippolytus: 177. 

Hipponensis, Diakon in Hippo: 115. 

Honorius, Verbot der Gladiatoren- 
spiele durch Kaiser H.: 31. 

Hospize in Antiochia: 100. 

Hungersnot, Verhalten des hl. Basi- 
lias zur Zeit der H.; Ausnutzung 
der H. durch Wucherer: 97, 251. 

Ignatius M.: 148, 219, 230, 268. 

lUyricum, Loskauf der von den Bar- 
baren gefangenen Einwohner von 
I. durch die Christen: 240. 

Import nach Italien gegen Ende 
der Republik: 8. I. von Kleidern 
und Kleiderstoffen nach Rom: 40. 

Industrie in Ägypten: 24. 

Infamie der Wucherer, die Zinses- 
zinsen nahmen: 29. 

Inseln, Ausbreitung des Christentums 
auf den I. des Mittelmeeres : 49. 

Irenaeus: 50, 138, 191, 214, 221, 
272. 

Italien, Latifundien: 1. Import und 
Export gegen Ende der Republik: 
8. Verbot Domitians, in I. neue 
Weingärten anzulegren : 19. Gau- 
und Städteverfassnng : 22. Aufhören 
der Sonderrechte Italiens: 23. Glas- 
fabrikation: 42. Ausbreitung des 
Christentums: 50. 

Jakobus, Stellung des hl. J. zu den 
Erdengütern: 259. 

Januar ins, Priester in Hippo, Erb- 
schaftsstreit nach seinem Tode vom 
hl. Augustinus geschlichtet: 80. 

Jerusalem: 250. Gütergergemein- 
schaft der ersten Christen in J.: 97, 
98, 102, 111, 117. Armut der 
Christengemeinde von J. : 99. 

Judäa, kaiserliche Plantagen in J. : 
39. Ausbreitung des Christentums: 
49. J. nach der Eroberung durch 
die Römer: 252. 



Juden als Handeltreibende in Rom zu 
Ende der Republik: 8. Wirtschaft- 
liche Lage der J. in der Diaspora: 
259 f. 

Jungfrauen, Fürsorge der Kirche für 
die J.: 100. 

Juristen, Einfluß der J. auf die Ent- 
wicklung der Rechtsanschauungen: 
12. J. seit Hadrian für die höheren 
Beamtenposten bevorzugt: 34. 

Justinian, Zinsfuß; Verbot des Ana- 
tocismus: 29. Verbot des Hasard- 
spieles: 46. 

Justinus: 70, 86, 173, 180, 244, 272 

Kaiser, Anspruch einiger K., in je- 
dem Testamente bedacht zu werden : 
14. Die röm. K. hatten keine Zivil- 
liste, kamen aus Privatmitteln für 
Staatsauelagen auf: 32. Plantagen 
des K. in Judäa: 39. Der K. dem 
christlichen Sittengesetze unter- 
worfen: 51. Recht der K. auf das 
Kirchen vermögen, aber nicht auf 
die Kirchen: 82. Gebete für den K. 
beim christlichen Gottesdienste: 153. 

Kalendarium Romanum: 16. 

Kapitalistische Wirtschaftsordnung 
in der Zeit der röm. Republik; 
Zahl der Kapitalisten: 1. Die Pro- 
duktionsmittel in den Händen der 
Kapitalisten: 7. Kampf Cäsars und 
Augustus' gegen die Herrschaft des 
Kapitalismus: 10. Anwachsen des 
Kapitalismus unter Augustus und 
seinen Nachfolgern: 14. 

Kappadozier, Zusammenfassung der 
wirtschjiftsethischen Lehren der K.: 
277 f., 298. V 

Kariowa: 13. 

Karthago, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. Größe der Christen- 
gemeinde im 3. Jahrhundert: 50. 
I. Synode: 136. IV. Synode: 73, 
145. V. Synode: 162, 231. VI. Syn- 
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od«: 185, 231. XI. Synode: 79. 
XVIII. Synode: 78. 

Kanfieute, Pflichten der christlichen 
K.: 146. 

Käuflichkeit der röm. Beamten und 
Schreiber: 44. 

Kinder, Beschränkung der Zahl der 
K.: 9, 48. Verkauf von K. durch 
die Eltern: 30. Die K. im Testa- 
mente vor den Kirchen cn be- 
denken: 80. 

Kinderlosigkeit, Bußen für K. unter 
Cäsar und Augustus: 11. 

Kinderreiche Familie, gegen Ende 
der röm. Republik begünstigt: 10. 
Bei der Kolonisierung durch Cäsar 
bevorzugt: 11. 

Kirchen, Vermögen: 70. Erbrecht; 
Staatszuschüsse seit Constantin ; 
Rückforderungsrecht widerrechtlich 
verkaufter Güter: 75. Strafen für 
Entwendung kirchlichen Eigen- 
tums: 77, 78. Reichtum der K. im 
3. Jahrhundert: 77. Exekutoren der 
afrikanischen K. : 79. Das Kirchen- 
vermögen Eigentum der Armen : 79, 
81. Theorie des kirchl. Vermögens- 
rechtes; die K. anderen Besitzern 
gleichgestellt : 81. Recht des Kaisers 
auf das Kirchen vermögen, aber nicht 
auf die K.; Subjekt des Kirchen- 
vermögens: 82. Größe der Einkünfte 
der K. von Antiochia : 100. Verwal- 
tung des Kirchen Vermögens durch den 
hl. Augustinus: 117. Armenfdrsorge 
der K. : 233 ff. Bau und Schmuck der 
K. als gutes Werk bezeichnet: 242 f. 

Kleider als Zugabe zu den .Getreide- 
spenden: 15. Handel mit Kl. und 
Kleiderstoffen in Rom: 40. Vor- 
schriften der Väter über die Kl. 
der Christen: 197, 199, 204 f. 

Kleinasien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 



Kleinhandel, bürgerliches Gewerbe 
in Rom: 7. In Rom verachtet: 8. 

Kleriker, Beschränkung des Erb^ 
rechtes der Kl.: 75, 142. Anspruch 
der Kl. auf den Unterhalt: 134. 
Immunität der Kl. von Vormund- 
schaft u. dg].: 136. Zehent und 
andere Abgaben an die Kl.: 137. 
Unwürdige Kl. zur Zeit des hl. 
Hieronymns: 141. Landwirtschaft 
und Handel der Kl.; Pflicht der 
Arbeit: 145. Pflicht des Bischofs, 
für den Unterhalt der Kl. za 
sorgen: 238. 

Klienten: 6. Kl. der Senatoren: 33. 
ökonomische Lage der Kl.: 42. 
Freigebigkeit gegen die Kl., von 
Cyprian empfohlen: 43. Zahl der 
Kl.: 45. 

Klosterleben, Vorteile des Kl.: 95. 
Gütergemeinschaft: 95, 103, 118. 
Klösterliche Armut: 105. Klöster- 
liche Arbeiten: 128 f. 

Knabenbauer: 227. 

Knecht August: 71, 75, 79, 81, 82. 

Knopf Rudolf: 49, 51, 53, 71. 

Kollegien, den Sklaven zugänglich 
gemacht: 31. K. der Schiffszimmer- 
leute: 42. Die Teilnahme an heidni- 
schen K. den Christen verboten: 73. 

Kolonat, Umwandlung der Pacht- 
verträge in das K.: 20. Das K. 
unter Aufsicht der Dekurionen: 25. 

Ko Ionen, Eheschließung eines K. mit 
einer Nichtkolonin verboten: 21. 
Kopfsteuer: 28. 

Kolonisation der derelinquierten 
Latifundien durch Proletarier unter 
Cäsar: 11. 

Kommunismus, angeblicher K. der 
Kirchenväter: 84 ff. Klösterlicher 
K.: 95, 103, 117. K. der ersten 
Christen von Jerusalem: 97, 98, 
102. Der K. von Chrysostomus ge- 
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lobt: 104. UDmöglichkeit des K.: 
106, 111. Vorteile der Gütergemein- 
schaft: 111. Kommunistische Ver- 
suche des hl. Augustinus: 113. 

Konfiskation der Güter von Pro- 
skribierten: 11. K. als Strafe für 
die Flucht vor dem Dekurionen- 
amte: 25. Verarmung als Folge der 
K.: 46. Gefahr der K. für die 
Christen: 123. 

Konstantinopel, Getreideversorgung : 
26. Besoldung der Professoren : 36. 
Besitz der Kirche von K. an Grund- 
stücken, Kaufläden und Werk- 
stätten: 74. Zahl der Christen^ 
Große des Privateigentums: 102. 
Sonderstellung K. den Provinzen 
gegenüber: 105. 

Konzil, siehe Synode. 

Kopfsteuer in den röm. Provinzen : 5. 
Seit Cäsar direkt eingehoben: 11. 
K. der Kolonen: 28. 

Korporationen der Gewerbetreiben- 
den in den röm. Städten : 28. Den 
Sklaven der Beitritt zu K. ermög- 
licht: 31. 

Korruption bei der Bewerbung um 
röm. Staatsämter: 10. 

Kranke, Fürsorge der Kirche für die 
K.: 100. Private Fürsorge der Chri- 
sten far die K.: 241. 

Kreditwesen, durch Cäsar und Au- 
gustus gehoben: 11, Verbilligung 
des Kredits in der röm. Kaiser- 
zeit: 14. 

Kriegsdienst als Mittel, sich .den 
Unterhalt zu verdienen: 9. Befrei- 
ung der' Getreidefrachter vom K.: 
18. Erblichwerden des K. in den 
Familien der Veteranen: 26. 

Kriegssteuer, von. den Tribus ein- 
gehoben: 11. 

Kriegstribunen, Gehalt:. 16. 

Kronländereien in Ägypten: 24. 



Kumulierung vonÄmtern in Rom:35. 

Künste, Hierarchie der K. bei Chryso- 
stomtts: 131. Wertschätzung der 
K. bei Origenes: 159. 

Künstler, von den Senatoren unter- 
stützt: 33. Ökonomische Stellung 
der K. in Rom : 38, 41. 

Lactantius: 28, 86, 61, 65, 74, 89, 
90, 91, 92, 156, 164, 192, 204, 
215, 216, 222,233, 286 f., 299. 

Landflucht: 20. 

Landwirte, Herabsinken der L. zu 
Kolonen: 20. Versuch, ägypt. L. zu 
Pächtern zu machen: 54. 

Landwirtschaft, vornehnviter Er- 
werb bei den Römern: 33. L. von 
den Mönchen betrieben: 129. L. 
der Kleriker: 145. 

Laodicea, Synode: 177. 

Latifundien, Größe: I.Versuche, die 
Bildung von L. einsuschränken : 

10. Entwertung der L. seit Cäsar. 

11. Wenig L. in Ägypten: 24. 
Lehrer, wirtschaftliche Verb alt nisse 

der L. in Rom: 35. Anspruch der 
kirchlichen L. auf den Unterhalt: 
133. Stellung der Christen dem 
Lehrerberuf gegenüber: 157. 

Leontinische Feldmark, Beispiel der 
Grundverteilung zur Zeit der röm. 
Republik: 1. 

Lex Genucia: 3. Acilia, Calpurnia, 
Cornelia, Junia, Julia, Sempronia, 
Servilia repetundarum : 5. Voconia: 
9. Julia und Papia Poppaea (1. 
Julia caducaria): 12. Cincia, Clau- 
dia: 34. 

Liberalien: 200, 202. 

L i c i n i u s, Toleranzedikt ; Rückgabe 
von Grandbesitz . und Häusern an 
die Elirchen : 74. Christen im Heere 
des L.: 155. 

Locatio . conductio operarum und 
operis: 12. 
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Lohn der landwirtschaftlichen Arbeiter 
auf den Latifundien : 2. L. der ge- 
werblichen Hilfsarbeiter in Bom: 
42. Forderung der V&ter, den L. 
pünktlich auszuzahlen: 183. 

Loskauf von Gefangenen durch die 
Christen: 92, 240. L. von Sklaven 
auf Gemeindekosten: 230. 

Lübeck Konrad: 50, 71. 

Lugo: 211. 

Luthardt: 107. 

Luxus in Rom zur Zeit der Republik: 
8, 9. L. in der Kaiserzeit: 46. L. 
als Ursache der Verarmung: 166, 
170. Warnungen .der Väter vor 
dem L.: 196 ff. 

Luxusgesetze zur Zeit der röm. 
Republik: 10. 

Mai Angelo: 50. 

Makkabäer, wirtschaftliche Lage 
Palästinas unter den M.: 249 ff. 

Maler, Mahnungen an die christlichen 
M.: 158. 

Marcion, Häretiker: 72. 

Marquardt: 2, 3, 4, 5, 6, 8, 9, 11, 
12, 13, 14, 16, 17, 19, 22, 24, 25, 
26, 27, 28, 29, 30, 32, 34, 35, 36, 
37, 40,41, 43, 45, 46, 250. 

Martialis, spanischer Bischof: 73. 

Maurer: 21, 41. Mahnungen an die 
christlichen M.: 158. 

Mauretanien, Ausbreitung des Chri- 
stentums: 49. 

Maximian, Verhängung der Infamie 
über Wucherer, die Zinseszinsen 
nahmen: 29. 

Maximum für den Grundbesitz und 
die Viehhaltung: 10. 

Melito Sard.: 44. 

Menschenraub: 2. Aufhören des 
M.: 32. 

Metaphrastes, Simeon: 65. 

Mieten von Sklaven: 33. 



Mietpreise in Rom und den Pro- 
vinzen: 45. 

Mittelstandspolitik des Kaisers 
Augustus: 12. 

Mommsen: 16, 35, 45, 71. 

Mönche, Vorliebe Gregore von Nyssa 
und Hieronjrmus' für die M.: 70. 
Gütergemeinschaft der M.: 105. 
Unterstützung der Armen durch 
diö M.: 112. Arbeit der M. : 126. 
Unwürdige M. zur Zeit des hl. Hiero- 
nymus*. 142. Unterstützung der M. 
ein Werk der Barmherzigkeit: 242 f. 
Einfluß des Mönchtnms auf die 
Entwicklung der wirtschaftsethi- 
schen Anschauungen: 105, 298. 

Montanisten, Geldgeschäfte der Pro- 
pheten der M.: 162, 272. 

Montanus, Vorwurf der Habsucht: 
134. 

Mos majorum, für die röm. Ver- 
hältnisse mai^gebend: 32. 

Mündelgelder, Verbot M. in Grund- 
besitz anzulegen: 20. 

Munizipien, Haftpflicht der M. für 
den richtigen Eingang der Natural- 
abgaben der Bauern: 20. M., eine 
Art der Oppida : 22. Zahl der M. 
in den verschiedenen Provinzen : 25. 

Münzordnung Diocletians: 21. 

Münzwesen, Zusammenbruch des 
röm. M.: 17, 20. 

Nahrung, Vorschriften der Väter über 
die N. der Christen: 198, 200. 

Naturalabgaben an Stelle derGeld- 
steuem: 19. N. an die Kirchen: 78. 

Naturalwirtschaft und Geldwirt- 
schaft in Rom: 19. 

Nazarener: 271. 

Nero, Feingehalt der Silbermünzen 
unter N.: 17. 

Nerva, Alimentationsstiftungen: 22. 
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Neues Testament: 58, 64, 66, 83, 85, 
97,98, 99, 102, 104, 120, 121, 124, 
126, 127, 132, 134, 135, 136, 137, 
154, 157, 163, 164, 173, 175, 178, 
179, 180, 182, 211, 212, 216, 223, 
224, 226. 227, 230, 244, 249 flf., 
270, 297. 

Neumann Max: 162, 182. 

Nicaea, Konzil von N.: 156, 176. 

Nicostratus, novatianischer Diakon: 
72. 

Nonnen, Unterstützung der N. ein 
Werk der Barmherzigkeit: 242 f. 

Kovatianer: 72. 

Novatus, Gegenbischof des hl. Cy- 
prian: 73. 

Numidien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. Loskauf der von den 
Barbaren Gefangenen durch die 
Christen: 240. 

Oblationen der Montanisten: 134. 
Entziehung der O. nach dem Tode 
als Strafe: 136. 

Obrigkeiten, Pflichten der christ- 
lichen O.: 147. 

Okkupation unkultivierter Lände- 
reien: 1. Okkupierte Ländereien 
nicht zensuspflichtig : 7. O. von ver- 
lassenen Äckern: 20. 

Ökonomen der Kirchen: 74. 

Opferwilligkeit vornehmer Römer 
für das allgemeine Beste: 48. 

Origenes, Anteil an der Christiani- 
sierung Arabiens: 49. Definition 
des wahren Keichtums: 69. Wert- 
schätzung der Handwerke und 
Künste: 159. — 23, 51, 54, 57, 
63, 120, 122, 134, 135, 136, 138, 
140, 149, 152, 159, 163, 198, 199, 
221, 236. 

Pächter auf den Latifundien : 2. Her- 
absinken der P. zu Kolonen: 20. 
Sklaven als P. von Geschäften: 



Pachtung der Staatssteuern: 3. Auf 
die indirekten Abgaben beschränkt : 
11. 

Palästina, wirtsöbaftliche Lage zur 
Zeit der Makkabäer: 249 fif. Nach 
der Eroberung durch die Römer: 
252. 

Patria potestas, Einschränkung der 
p. p. durch Augustus: 12. 

Patricius, Neffe des hl. Augustinus, 
Subdiakon in Hippo: 114, 

Paulus, Beispiel der Arbeitsamkeit 
des hl. P.: 136. Stelluug des hl. 
P. den Erdeogütern gegenüber: 
262 ff. 

Pauly-Wissowa: 10. 

Peculium der Sklaven: 31, 44 f. 

Pentapolis, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Petrusapokalypse: 271. 

Philosophie, Einfluß der Ph. auf die 
Milderung der Sklaverei: 32. Be- 
soldung der Lehrer der Ph.: 36. 
Schätzung der Arbeit bei den Philo- 
sophen: 125. Beeinflussung der 
wirtscbaftsethischen Lehren der 
Kirchenväter durch die Ph.: 54, 
63, 88 ff., 92, 107, 150, 192, 194, 
246, 275, 298. 

Phönizier als Handeltreibende in Rom : 
8. Rasche Anpassung der ehemals 
phönizischen Gebiete an das röm. 
Wirtschaftsleben: 23. Glasfabrika- 
tion: 42. Ausbreitung des Christen- 
tums in Phönizien: 49. 

Pittakus von Mitylene, Beispiel der 
Arbeitsamkeit: 125. 

Pius I.: 53. 

Plantagen, kaiserliche, in Engaddi: 
39. 

Plato: 88ff. 

Plinius: 39. 

Pohle: 233. 

Polycarpus: 121, 148, 268 f. 
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Pontius: 238. 

Posidoninsy Btoiker: 92. 

PoBsidius: 117. 

Pritorianer, Bold: 35. 

Prenschen: 270, 271. 

Priester, Anteil der Pr. an der Ver- 
waltang desKirchenvennögens: 75. 
Von der Verwaltung des Kirchen- 
vermSgens über GebQhr in Anspruch 
genommen: 79. 

Priestertttmer, Verwaltung von 
heidn. Pr. durch Cliristen: 150. 

Primas, Aufiichtsrecbt über die Ver- 
waltung des Kirchenvermögens : 78. 

Privateigentum auch im goldenen 
Zeitalter: 91. Größe des Pr. in 
Konstantinopel: 102. DasPr. durch 
Usurpation eingeführt: 109. Das 
Pr. Ursache vieler Übel: 111. 
Stellung des Heilands zum Pr. : 
255 f. Stellung des hL Paulus zum 
Pr.: 265 f. 

Privatwohltätigkeit unter den 
Christen: 141 ff., 245. 

Privilegien der Professoren: 36. 
Pr. der Arzte: 37. Das röm. Privi- 
legienwesen Ursache vieler wirt- 
schaftlicher Mißstande: 90. 

P r o b n i* , Ausbildung des Grenzsoldaten- 
standes: 25. 

Produktionsmittel, zu Ende der 
Bepublik fast ganz in den Händen 
der Kapitalisten: 7. 

Professoren, Besoldung: 35. Privi- 
legien: 36. Stellung der Christen 
dem Professorenamte gegenüber: 
157. 

Prokonsul, Edikt über den Zins- 
fuß: 3. Gehalt des Pr. von Afrika: 
16. 

Proknlianerschnle: 12. 

Proletarier in Bom cur Zeit der 
Republik: 6 f. Durch Cäsar teil- 
weise als Bauern angesiedelt: 11. 



Propheten, Anspruch der Pr. au 
den Unterhalt: 133. Erstlinge und 
andere Abgaben an die Pr.: 137. 

Prophetinnen, die Habsucht der 
Pr. des Montanismns: 135. 

Propritor, Edikt über den Zins- 
fuß: 3. 

Proskriptionen, unter Cäsar: 11. 
Pr. unter Tiberins und Vespasian 
usw.: 16, Gefahr für die Christen, 
durch Pr. das Vermögen au ver- 
lieren: 61. 

Provinzen, Ausbeutung der rdm. 
Pr.: 3. Förderung der materiellen 
Kultur durch die Römer: 4. Schutz 
vor Ausbeutung; Höhe der Steuern : 
5. Die Ausbeutung der Pr. durch 
Cäsar und Augustus eingeschränkt : 
10. Durch Zollschranken vonein- 
ander getrennt: 13. Einfluß Roms 
auf das Wirtschaftsleben in den 
Pr. : 22. Beisteuer zur Erhaltung der 
Christengemeinde der Hauptstadt: 
105. Brotversorgung Roms dnrch 
die Pr.: 112. Pr. auf der Pyrenäen- 
halbinsel: 145. 

Provinzialen, Verleihung des röm. 
Bürgerrechtes: 23. 

Provinzialpriestertümer, Verwal- 
tung der heidnischen Pr. durch 
Christen: 150. 

Provinzialsjnode, Aufsichtsrecht 
über die Verwaltung des Kirchen- 
vermögens: 78. 

Ptolemäer, Kronländern; Fortdauer 
der Einrichtungen der Pt. in der 
Verfassung Ägyptens unter der 
röm. Herrschaft: 24. 

Räte des Kaisers, Gehalt: 16. 

Ratzinger: 236. 

Raub: 55. Gefahr, das Vermögen durch 

R. zu verlieren: 61. 
Reichtum, nicht aller R. kommt von 

Gott: 55. R. ein Gut, aber nicht das 
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höchste Gut; Gefahren des R. für 
das sittliche Leben: 56, 191. An- 
dere Nachteile: 60. Unbeständig- 
keit: 61. Wahrer und falscher R. : 
62, 88, 192. Notwendigkeit, sich 
innerlich vom R. loszumachen : 62. 
R. im höheren Sinne: 67, 88, 98. 
Streben nach R. aus Ehrgeiz: 68. 
Definition des wahren R. durch die 
Väter: 69. R. der Kirchen im dritten 
Jahrhundert: 77. 

Repetundengesetze: 5. 

Republik, die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zur Zeit der röm. R. : 1 flF. 

Richter, Pflichten der christlichen R. : 
147. 

Riezler: 227. 

Ritter, Macht der rÖm. R. zur Zeit 
der Republik: 6. Ritterrang der 
Getreidefrachter seit Gonstantin: 19. 
Erwerbsmöglichkeiten rönri. R. : 32. 
R. als Apparitoren: 35. Ritterrang 
der Weinhändler in Lyon: 39. 
Zensus der R.; Zahl der Ritter- 
familien; Aufhören des Ritter- 
standes: 46. 

Rom, Synode von R. (402): 15^,156. 
Synode im Jahre 386: 156. 

Ruhland: 1, 2, 3, 7, 8, 9, 10, 12, 
13, 15, 16, 17, 19, 21, 25, 26, 
250, 252. 

Sammlungen beim christl". Gottes- 
dienste: 70. 

Sandsteingruben, auf den Latifun- 
dien betrieben: 2. 

Sardika, Synode: 246. 

Saturnalien: 200, 202. 

Schanz: 227. 

Schauspielerberüf, den Christen 
verboten: 159, 161. 

Schegg: 227. 

Schmuck, Tertullians Urteil über den 
Seh.: 199. Seh. der Kirchen ein 
gutes Werk: 242 f. 



Schuldenmachen, Warnung der 
Väter vor dem Seh.: 166, 170. 

Schuldgesetze, harte altrömische: 7. 

Schürer: 6, 11, 251, 252. 

Seeck: 11, 13, 16, 21, 26, 28, 44, 75, 

Seehandel der Senatoren; von 
Sklaven betrieben : 33. S. der Sena- 
toren durch die lex Claudia be- 
schränkt: 34. Stellung der Christen 
dem S. gegenüber: 149, 157. 

Seestädte, Getreide Versorgung der S. : 
27. 

Seezins, Zinsfuß für den S. durch 
Jastinian bestimmt: 29. 

Sejus C, Streit um die Erbschaft des 
S.: 81. 

Selbständigkeit, wirtschaftliche, 
einiger Senatoren und anderer Groß- 
grundbesitzer: 26.. 

Senatoren, Geschäftsteilhaber von 
Geldverleihern; Zinsverbot des 
Kaisers Alexander Severus: 6. 
Wahrung der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit durch einige S. : 26. 
Erwerbsmöglichkeiten für röm. S. : 
32. Pflicht der S., Staatslasten zu 
tragen; Aufwand; Verarmung: 33. 
Beschränkung des Seehandels der 
S.: 34. Zensus der S.; Zahl der 
Senatorenfamilien: 46. S. als 
Mönche: 132. 

Septimius Severus, Milderung der 
11. Julia und Papia Poppaea: 12. 
Zahl der Getreideerapfänger unter 
S.: 14. Seit S. die Lieferung von 
Öl zur Frumentation gezogen: 15. 
Feingehalt der Silbermünzen unter 
S.: 17. 

Sescuplae usurae von Constantin 
erlaubt : 29. . 

Sicilien, Grund Verteilung: 1. 

Sikarier: 252. 

Sklaven auf den Latifundien: 2, 26. 
Kosten des Unterhaltes: 2. Die billige 



Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren der Kirchenväter. 
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Sklavenarbeit beeinträchtigt gegen 
Ende der Republik den röm. Ge- 
werbestand: 7. S. als selbständige 
Handeltreibende: 13, 33. Wenig S. 
in Ägypten: 24. S. zensuspflichtig: 
28. Fortschreitende Besserung in 
Lage der S. während der röm. 
Kaiserzeit: 30. Größe der Sklaven- 
familien im 1. und 6. Jahrhundert: 
31. Verwischung des Unterschiedes 
zwischen Freien und S.: 32. S. als 
Kapitalsanlage: 33. S. als Lehrer: 
35. S. als Ärzte: 36. S. als Schreiber 
verwendet: 38. S. der Gemeinden: 
41. Erwerbsverhältnisse ^er S. : 44. 
Menge der S. : 45. S. unter den 
ersten Christen: 51. Freilassung 
von S. durch die Kleriker des 
hl. Augustinus: 114 f., 231. Sitt- 
licher Stand der S.: 148. Loskauf 
von S. auf Gemeindekosten; Frei- 
lassung der S. vor dem Bischöfe: 
230. Schutz der S. vor Grausam- 
keiten: 232. 

Sklavenhandel: 2. S. als Kapitals- 
anlage röm. Kapitalisten: 9, 43. 

Societates publicanorum, Aktien- 
gesellschaften: 34. 

Sokrates, Philosoph: 88,90. Kirchen- 
historiker: 235. 

Sold der röm. Soldaten: 35. 

Soldatenstand, Erblich werden des S. : 
25. Mahnungen an die christlichen 
S. : 147. Stellung der Christen dem 
S. gegenüber: 152. 

Sommerlad: 1, 4, 8, 9, 16, 17, 20, 
21, 24, 25, 26, 27, 30, 58, 64, 73, 
88, 97, 101, 131, 137, 147, 159, 
162, 163, 211, 227, 242, 295 ff. 

Spanien, Bergwerke in Sp.: 16. Aus- 
breitung des Christentums: 50. 

Speis^gesetze der röm. Republik: 10. 

Spiele als Bestechungsmittel anläß- 
lich der Bewerbung um röm. Staats- 



ämter: 3. Kosten, Zahl: 16. Sp. in 
den Provinzen: 23. Glücksspiele, 
von den Vätern mißbilligt: 184. 

Spielhöllen^ mit Gastwirtschaften 
verbunden: 40. 

Sportel der Klienten: 42. 

Sportein der röm. Steuerpächter: 4. 
Sp. der Advokaten in Getreide ge- 
zahlt: 20. 

Staatsämter, Kosten der Bewerbung 
um röm. St.: 3. Versuch, die Kor- 
ruption bei der Bewerbung um St. 
einzuschränken: 10. Stellung der 
Christen den St. gegenüber: 149. 
Verbindung der röm. St. mit dem 
Götzendienst: 150. 

Staatssklaven: 41. 

Städteverfassung in Italien und 
den Provinzen: 22. St. in Palästina: 
250. 

Stadtflucht der Dekurionen: 25. St. 
der Senatoren: 26. 

Stadtkohorten, Sold der röm. St.: 35. 

Statthalter, Kosten der Bewerbung 
um das Amt eines St.: 3. Macht- 
losigkeit der St. den Steuerpächtern 
gegenüber: 5. Beaufsichtigung des 
Medikamentenband eis durch die St. : 
39. 

Statuta ecclesiae antiqua: 146. 

Sterbekassen, röm.: 45. 

Steuerbeamte, seit Cäsar bestellt: 
11. Gehalte der höheren St.: 16. 

Steuerfreiheit der röm. Bürger: 3. 
Aufhebung der St. der röm. Bürger : 
13. St. der Getreidefrachter: 18. 

Steuern in den röm. Provinzen: 3, 5. 
Seit Cäsar direkte Einhebung der 
St. durch Beamte: 11. Gerechtere 
Verteilung der St. unter Augustus: 
13. Nur Goldmünzen bei der Zah- 
lung der St. angenommen : 17. Rück- 
stände von Hadrian nachgelassen : 
17, 19. Für die Bauern in Natural- 
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abgaben umgewandelt: 19. Die St. 
für verlassene Grundstücke mußten 
von deä Muniziplen gezahlt werden : 
25. Steuerordnung Diocletians: 27 f. 
Gewissenhaftigkeit der Christen in 
der Entrichtung der St.: 244 f. 

Steuerpächter, Kautionen der St. : 
3. Ungerechtigkeiten der röm. St. 
in den Provinzen: 4. Nebenein- 
künfte: 5. Mahnungen an die christ- 
lichen St.: 147. 

Stoa, Einfluß der St. auf die Milde- 
rung der Sklaverei: 32. Anklänge 
an stoische Lehren bei den Vätern: 
54, 63, 92, 107, 150, 192, 194, 
246. 

Stolgebühren der Geistlichen: 140. 

Suetonius: 2. 

Sulpicius Severus: 145. 

Sündenvergebung durch das Al- 
mosen: 219 fr. 

Synode, Aufsichtsrecht der S. der 
Eparchie über die Verwaltung des 
Kirchen Vermögens: 76. Ancyra: 75, 
178. Antiochia in encaeniis: 75, 
76, 77, 138, 184. Arles: 151, 155, 
176. Elvira: 140, 144, 145, 149, 
150, 175, 176, 232. Gangra: 70, 
78, 140, 233. Hippe: 177. Kar- 
thago I: 136. IV: 73, 145, 177. 
V: 161, 231. VI: 78, 185, 231. 
XI: 79. XVIII: 78.Laodicea: 177. 
Nicäa: 155, 176. Rom (386): 156. 
(402): 152, 156. Sardika: 246. 
Toledo I: 156, 243. 

Syrien, Ausbreitung des Christen- 
tums: 49. 

Taglöhner auf den Latifundien: 2. 

Tatianus: 60, 149, 245, 272. 

Taxordnung Diocletians: 21. 

Teilpächter: 20. 

Tertullianus, Definition des wahren 
Reichtums: 70. — 10, 11, 12, 15, 
44, 50, 64, 71, 72, 88, 122, 149, 



154, 155, 157, 158, 159, 163, 187, 
191, 199, 200, 201, 202, 203, 234, 
235, 241, 245, 246, 282 ff., 296 f. 

Testamente, Unsicherheit der Durch- 
führung der T. : 14. Testamentari- 
sche Verfügungen zu gunsten der 
Kirchen seit Constantin erlaubt: 75. 

Testierfähigkeit der Sklaven: 31. 

Theophylakt: 227. 

Thomassinus: 79. 

Thrazien, Loskauf der von den Bar- 
baren Gefangenen durch die Chri 
sten: 240. 

Tiberius: 2. Proskriptionen: 16. Seit 
T. Römer als Ärzte tätig. 36. 

Toledo, I. Synode: 156, 243. 

Toleranzedikt des Licinius: 74. 

Trajan, Zahl der Getreideempfänger 
unter T.: 14. Feingehalt der Silber- 
münzen: 17. Organisation der Bäcker 
und Müller: 19. Alimentationsstif- 
tungen: 22. 

Tributum, altrömische Kriegssteuer : 7. 
Geldsteuer im Gegensatz zur An- 
nona: 22. 

Übervölkerung als Ursache des 
wirtschaftlichen Notstandes: 182. 

Ungleichheit, Ursache wirtschaft- 
licher Mißstände: 90. Vorteile der 
U. des Besitzes: 107. Die wirt- 
schaftliche U. im Plane Gottes ge- 
legen: 108. 

Unproduktivität, angebliche, der 
Christen: 155. 

Unsittlich keit infolge der röm. Wirt- 
schaftsverhältnisse zu Ende der 
Republik: 9. U. in den rÖm. Er- 
werbsverhältnissen : 43. 

Valens und Valentinian, seit V. 
Amtsärzte in Rom: 37. Beschrän- 
kung der Erbfähigkeit der Kleriker : 
75, 143. Häretiker namens V.: 121. 
21* 
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Valentinus, Häretiker: 72. 

Väterbrauch, maßgebend für die 
röm. Verhältnisse: 32. 

Väterliche Gewalt, Einscliränkung 
der V. G. durch Augustus: 12. 

Verarmung alter röm. Familien: 6, 
46. V. infolge des Luxus: 166, 170. 

Verba Domini apocrypha: 270, 

Verbrechen infolge der ungünstigen 
Wirtschaftsverhältnisse : 9. 

Verfälschung der Waren in der röm. 
Kaiserzeit: 39. 

Vergilius: 91. 

Verlust, Stellung der Christen dem V. 
des Vermögens gegenüber : 185 flf. 

Vermögen, Größe der V. röm. Kapi- 
talisten zur Zeit der Republik: 7. 
Konfiskation des V.: 11, 25, 46. 
Anwachsen der V. nach Augustus : 
14. Größe der V. im 5. Jahrhundert: 
29. V. der Kirchen: 70. 
• Vermögenssteuer in den röm. Pro- 
vinzen: 5. 

Verschleudern des Vermögeng, von 
den Vätern mißbilligt: 201. 

Verschuldung der röm. Bauern: 7. 
. Verschwendung als Ursache der 
Verarmung: 655. V. in Rofn zu 
Ende der Republik: 9. Zurück- 
weisung des Vorwurfes der V^ von 
Seiten der Christen: 88. 

Veruntreuung des Kirchengutes und 
der Witwen- und Waisengelder: 72. 

Verwaltung, eigentümliche V. Ägyp- 
tens: 24. V. des Kirchen Vermögens 
unter dem hl. Augustinus: 117. 

Vespasian, Proskriptionen: 16. Be- 
soldung der Professoren : 35. Grund- 
besitz in Judäa: 252. 

Veteranen, Erblichkeit des Kriegs- 
dienstes in den Familien der V.: 
26. Kolonie der V. in Emaus: 252. 

Vollkommene, Pfliohten der V.: 106, 
111, 112, 



Vollpächter, Herabsinken der V. zu 
Teilpächtern: 20. 

Wagenlenker, Verbot des Wagen- 
lenkerberufes für die Christen: 161. 

Waisen, Veruntreuung des Geldes von 
W.: 72. Unterstützung der W., 
Werk der Barmherzigkeit: 92, 230. 

Warenverfälschuug in der röm. 
Kaiserzeit: 39. 

Weber Simon: 125. 

Weibergemeinschaft, Zurückwei- 
sung des Vorwurfes der W. von 
Seiten der 'Christen: 86, 88. W., 
Sokrates uud Cato vorgeworfen : 88. 
Plato: 88. 

Weihrauch, Bedarf der Römer an 
W. : 39. W., von den Christen beim 
Begräbnis verwendet: 201. 

Weingärten, Anpflaozung neuer W. 
in Italien durch Domitian ver- 
boten: 19. 

Werkvertrag, Unterscheidung des 
W. vom Dienstvertrag durch, die 
Prokulianer: 12. 

Winter Friedrich Julius: 126. 

Winterstein: 99, 124, 267. 

Wirtschaftsauffassung, christl., 
im Gegensatz zur römischen: 69. 

Witwen, Veruntreuung des Geldes 
von W.: 72. Unterstützung derW., 
Werk der Barmherzigkeit: 9^,230. 
Försorge der Kirche von Antiochia 
für die W.: 100. 

Wohnungsmiete in Rom und den 
Provinzen: 45. 

Wucher in Rom und den Provinzen: 
3. W. röm. Senatoren: 6. Geld- und 
Getreide Wucher zur Zeit Constan- 
tins; Infamie der Wucherer, die 
Zinseszinsen nahmen: 29. Ausnut- 
zung der Hungersnot durch die 
Wucherer : 97. W. von Bettlern ge- 
trieben: 133. W. von Geistlichen: 
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174. Von den Vätern als unehren- 
haft gebrandmarkt: 174. 

Zehent, röra. Provinzialsteuer: 5. Ab- 
schaffung des röm. Provinzialz.: 
13. Z. der Kleriker: 137. 

Zeitalter, goldenes, bei Lactantius: 
91, 92. 

Zeller: Ö4, 63, 92, 107, 150, 192, 
194, 

Zensus, nur assignierte Ländereien 
unterlagen dem röm. Z. : 7. Z. der 
Possessores, Negotiatores und Ge- 
werbetreibenden: 28. Z. der Deku- 
rionen, Ritter und Senatoren: 46. 
£in8uß auf die offentl. Stelhing 
im röm. Reiche: 68. 

Zinsen, in Ägypten allgemein üblich: 
24. Z. von Sklaven für Betriebs- 
kapitalien bezahlt: 33. 

Zinseszinsen: 4, 29. Infamie der 
Wucherer, die Z. nahmen: 29. 

Zinsfuß in Rom und den Provinzen: 
3. Z. zur Zeit Diocletians, Gon- 
stautins und Justinians: 29. 



Zins verbot des Kaiser."« Alexander 
Severus für Senatoren: 6. Angeb- 
liches Z. bei Clemens von Alexan- 
dria: 147. Z. für Geistliche: 175 f. 
Z. der Synoden: 177. Entwicklung 
des altkirchlichen Z. : 178 ff. 

Zölle zur Zeit der röm. Republik: 3. 
Z. unter Cäsar und Augustus: 13. 
Z. im 4. Jahrhundert: 29. 

Zwangsarbeit, Fürsorge der Kirche 
für die zur Z. Verurteilten: 71. 

Zwangsgenossenschaft der Ge- 
treidefrachter: 18. Z. der Getreide- 
messer, Getreideträger, Barken- 
schiffer, Bäcker und Müller: 19. 
Z. der Schweine-, Hammel-, Rinds- 
metzger, Wein-, Kalk-, Kohlen-, 
Holzhändler, Maurer und Zimmer- 
leute: 21. Z. der Dekurionen und 
der Grenzsoldaten; Aufsicht der 
Dekurionen über die Z.: 25. 

Zwischenhandel in der röm. Kaiser- 
zeit: 39. 

Zwölftafelgesetze, Bestimmung des 
Zinsfußes: 3. 




Corrigenda: 

S. 158, Z. 5 von unten lies: was das einzelne Stück weniger einträgt. 

S. 222, Anm. 102, Z. 4 lies: ayaO-d xtj? y-^s. 

S. 248, Z. 8 von oben lies: blühte aber immer auch. 



THIS BOOK IS DTTE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 



AN INITIAL FINE OP 25 CENTS 

WILL BE ASSESSED FOR FAILURE TO RETURN 
THIS BOOK ON THE DATE DUE. THE PENALTY 
WILL INCREASE TO BO CENTS ON THE FOURTH 
DAY AND TO $1.00 ON THE SEVENTH DAY 
OVERDUE. 
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